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  Horst Eckert, 1959 in Weiden/Oberpfalz geboren, lebt als hauptberuflicher Autor in Düsseldorf. Wie kaum ein Zweiter versteht er es, Spannung mit Tiefgang zu erzeugen, indem er Seelen in all ihren Schattierungen auslotet, und erweist sich als schonungsloser Chronist unserer Zeit. Davon zeugen zahlreiche Auszeichnungen. Eckerts Romane sind ins Tschechische, Französische und Niederländische übersetzt.
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  Ohne kritische Begleitung und Anregungen durch zahlreiche Freunde wäre dieser Roman nicht zu dem geworden, was er ist. Mein Dank gilt allen Tippgebern und Beratern aus Polizeibehörden und der »Szene« sowie zahlreichen Helfern in Fachfragen, ob in musikalischer oder medizinischer Hinsicht.


  Allen voran danke ich meiner Frau und meinem Bruder.


  Prolog


  


  Das Tageslicht schmerzte, als Nicole die Augen aufschlug. Zwölf Uhr, sagte die grün leuchtende Anzeige des Videorekorders. Toto musste mitbekommen haben, dass Nicole wach geworden war. Schwanzwedelnd und leise japsend, jagte er zwischen ihr und dem Flur hin und her. Aus dem Nebenraum drang ein Stöhnen.


  Nicole schälte sich aus dem Schlafsack. Ihr T-Shirt war nassgeschwitzt, und sie fühlte sich, als habe sie Muskelkater in jeder Faser ihres Körpers. Unter dem Tisch fand sie ihren Pullover. Er stank und war voller Hundehaare, aber daran hatte sich Nicole gewöhnt. Schlimmer waren die Schmerzen, zu denen jetzt ein Zittern kam.


  Toto sah sie an, legte den Kopf schief und winselte. Das Vieh musste auf die Straße, aber Herbie und Trixi, die dafür zuständig waren, kümmerten sich nicht darum. Die dachten immer nur an das eine.


  In einer der versifften Tassen auf dem Küchentisch fand Nicole einen Rest Kaffee von gestern. Esslöffelweise schaufelte sie Zucker hinein. Energie – so konnte sie auf die Ausgaben für Essen verzichten. Der letzte Schluck war süßer Brei. Sonst gab es nichts an Genießbarem: Der grüne Schimmelfleck auf dem angeschnittenen Brotlaib war seit gestern noch weiter aufgeblüht.


  In Herbies Jacke fand Nicole statt Geld nur ein halb volles Päckchen Tabak, das sie in ihre Jeanstasche schob – der Preis dafür, dass der Typ sie gestern angefasst hatte, als Trixi weg war zum Amt. Widerlich. Für einen Moment hatte Nicole daran gedacht, ihre Penntüte zu nehmen und abzuhauen. Aber was blieb ihr übrig? Sich am Büdchen einen einsamen Opa anlachen? Der würde es nicht beim Grabschen belassen. Platte machen? Jetzt, wo es trotz des Frühlingsanfangs immer noch Frost geben konnte? Hier war es warm, das Sozialamt zahlte für Herbie und Trixi die Miete, und immerhin hatte Nicole den geklauten Videorekorder dafür hergegeben, dass sie auf dem Küchenboden ihren Schlafsack ausbreiten durfte.


  In das Stöhnen mischte sich jetzt ein tiefes, lang gezogenes Grunzen. Türen gab es nicht – das Pärchen hatte sie bis auf die Wohnungstür an den Bosnier verkauft, der manchmal zum Kartenspielen kam. Genauso die Lampenschirme, den Badezimmerspiegel und die Waschmaschine, die das Sozialamt spendiert hatte. Nicole schlich in das Zimmer der beiden – irgendwo im Chaos zwischen Bierdosen und Tellern voller Kippen lag ihre Bomberjacke. Sie wollte nicht stören, doch der Köter fegte hechelnd um ihre Beine und jaulte.


  »Ey, bring Kohle mit, wenn du wiederkommst«, sagte Trixi heiser und ein wenig stockend, während Herbie unter der Bettdecke schwer atmend weitermachte. »Für deine vierzehn Jahre frisst du nicht wenig. Denk dran, ey, Haushaltsgeld.«


  Nicole machte, dass sie rauskam. Sogar beim Liebemachen dachte die Alte nur an Kohle. Ekelhaft. Mit einem Tritt hinderte Nicole den Hund daran, ihr hinterherzulaufen, und knallte die Wohnungstür ins Schloss. Sollte Toto den beiden doch aufs Bett pinkeln, wenn sie ihn nicht Gassi führten. Nicole checkte die Jackentaschen: Spritze, Löffel, Feuerzeug – alles war noch da.


  


  Ein kalter Ostwind blähte ihre Jacke auf, und Nicole presste sich in einen Hauseingang, um sich eine Zigarette zu drehen. Die besten Schnorrplätze auf der Kö und der Schadowstraße waren von den Edelbettlern mit Leierkasten und Flohzirkus belegt. Ohne einen Pfennig in der Tasche suchte sie die Punks vor dem Carsch-Haus auf, doch die waren selbst auf Turkey und hatten keinen Schuss übrig. Mit der U-Bahn fuhr sie zum Hauptbahnhof, doch keiner der Dealer gab ihr etwas umsonst, so sehr sie auch auf kleines Mädchen machte: heulend und flehend. Inzwischen tat ihr jede Bewegung weh, die Kälte ließ sie schlottern. Sie wärmte sich für ein paar Minuten in der Bahnhofsmission auf, wo eine Frau ihr einen Apfel schenkte. Beim Hinausgehen ließ Nicole ihn in einem Papierkorb verschwinden – von dem Ding würde sie nur Zahnfleischbluten bekommen. Außerdem steckte die Schale sicher voller krebserregender Chemie.


  Vor der Fassade der Stadtbibliothek kauerten ein paar Leute aus ihrer alten Gang im Schutz des Vordachs auf Decken und stinkenden Matratzen. Atze schlief, er sah gar nicht gut aus, und seine Freundin Carola, die zum zweiten Mal schwanger war, heulte, als Nicole sie ansprach. Blümchen hatte sich gerade die Pumpe angesetzt. Als er fertig war, schenkte er Nicole im Tausch gegen eine Selbstgedrehte seinen gebrauchten Filter. Let the end begin, stand auf Blümchens Sweatshirt.


  Da sie wegen ihres Alters Angst vor den Bullen hatte, ging sie zurück zum Bahnhof und schloss sich auf dem Klo ein. Früher war sie zum Drücken auf die saubere Toilette der Stadtbibliothek gegangen, doch im blauen Licht, das sie vor zwei Wochen installiert hatten, konnte kein Junkie mehr seine Venen finden. Für die Normalos waren Menschen wie sie Abschaum, dachte Nicole bitter. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie die alte Gang vom Bertha-von-Suttner-Platz verjagen würden.


  Der geflieste Boden des Bahnhofsklos war dreckverschmiert, aus der Kabine nebenan drang ein rasselnder Husten. Nicole drückte die Spülung, schöpfte Wasser aus der Kloschüssel und kochte mit der Flamme ihres Feuerzeugs Blümchens Filter, einen kleinen, bräunlich verfärbten Wattebausch, in ihrem Löffel auf.


  Die Brühe, die sie sich in eine Armvene drückte, war viel zu dünn: Sie spürte kaum einen Flash.


  Auf dem Konrad-Adenauer-Platz klönten zwei Bullen in Zivil mit einer Gruppe türkischer Dealer. Nicole machte einen großen Bogen und stieg in die Straßenbahn Nummer 708. Die Drogenlinie, so nannte sie die Zeitung. Ein Schwarzer lachte Nicole an und zeigte ein winziges Stanniol-Pac, das ihr wie die Verheißung des Paradieses auf Erden erschien. Doch als sie ihm klarmachte, dass sie nicht zahlen konnte, ließ auch er das Pac wieder verschwinden. Zwei Stationen weiter stieg Nicole aus.


  


  Es dämmerte bereits. Ihre letzte Hoffnung war die Charlottenstraße. Vor dem Sexshop stand Chrissie, die damals in Iserlohn in die gleiche Penne gegangen war, zwei Klassen über Nicole. Das ausgemergelte Mädchen mit den strähnigen Haaren hatte noch keinen Freier gemacht und war völlig abgebrannt. Sie quatschten über Chrissies Lieblingsthema, den Nuttenmörder von Berlin, als ihnen ein weißer Volvo-Kombi auffiel: Der Fahrer kreiste dreimal um den Block, bis er sich endlich entschließen konnte.


  Chrissie schob ihre dürren Glieder auf den Beifahrersitz. »Ich schreib die Nummer auf und warte auf dich«, rief Nicole hinterher. Doch sie hatte nichts zum Schreiben dabei, und nach einiger Zeit stellte sie fest, dass sie die Nummer vergessen hatte.


  Der Turkey wurde immer heftiger. Nicole fischte einen gebrauchten Plastikbecher aus dem Papierkorb neben dem Imbissstand und begann wieder zu schnorren. Die Leute kotzten sie an: nichts als arme Nutten, schmierige Freier, Bullen, die es umsonst bekommen wollten, und Fixer, die noch kaputter waren als Nicole. Als Chrissie nach neunzig Minuten endlich auftauchte, lagen vier Mark fünfzig in Nicoles Becher – und ein Zehnlirestück, das irgendein Witzbold hineingeworfen hatte.


  »Wie viel hast du?«, fragte Nicole.


  »Fünfzig«, antwortete ihre Freundin.


  »Nicht mehr?«


  »Kannst ja selber anschaffen. Dann merkst du, wie scheiße das läuft. Wenn du wüsstest, was der Typ auch noch alles dafür wollte.«


  Chrissie war sauer und selbst ganz kribbelig, doch von dem Viertelgramm-Pac, das sie gegen den braunen Schein eintauschte, zweigte sie eine Prise für Nicole ab.


  In einem Hauseingang kochten sie ihr Dope mit Spucke auf. Nicole setzte sich die Pumpe zwischen zwei Abszesse an der linken Armbeuge. Sie saugte etwas Blut aus der Vene an, dann drückte sie die rosa Sauce langsam in den Kreislauf – auch dieser Schuss brachte nicht viel. Der Stoff war viel zu oft gestreckt worden.


  Chrissie hatte keine Lust, weiter für zwei anzuschaffen. Nicole schlug den Kragen ihrer Jacke hoch und tappte weiter. Nieselregen hatte eingesetzt.


  Es war kurz nach halb zehn. Auf der Straße stand eine Gruppe Araber und pfiff Nicole hinterher. Sie jammerte ihnen etwas von ihrem Turkey vor – die jungen Männer begannen, sie zu betatschen. Einer versprach ihr fünf Mark für einen Zungenkuss. Sein Dreitagebart kratzte, und der Typ ließ sich Zeit. Nicole entdeckte eine Rolex an seinem Handgelenk und verfluchte, dass sie nicht so geschickt im Klauen war wie Blümchen oder Atze aus der Gang hinterm Bahnhof.


  Ein zweiter Araber bot ihr ein halbes Gramm, falls sie mit ihm nach Hause ginge, doch Nicole lehnte ab.


  »Verpiss dich, du Drecksnutte!«, zischte der Schwarzhaarige. Als Nicole ihre fünf Mark einforderte, erntete sie nur Gelächter und weitere Schimpfworte.


  Nicole erreichte die Immermannstraße. Sie schlang die Arme um ihren zitternden Leib und lehnte sich gegen das Schaufenster eines japanischen Lebensmittelladens, der längst geschlossen hatte – die Münzen klapperten im Becher. Vielleicht hätte sie das Angebot des Arabers nicht ablehnen sollen, dachte sie.


  Sie brüllte los – kein Arsch drehte sich um. Dreimal nahm sie Anlauf, eine Zigarette zu drehen: Sie konnte das Papier nicht ruhig halten und verlor den Tabak.


  Ein Typ kam die Straße entlang – ganz automatisch streckte Nicole ihm den Becher hin. Er war noch keine dreißig, und in seinem hellen Anzug unter dem legeren schwarzen Mantel sah er nach Geld aus.


  »'ne Mark für was zu Essen?«


  »Hey, Kleines! Bist du so fertig oder tust du nur so, als ob du mich nicht kennst?«


  »Pit?«


  Er grinste breit und strich ihr übers Haar. »Na, endlich.«


  »Ich brauch 'nen Schuss. Hast du was?«, fragte Nicole ungeduldig – ernsthaft glaubte sie nicht daran. Pit hatte irgendetwas mit Musik zu tun. Sie hatten sich in einer Disco kennengelernt, und sie hatte ihn ein paarmal in seinem Plattenladen besucht. Das war, als sie noch nicht an der Nadel hing, vor vielleicht einem halben Jahr – einer Ewigkeit. Sie hatten gemeinsam Pillen genommen und waren zu Jungle-Klängen kichernd durch den Laden geflogen. Ihr erster Trip – kein schlechter. Dann war er zärtlich geworden, aber als sie sagte, dass sie nicht wolle, hatte er das respektiert. Trotz seiner Pillen war er im Kern ein Spießer, den an Designerdrogen vor allem eins faszinierte: dass man damit mehr Kohle machen konnte als mit Platten.


  Er machte große Augen. »Mensch, Mädchen, ich kann's gar nicht glauben.«


  »Dann gib mir wenigstens Geld.«


  Irgendwo waren Schritte, Pit sah sich um. »Du musst runter von dem Zeug, Kleines. Du bist zu jung für die Nadel.«


  »Deine Belehrungen kannst du dir an die Backe nageln.« Für die Nadel war jeder zu jung oder keiner.


  »Du zitterst. Bist du krank?«


  »Hau ab, du nervst.«


  »Ich könnte dir Kodein besorgen.«


  So ein Quatsch. Mit Hustensaft konnte man allenfalls ein paar schlimme Stunden überbrücken. Ein Ersatz war das nicht. Sie wandte sich zum Gehen.


  »Ich will dir doch nur helfen, Kleines.«


  »Ich weiß genau, was du willst.« Sie strauchelte und konnte sich gerade noch fangen. Sie wehrte Pits Arm ab, der ihr zu Hilfe kommen wollte, und schlurfte weiter.


  »Willst du runter von der Nadel, oder nicht?«, fragte Pit, neben ihr herlaufend.


  Sie blieb stehen. »Rate mal.« Ihre Geste war zu heftig: Die Münzen landeten im Rinnstein. Pit bückte sich. Er machte sich die Finger schmutzig, sein Mantel hing im Dreck – und das für lumpige vier Mark und fünf Groschen.


  »Du kannst vorübergehend bei mir wohnen«, sagte er mit einem Blick über die Schulter. »Wir machen eine Kur mit Kodein oder Methadon. Ich komm da ran. Ich hab das schon einmal gemacht, für einen Freund. Wenn du wieder fit bist, besorg ich dir einen Job. Mein Freund ist jetzt Tontechniker und mischt die heißesten Platten ab. Du kannst es genauso schaffen. Du musst nur wollen.«


  »Du bist doch selbst ein alter Drogenheini.«


  »Meine Pillen sind etwas ganz anderes. Die hast du im Griff und nicht umgekehrt. Die erweitern das Bewusstsein und bringen dir Kraft. H lullt dich doch nur ein. Du musst teilhaben am Universum, nicht abschalten. Peace and harmony heißt die Parole.«


  Sie wog ab: Pits Gesülze gegen Herbies Gegrabsche. »Und die Gegenleistung?« Niemand gab ihr etwas umsonst. Niemand außer Chrissie.


  »Nichts. Die Kosten für die Kur und die Miete behalte ich vom Lohn ein, später, wenn du arbeitest. Ich hab 'ne Idee. Ich bring dir bei, wie man Cocktails mixt.«


  Tolle Aussicht: Thekensklave in einer Technodisco. Wahrscheinlich würde sie seine Bewusstseinspillen verkaufen müssen. Aber das Wort Kodein gab den Ausschlag – ausbüchsen konnte sie immer noch. »Okay. Ich muss nur rasch meine Sachen holen. Wo wohnst du?«


  »Äh – so schnell geht es nicht.«


  »Was soll das jetzt bedeuten?«


  »Ich muss für ein paar Tage weg. Ins Ausland. Neue Geschäfte auftun. Samstag in einer Woche bin ich wieder zurück. Dann kannst du zu mir kommen.«


  »Und bis dahin?«


  »Okay, ich kann dir schon mal was geben. Vorausgesetzt, du wirst wirklich für mich arbeiten. Versprochen?«


  »Klar. Kann ich nicht schon mal bei dir einziehen? Ich kann die Wohnung hüten, solange du weg bist.«


  Ein Geräusch ließ Pit zusammenfahren. »Das geht leider nicht. Ein, äh, Verwandter wohnt in der Zeit da.« Nicole sah ihm an, dass er log. Für Pit war sie ein Sicherheitsrisiko. Wahrscheinlich glaubte er, sie würde alles ausräumen, was sich zu Geld machen ließ – zu recht.


  »Ich hab aber meine Entzugserscheinungen jetzt, ey!«


  »Komm mit, ich hab ein paar Beruhigungsmittel im Auto. Du kannst die Kur schon mal beginnen und bist sauber, wenn ich zurückkomme.« Er nahm Nicoles Arm und setzte sich in Bewegung.


  Auf einmal waren es nur Beruhigungspillen – Medis im Szenejargon. Keine Rede mehr von Kodein. Vielleicht waren es genügend Tabletten, um dafür einen anständigen Schuss einzutauschen. Ein Auto rauschte vorbei.


  »Was ist eigentlich mit dir los?«, fragte Nicole. »Du machst mich total fertig mit deinem Umgegucke.«


  Pit lachte – nervös.


  Sie spürte, dass da nichts Spaßiges war. »Bist du auf der Flucht, oder was?«


  »Unsinn. Da sind nur, ich meine, da gibt es ein paar Leute, denen ich im Moment lieber nicht begegnen würde. Geschäftspartner. Missverständnisse. Ich regel das, wenn ich zurück bin. Im Grunde kein Problem.«


  Nicole hatte davon gehört, dass Ecstasy im Übermaß Paranoia auslösen konnte. Von wegen Kraft und Teilhabe am Universum. »Ist es noch weit?«, fragte sie.


  »Mein Porsche steht gleich um die Ecke im Parkhaus.«


  Pit verschwand in der Einfahrt. Sie folgte dem Knirschen seiner eleganten Halbschuhe. Der Geruch von Auspuffgasen hing unter der niedrigen Betondecke. Nicole musste an den Nuttenmörder von Berlin denken, an Chrissies Horrormärchen. Wieso war hier keine richtige Beleuchtung?


  Sie ertappte sich dabei, wie sie selbst nach fremden Schritten lauschte – und vernahm tatsächlich ein leises Echo, das ihnen folgte. Ihr wurde unheimlich zumute. Das alles wegen ein paar Tranquilizern und der vagen Aussicht auf Pits Hilfe.


  Plötzlich flammte keine zwanzig Meter vor ihr ein Scheinwerferpaar auf. Wie ein Reh an der Autobahn erstarrte die Vierzehnjährige. Sie sah zu, wie ein Lederjackentyp aus einem schwarzen Mercedes sprang, Pit mit gezogener Pistole stoppte und zum Einsteigen aufforderte. Eine weitere Person saß hinterm Steuer.


  Nicole erschrak und wich in den Schatten zwischen zwei parkende Autos zurück. Sie hatte keine Lust, in den Film hineingezogen zu werden, der vor ihr ablief.


  Pit sträubte sich und rief: »Wir können doch über alles noch einmal reden!«


  Der Mann in der Lederjacke holte mit der Pistole aus. Pit riss die Arme hoch, doch der Griff traf den Kopf. Pit taumelte. Der Fremde trat ihm mit dem Knie in den Leib und schlug ein zweites Mal mit der Pistole zu. Pit stöhnte und sackte gegen das Auto.


  Nicole sank zitternd auf den ölverschmierten Boden nieder. Ihr Blick verschwamm. Mit Mühe konnte sie verfolgen, wie der Fremde den reglosen Körper auf den Beifahrersitz hievte und festschnallte – von innen half der Fahrer. Dann hielt der Lederjackentyp inne und sah sich um.


  Nicoles Zähne klapperten, sie duckte sich gegen einen Kotflügel.


  Langsam kam der Mann näher, zwischen die Fahrzeugreihen spähend.


  Ein Scharren zerriss die Stille: Eine Gestalt löste sich von den Autosilhouetten und rannte Richtung Ausfahrt. Etwas Metallisches fiel zu Boden, die Schritte tappten weiter und verschwanden nach draußen.


  Der Unheimliche sah ein, dass der Vorsprung des anderen zu groß war. Mitten im Lampenstrahl seines Autos blieb er stehen – Nicole hätte ihn fast berühren können. Sie biss die Kiefer aufeinander und zwang sich, nicht zu atmen. Ein gemeines Gesicht, fand sie und wünschte sich, dass alles nur ein Traum sei, ein übler Trip.


  Aus dem Mercedes kam ein Ächzen, und der Gemeine lief zurück. Nicole sah im Schimmer der Innenbeleuchtung, wie sich Pit bewegte. Die Türen schlossen mit einem satten Plopp, der Motor heulte auf.


  Die Reifen quietschten kurz, als fühlten sie einen überraschenden Schmerz, und für einen Moment hüllten die Scheinwerfer das Mädchen in blendendes Weiß. Nicole schloss die Augen. Dann war das große, dunkle Auto verschwunden, nichts als eine Abgasfahne zurücklassend.


  Mist, dachte die Vierzehnjährige und ließ sich kraftlos zu Boden gleiten. Gleich war es Mitternacht, und sie brauchte einen Schuss, der sie über den Berg brachte. Pits Beruhigungsmittel konnte sie vergessen. Der Reifen, an dem sie lehnte, stank. Der kalte Betonboden ließ sie schlottern.


  Sie nahm ihre Kräfte zusammen und wankte zur Ausfahrt. Ihr Fuß stieß gegen das Kästchen, das der Typ, der ihnen nachgeschlichen war, beim Weglaufen verloren hatte: ein Walkman. Sie drückte die Play-Taste, und es knirschte. Das Laufwerk begann zu arbeiten.


  Nicole steckte die Stöpsel in die Ohren. Sie hörte das Knurren eines großen Hundes und fuhr zusammen. Sie sah sich um: Das einzige Lebewesen in diesem Parkdeck war sie. Das Knurren kam vom Band.


  Ein zweiter Köter stimmte ein: ein schnelles, heiseres Kläffen von einer Aggressivität, die Nicole schaudern ließ. Eine ganze Meute antwortete. Von rechts, von links, aus unmittelbarer Nähe und von weiter weg zugleich. Sie stand mitten in einem Rudel abscheulicher Bestien, die nur auf ein Kommando warteten, um auf sie loszustürzen.


  Endlich fand sie den Knopf, der die Kassette anhielt. Ihr Herz raste.


  Sie riss sich die Stöpsel angewidert vom Kopf und wollte den Walkman auf den Boden schleudern, als ihr einfiel, dass er ein Geschenk des Himmels war: Sie konnte das Gerät eintauschen – auch wenn man sie übers Ohr hauen würde, sprang sicher ein ordentlicher Schuss dabei heraus. Sie würde den Turkey um mindestens zehn Stunden aufschieben können.


  Das Leben kotzte sie an.
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  PARANOIA


  Samstag, 30. März. Blitz, Lokalteil:


  


  HILFE! DROGENWELLE ÜBERROLLT DÜSSELDORF


  Von Alex Vogel.


  Wie können Eltern ihre Kinder noch vor harten Drogen bewahren? Eine tödliche Welle bricht über die Stadt herein. Kripo und Zoll sind hilflos. Zwar wurden am Niederrhein im letzten Jahr mehr Dealer festgenommen denn je (6852) und mehr Rauschgift sichergestellt als im Jahr zuvor. Doch die Beamten hinken der dramatischen Entwicklung nur hinterher. Die Zahl der Kuriere explodiert. Ein Zollfahnder: »Die Dämme brechen.« Die Bilanz des letzten Jahres: 118 Kilo Kokain und 136 Kilo Heroin beschlagnahmt, Zunahme um 248 Prozent. Eine Rauschgiftwelle schwappt auf die Landeshauptstadt zu. Hauptkommissar Fröhlich, oberster Drogenfahnder der Düsseldorfer Kripo: »Die Stadt hat eine magnetische Anziehungskraft. Immer stärker drängen Türken und Nordafrikaner ins Geschäft.« Die weichen Drogen werden von den harten verdrängt. Dazu zählt die Polizei auch die lange als Glückspille verharmloste Designerdroge Ecstasy. Was Fachleute besonders beunruhigt: Das Geschäft wird immer brutaler, im Konkurrenzkampf schrecken Dealer vor nichts zurück. Mordermittler Kriminaloberkommissar Benedikt Engel: »Von zehn Tötungsdelikten geht eins aufs Konto der Rauschgiftbanden.«


  


  


  1.


  


  Er hörte das Rascheln und Knacken ganz deutlich und hatte keinen Zweifel mehr. Die Schritte des Verfolgers kamen aus Richtung der schiefgewachsenen Birkenzwillinge genau auf ihn zu. Und sein Gegner hetzte nicht mehr blindlings durchs Dickicht, sondern ging zielstrebig, als könne er die Spuren lesen, die Yannick bei seiner Flucht hinterlassen hatte.


  Yannick duckte sich noch tiefer unter den blattlosen Strauch und verfluchte die knallrote Farbe seines Anoraks. Blöde Signalfarbe. Beim Überqueren einer Straße hatte sie vielleicht Sinn, aber hier war sie verhängnisvoll. Er sah auf den Colt in seiner Hand und zitterte, mehr noch wegen der Kälte als vor Angst. Seine Finger waren fast starr. Sicher würde der andere ihn erledigen, bevor Yannick auch nur abdrücken konnte. Ein idiotisches Spiel, auf das er sich eingelassen hatte.


  Jetzt war sein Verfolger höchstens noch zwanzig Meter entfernt, schätzte Yannick. Er verwarf den Impuls, einfach die Augen zu schließen und das Schicksal über sich ergehen zu lassen. Vielleicht, ja, vielleicht war das noch nicht das Ende. Wieder musterte er die Mauer aus Gestrüpp und Stacheln zu seiner Rechten. War da nicht ein Durchschlupf hinter den Brennnesseln, rund dreißig Zentimeter Luft zwischen der schlammigen Erde und den Dornen?


  Als hinter ihm ein toter Ast knackte, wusste Yannick, dass er keine andere Wahl hatte.


  Er warf sich in die Brennnesseln und robbte, die Finger fest um den Colt geklammert, unter der wilden Brombeerhecke durch. Er ignorierte die Kratzer an seinen Händen. Er achtete nicht auf das Rascheln, das er verursachte.


  »Halt!«, rief sein Verfolger. »Ich seh dich!«


  Weiter. Das Gestrüpp schien kein Ende zu haben, der Durchschlupf wurde immer enger. Yannick kämpfte, riss sich von den Stacheln los, die sich in seinen Anorak krallten, grub sich mit letzter Kraft unter die Hecke. Endlich konnte er sich ins Freie schieben. Er keuchte und spürte, wie sein durchschwitztes T-Shirt am Leib klebte.


  »Hey!«, schrie die Stimme des Gegners von der anderen Seite. Ein Schuss knallte hinterher.


  Yannick rappelte sich auf. Auf dieser Seite war das Unterholz nicht ganz so dicht. Er lief los, ohne sich umzusehen.


  Ein zweiter Schuss, Yannick schlug einen Haken. Er hatte nicht viel gewonnen. Sein Gegner konnte um das Gestrüpp herumlaufen und ihm den Weg abschneiden. Yannick wusste, dass der andere schneller war. Größer und stärker.


  Unmittelbar vor ihm war plötzlich ein lautes Flattern. Yannick erschrak und schimpfte sich gleich darauf einen Angsthasen. Es war nur eine blöde Krähe, die er aufgescheucht hatte. Er blieb stehen und lauschte – nichts, nur das Plätschern des nahen Bachs. Vielleicht tat der andere gerade das gleiche – peilte nach ihm, nach dem Opfer.


  Yannick verwarf zum x-ten Mal den Gedanken, sich bis ans Ende des Unterholzes durchzuschlagen, übers Feld zu fliehen und bei den Neubauten des Altenheims dahinter Zuflucht zu suchen. Der andere würde ihn mit Sicherheit einholen. Stattdessen zog Yannick den Anorak aus und breitete ihn über einen Strauch. Ein Trick, mit dem er wertvolle Sekunden zu gewinnen hoffte.


  Los, den Hang hinunter zum Bach, wo das Gestrüpp wieder dichter sein würde. Er brauchte ein Versteck, doch er konnte nichts finden. Zu wenige dicke Stämme, kein Laub an den Zweigen. Er fror wieder – schlimmer als zuvor.


  Als er einen Aufschrei hörte, wusste Yannick, dass sein Gegner schneller als erwartet die rote Jacke erreicht hatte. Zitternd kauerte sich Yannick nieder, machte sich klein. Um ihn herum bedeckten Massen grauer, welker Blätter den Boden. Sie hatten den Effekt von Alarmsirenen, wenn man drauftrat.


  Und genau dieses Rascheln hörte er jetzt näherkommen. Die Schritte hatten den Rhythmus seines eigenen Herzschlags. Yannick sprang auf, nahm Anlauf und setzte über den Bach, rutschte aus, holte sich nasse Füße und schlammverschmierte Knie, hastete weiter, quer durch hohes Gras und Brennnesseln, doch schon nach wenigen Sätzen stolperte er über ein Hindernis und schlug hin.


  Blitzschnell kam er wieder auf die Beine, bückte sich nach dem Colt und wollte zu einem neuen Spurt ansetzen, doch etwas veranlasste ihn, sich umzusehen.


  Yannick fuhr zusammen. Er sah einen glänzenden, schwarzen Mantel und erkannte den Körper einer Person, die sich eng an den Boden presste und ihn lauernd ansah. Hatte sein Gegner einen Komplizen?


  Friss Blei, Mann!


  Yannick riss seinen Revolver hoch, nahm die Linke zu Hilfe und feuerte panisch die gesamte Trommel leer.


  Hau ab, befahl seine innere Stimme, doch Yannicks Beine gehorchten nicht mehr. Er vergaß seinen Verfolger, dachte nicht daran, nachzuladen oder sich umzusehen. Er starrte auf den Mann, der vor ihm lag.


  Das Gesicht bestand nur noch aus Fetzen und Knochen. Der Mann war tot, kein Zweifel. Ein schauriger Gedanke jagte durch seinen Kopf: Ich habe einen Erwachsenen erschossen. Der Spielzeugrevolver entglitt Yannicks klammen Fingern.


  Sein Bruder hatte ihn endlich eingeholt und legte einen Arm um Yannicks Schultern. Dem Kleinen wurde klar, dass er es nie im Leben schaffen würde, sich auch nur für eine Viertelstunde vor Marvin in diesem blöden Wäldchen zu verstecken.


  Yannick nieste und begann zu schluchzen. Er hatte schon wieder verloren, und die Klamotten, die Mutti ihm erst vor einer Woche gekauft hatte, waren völlig verdreckt. Und vor ihm lag ein hässlicher, toter Mann. Das würde Ärger geben.


  Doch Marvin war offensichtlich anderer Meinung.


  »Cool, ey«, sagte der ältere Bruder. »Eine echte Leiche. XY ungelöst! Ey, Yannick, du hast 'ne Leiche entdeckt. Du kommst garantiert ins Fernsehen!«


  


  


  2.


  


  Schneeregen hatte eingesetzt, und als Nowak durch die schiefen Lamellen der Jalousie hinunter auf die Straße sah, erschien ihm die Stadt grauer denn je zuvor in dem langen Winter, der nach dem Kalender seit einer Woche zu Ende sein sollte.


  Vor dem Tapetenladen auf der gegenüberliegenden Seite kauerte ein Penner, dicht gegen die Hauswand gedrückt. Sein Kopf war auf die Brust gesunken, und sein struppiges Haar glänzte vor Nässe. Der Filzhut vor ihm bettete nur die wenigen Münzen, die der Penner selbst vor einer Stunde hineingelegt hatte – die Passanten ignorierten die Gestalt.


  »Jetzt machen sie sich auch schon in dieser Gegend breit«, stellte der Reporter fest, der neben Nowak am Fenster stand. Mit den Fingern mussten sie die vergilbten Plastikstreifen auseinanderdrücken, aber solange sie kein Licht machten, würde dort unten keiner auf sie aufmerksam werden.


  »Wahrscheinlich ist auf der Kö die Konkurrenz zu groß geworden.«


  Rolf Nowak zog die Mundwinkel nach unten. »Sieht fast so aus«, erwiderte er. »Manni, hast du mal 'ne Zigarette für mich?«, rief er nach hinten, wo im Halbdunkel sein Kollege Manfred Bönte auf dem einzigen Stuhl des Hotelzimmers kauerte und gelangweilt mit dem Schlüsselbund die Fingernägel reinigte. Bönte unterbrach die Operation und kramte umständlich nach der Schachtel, während Nowak weiter durch sein Fernglas spähte.


  Keine drei Meter neben dem Bettler stand in einer Parkbucht ein alter, weißer Viertürer – derselbe wie gestern und wie die ganze Woche zuvor. Eine typische Prolokarre, dachte Hauptkommissar Nowak: übergroße Hi-Fi-Lautsprecher im hinteren Fenster, drei DEG-Aufkleber, Heckspoiler. Seit sie im zweiten Stock des Hotel Monopol an der Brunnenstraße den Observationsposten eingerichtet hatten, war der Wagen keinen Zentimeter von der Stelle bewegt worden. Und doch hatte sich das Bild heute entscheidend verändert: das Schiebedach stand dem Wetter zum Trotz einen Spalt weit offen, und drinnen saß ein Kerl in brauner Lederjacke und qualmte Zigaretten in Kette.


  »Sehen Sie den Mann im weißen Pkw?«, fragte Nowak den Reporter und angelte einen Glimmstängel aus der Schachtel, die Bönte ihm hinhielt. Wie der Typ dort unten war er süchtig. Um den Konsum gering zu halten, kaufte Nowak keine Zigaretten mehr – er war zum Schnorren übergegangen. Seine Kollegen behaupteten, er rauche nicht weniger als zuvor.


  Vogel presste das Teleobjektiv zwischen den Lamellen hindurch gegen die Scheibe und drückte auf den Auslöser: klick, klick.


  Ausgerechnet Alex Vogel hatte der Blitz geschickt, ging es Nowak durch den Kopf, als er sich über die Flamme aus Böntes Feuerzeug beugte. Von allen Reportern ausgerechnet schon wieder diesen Affen. Bönte winkte Vogel kurz mit der Zigarettenschachtel zu, nur die Andeutung eines Angebots, das Manni nicht ernst meinte.


  »Und?«, fragte Vogel, die Augen am Sucher.


  Unter den Leuten, die draußen mit ihren Wochenendeinkäufen vorbeihetzten, fiel Nowak ein Mann mit Vollbart auf, der der Prolokarre einen prüfenden Blick schenkte, dann vor dem Penner stehen blieb und ein paar Münzen in dessen Hut fallen ließ. Auch wenn die Jacke des Mannes so geschnitten war, dass keine Ausbeulung ein Schulterholster verriet, hatte Nowak einen Blick für Waffenträger. So einer lief anders: die Waffe wurde zum Schwerpunkt, die Bewegungen verlagerten sich – wie bei dem Bärtigen, der jetzt im Hauseingang Nummer 25 verschwand.


  Vogel hatte nichts davon mitbekommen. »Spannen Sie mich nicht auf die Folter! Was ist mit dem Typen in dem weißen Auto?«


  Scheißreporter. Anordnung von Kripochef Sonntag: Nehmen Sie die Presse mit. Ziehen Sie eine gute Show ab. Nowak ahnte, warum: Die Festung, wie sie das Präsidium nannten, hatte gute Presse nötig. Seit Tagen verdichteten sich die Gerüchte, dass das Landeskriminalamt wegen Korruptionsverdachts gegen Beamte des Präsidiums ermittelte – angeblich ging es nicht nur um die Beschaffungsstelle. Keiner wusste etwas Genaues, die Nerven der Obermuftis lagen blank. Und deshalb hatte er, der K 3-Leiter, bei dieser Aktion den Pressefritzen am Hals.


  Ungeduldig sah Vogel ihn an. Wie ein Affe, der auf Erdnüsse lauert, dachte Nowak.


  »Das ist der Aufpasser«, erklärte er. »Und sehen Sie den Hauseingang neben dem Antiquitätenladen dort links? – Genau. Da ist es. Nummer 25. Im Keller.«


  Es war die Idee des Pressesprechers gewesen, nur den Blitz zu verständigen. Die Exklusivgeschichte würde das Boulevardblatt groß in der Sonntagsausgabe herausbringen – weit effektvoller als ein Fünfzeiler auf allen Lokalseiten. Nowak war gespannt, ob die Rechnung aufgehen würde – und was der Zeitungsfritze über ihn schreiben würde.


  »Verraten Sie mir, wie Sie dahintergekommen sind?«, fragte Vogel.


  Auch nach all den Wochen löste der Reporter in Nowak noch Hassgefühle aus, aber sein Verstand befahl ihm, das Theater durchzuziehen. Eine Stunde nur, dann war es überstanden.


  »Tipps aus der Szene. Man kommt an die illegalen Veranstalter nur noch, wenn einer petzt.« Nowak strich seinen Schlips über dem Jeanshemd glatt. Auch so eine Anweisung von Sonntag. Ich will, dass Sie und Ihre Jungs ordentlich aussehen, wenn Sie in die Zeitung kommen. Manchmal hatte sie der alte Korinthenkacker nicht alle. Nowak hasste Krawatten. Sein Blick streifte Oberkommissar Böntes roten Kopf. Der junge Kollege hatte seinen Knoten offensichtlich zu eng gebunden.


  »Das heißt, die Dunkelziffer ist groß?«, folgerte Vogel, das Auge wieder an den Sucher der Nikon gepresst. Nowak war immer noch erstaunt, wie schmächtig der Zeitungsmann unter seiner weiten, wattierten Weste wirkte. Er hatte sich den Mann, dessen Artikel ihn damals so fertiggemacht hatten, ganz anders vorgestellt – irgendwie größer, kräftiger.


  Aus dem Hintergrund meldete sich Bönte. Er konnte sich den Kommentar nicht verkneifen: »Scheißgewerbeordnung. Da haben sich die Politiker selbst ins Knie gefickt.«


  »Mein Kollege will sagen, das war nicht immer so«, erläuterte Nowak. »Früher haben die Betreiber ihr Roulette zum Geschicklichkeitsspiel erklärt, das Ordnungsamt hat ein Auge zugedrückt, und wir kannten jeden Laden und hatten unsere Leute dort sitzen. Eine Zockerbude ist so etwas wie ein Biotop des organisierten Verbrechens, und wir wussten Bescheid über das, was dort abging. Vor zwei Jahren kam die neue Verordnung, und jetzt ist das Zocken illegal. Über eine Dunkelziffer kann ich nichts sagen, aber wir kommen nur noch sehr schwer ran. Die Politik hat uns tatsächlich nicht geholfen. Das können Sie gerne schreiben.«


  Vogel legte seine Affenstirn in Falten. »Sie meinen also, man sollte diese Biotope dulden? Nachgeben, statt endlich durchzugreifen?«


  Nowak fragte sich, ob er sich den spöttischen Ton des Reporters nur einbildete. Wieder schluckte er den Zorn, der in ihm hochdrängte. Dass Vogel so mickrig war, machte es nur noch schlimmer. Der Hauptkommissar inhalierte eine ganze Lungenfüllung aus Kondensat und Nikotin und beschloss, nicht zu reagieren.


  Vor der Nummer 25 blieb es ruhig, kein weiterer Pistolenträger.


  Vogel versuchte, das Gespräch wieder in Gang zu bringen: »Woran arbeiten Sie noch, außer dieser Geschichte? Was liegt noch in Ihrem Aufgabenbereich?«


  Das K 3 war die Dienststelle, die für Betrug und Glücksspiel zuständig war. Nowak dachte an die Fälle, die auf seinem Schreibtisch lagen, große und kleine: Die Dortmunder Polar-Invest, die auch im Raum Düsseldorf Hunderten von Kleinanlegern das Geld aus der Tasche geschwindelt hatte – Nowak erstickte fast im Papierkram. Dann gab es die neuen Blüten, gut gemachte Hundertmarkscheine, die in einigen Banken der Umgebung aufgetaucht waren und deren Herkunft noch im dunkeln lag.


  Am weitesten war Nowak im Fall Zecke: Peter Wittezeck, Veranstalter von Techno-Partys, war mit einer halben Million offener Forderungen im Nacken und mindestens ebenso großen Einnahmen in der Tasche vor neun oder zehn Tagen untergetaucht. Nowaks Leute hatten die Spur des jungen Mannes bis nach Ibiza verfolgt, und er hatte über das BKA die Auslandsfahndung ausgelöst. Ein Fall von Unterschlagung, der außerdem nach Drogen roch, nach Ecstasy und Speed. Dafür hatte Nowak eine Nase.


  Das alles ging ihm durch den Kopf – aber auf eine Plauderei mit dem Blitz-Reporter hatte er wirklich keine Lust.


  »'ne ganze Menge«, sagte Nowak, warf die Zigarette aufs Linoleum und trat sie aus. Ein Heer toter Kippen verschiedener Marken scharte sich um seine Füße – Überbleibsel aus sieben Tagen Observation.


  Es wurde Zeit.


  »Die Straße ist jetzt ziemlich leer«, stellte er fest, nickte seinem Stellvertreter Bönte zu und sprach in sein Funkgerät: »Okay, Gruppe Schlecker für Leitung.«


  »Hier Schlecker«, krächzte es aus dem Lautsprecher.


  »Putzt den Aufpasser!«


  »Verstanden.«


  Zwei Männer in Anzug und Schlips verließen den Drogeriemarkt auf der rechten Seite des Blickfeldes. Auch sie hatten sich für Vogels Foto feingemacht und wirkten auf Nowak so falsch wie die Typen aus Miami Vice. Der Reporter begann, den Auslöser zu bearbeiten. Vor seiner schmalen Brust baumelte eine weitere Kamera in Wartestellung.


  Die Razzia begann.


  Vor dem Tapetengeschäft sprang der falsche Penner auf. Er hatte den kürzeren Weg. Aus seinen Lumpen zog er die Dienstwaffe, riss die Beifahrertür auf und hielt den erschreckten Aufpasser in Schach, bis ihn die beiden anderen entwaffnen konnten. Vogel pfiff leise durch die Zähne und ließ die Apparate klicken.


  Unterdessen hatte Nowak seine Bleiweste übergestreift. Sie war extraschwer, er hatte sie privat auf eigene Kosten besorgt. Dem Kommissar vom Beschaffungswesen hatte er misstraut, lange bevor das LKA den Schmiergeldskandal aufdeckte: Die Standardwesten, die die Verwaltung all die Jahre bei ihrem Lieblingshersteller zu überhöhten Preisen eingekauft hatte, taugten nichts. Einem Fahnder hatten sie trotz Weste eine Kugel aus der Leber schneiden müssen – das war es, was Nowak ärgerte, nicht die illegalen Provisionen, die der korrupte Kommissar kassiert hatte.


  »Sie bleiben hier oben«, wies er den Pressemenschen an. »Bei meinem Kollegen. Ich sag Bescheid, wenn Sie nachkommen können.« Er nickte Bönte noch einmal zu.


  Als Nowak auf die Straße trat, lag der Aufpasser mit dem Gesicht nach unten und mit im Nacken verschränkten Fingern auf dem feuchten Pflaster. Ein Beamter blätterte in den Wagenpapieren, ein anderer beruhigte die Passanten.


  »Alles klar«, meldete der falsche Penner, dem Festgenommenen die Handschellen anlegend. Wieder so ein Machotyp, der Gelassenheit vortäuschte, dachte Nowak. Einer dieser jungen Polizisten, die noch nicht richtig erwachsen waren, sich aber unbesiegbar glaubten, weil sie eine Dienstpistole am Gürtel hatten. Nowak kannte das Gefühl – er war selbst einer von dieser Sorte gewesen.


  »Setzt ihn ins Auto. Wie sieht das denn aus!«, knurrte er. »Du passt auf ihn auf, und ihr zwei Hübschen haltet uns die Passanten vom Leib.«


  Er hob das Funkgerät an die Lippen: »Einsatzgruppe für Leitung. Es kann losgehen!«


  Nowak ging auf den Eingang zur Nummer 25 zu, das Holster an seiner Hüfte öffnend. Auch nach zwanzig Jahren Polizeidienst war der Job für Adrenalinschübe gut. Er registrierte den Schweiß auf seinen Handflächen und das Kribbeln, das von den Fingerspitzen ausging: Zur Anspannung, die zu einer Razzia gehörte, kam das Gefühl, das die Waffe seit damals in ihm auslöste, seit das geschehen war, was er den ›Vorfall‹ nannte – andere, deutlichere Bezeichnungen vermeidend, um sein mühevoll wiedererlangtes Gleichgewicht nicht zu gefährden. Nach der kriminaltechnischen Untersuchung hatte er die Sig-Sauer P6 zurückerhalten und in seinem Büro weggeschlossen. Er hatte sie seitdem nicht mehr angefasst.


  Frank Brauning, sein alter Kumpel, hatte ihn deshalb verspottet: Ohne deine Knipse wirst du noch zum Pisser. Komm, Junge, häng sie dir an den Arsch, damit du rasch wieder der Alte bist. Vergiss den Scheiß vom letzten Jahr. Typisch Brauning.


  Heute trug er das Ding. Zum ersten Mal seit dem ›Vorfall‹. Er schloss die Hand um den schwarzen Griff.


  Rasch wieder der Alte sein. Nowak war sich nicht sicher, ob er das überhaupt wollte – und es waren nicht nur die Artikel des Blitz-Reporters Alex Vogel, die ihn verunsichert hatten. Er schob die P6 ins Holster zurück und ließ es geöffnet.


  Er hörte das kreischende Bremsen der Einsatzfahrzeuge: Es ging los.


  Zwei grüne Transit und ein grün-weißer Streifenwagen hielten, zehn Turnschuhbeamte des Sondereinsatzkommandos und zwei Schutzpolizisten in grüner Kutte sprangen heraus. Sie stürmten wortlos in den Hausflur, Nowak voran. Eine Frau mit Kopftuch stand am Briefkasten – sie ließ die Post fallen und schrie auf. Die Schutzpolizisten blieben zurück und sicherten die Kellertreppe – laut Tippgeber der einzige Zugang. Nowak stolperte als Erster die Stufen nach unten und einen schlecht beleuchteten Gang entlang.


  Die Tür am Ende war aus Stahl. Ein Blick auf Wände und Decke – keine Kamera. Der Vorraum wurde nicht überwacht. Offenbar vertrauten die Zocker allein dem Aufpasser auf der Straße.


  Die SEK-Leute starrten auf den grauen Stahl, ihre Dienstpistolen in vorschriftsgemäßer Grundhaltung: schussbereit und mit ausgestrecktem Arm auf den Boden gerichtet. Nowak zog es vor, seine Waffe stecken zu lassen.


  Aus einem Fleck unverputzten Zements ragte ein kurzes Kabel, an dem eine einfache, weiße Klingel hing. Nowak griff nach dem Plastikding.


  Der Moment, der alles entschied: Hoffentlich hatte der Informant ihn nicht geleimt.


  Lang-kurz-kurz-lang. Elf Männer hielten den Atem an.


  Der Türöffner summte.


  Nowak flog ins Innere – ein fensterloser, verqualmter Raum.


  Blitzschnelles Erfassen: ein alter Schrank, nackte Glühbirnen über zwei Spieltischen. Karten, Chips und grüner Filz. Haufenweise Zockergeld. Und fünfzehn Augenpaare, die den Polizisten entgegenstarrten.


  Nowaks Stimme überschlug sich: »POLIZEI! KEINER RÜHRT SICH! KEIN WIDERSTAND, SONST MÜSSEN WIR GEWALT ANWENDEN!«


  Hände schossen in die Luft, ließen Zigaretten fallen, noch mehr Chips, weitere Scheine. Die SEK-Beamten stießen die Zocker gegen die Wand und begannen, sie abzutasten. Neben dem Bärtigen stand ein nervöser Junge mit dunklen Locken. Er trug einen senfgelben Blouson, und Nowak hatte ihn schon einmal irgendwo gesehen. Ein anderer Spieler wimmerte, seine Hose färbte sich im Schritt dunkel. Nowak starrte auf das Geld.


  Handschellen klapperten – keine Gegenwehr. Die Nervosität fiel von den Kollegen ab. »Guckt mal, der hat sich tatsächlich in die Hose gemacht!«, lachte einer.


  Plötzlich polterte es, ein Spieltisch schlug hart gegen Nowaks Schienbein. Gläser zerklirrten auf dem nackten Estrich, und der Junge in der gelben Jacke riss den Schrank auf und sprang hinein.


  Das war kein Schrank.


  Nowak nahm die Verfolgung auf. Ein zweiter Gang, stockfinster, die Luft roch modrig. Der Flüchtige keuchte keine drei Meter entfernt. In geduckter Haltung hetzte Nowak hinterher. Er ignorierte die Stiche in seiner Brust – zu viel Junk-food, zu viel Speck um die Hüften, zu hoher Blutdruck. Er stieß sich den Kopf an der Decke und verdrängte auch diesen Schmerz.


  Er hörte, wie sich Klang und Rhythmus der Schritte vor ihm änderten – eine zweite Treppe. An ihrem Ende wurde es hell, und etwas Senfgelbes wollte ins Freie huschen. Doch Nowak war schneller, packte die Jacke und zerrte den Burschen ins Haus zurück. Die Tür führte auf den Parkplatz des Tapeten- und Teppichladens: Männer schoben Einkaufswagen voller Farbeimer und Tapetenrollen, eine Frau stapelte Musterbücher in einen R5.


  Nowak ließ die Tür ins Schloss krachen – keine Zeugen. Mit der freien Hand tastete er nach dem Schalter. Fahles Licht flackerte auf.


  Sie sahen sich in die Augen, im Gleichtakt nach Luft hechelnd. Nowak legte sein ganzes Gewicht in die Rechte, die er dem Zocker in den Magen schlug.


  Im Haus war es still, bis auf das Summen der Neonröhre und das Japsen des Kerls im gelben Blouson. Nowak versuchte, ihn einzuordnen: ein schmaler Junge, etwa zwanzig Jahre alt, dunkle Locken, Hass in den Augen. Auffällig war die kurze Stupsnase – man sah ihm direkt in die Nasenlöcher.


  »Wie heißt du?«, fragte Nowak, doch der Kerl stöhnte nur.


  Der Hauptkommissar drehte den Zocker um, presste ihn gegen die Wand und durchsuchte ihn mit raschen Griffen. Keine Waffe, kein Ausweis, nur ein stattliches Bündel Banknoten und ein Röhrchen mit Tabletten. Nowak öffnete es: weiße Pillen mit Smiley-Prägung – eine neue Sorte, die er nicht kannte.


  Von unten kamen Schritte und Stimmen, dann ein Aufschrei – noch jemand, der sich im niedrigen Kellerflur eine Beule geholt hatte.


  Nowak behielt das Geldbündel, stieß die Tür auf, und schob den Jungen hinaus auf den Parkplatz. Augenblicklich vergaß Stupsnase seine Atemnot, knurrte eine Drohung und verschwand.


  Zwei SEK-Männer kamen die Treppe hochgestiegen. Der größere rieb sich den Kopf und starrte Nowak an. »Du blutest«, sagte er.


  »Du auch«, antwortete Nowak, fasste auf seine Stirnglatze und hatte klebriges Nass an seinen Fingern. Erst jetzt spürte er das schmerzende Pochen im Schädel sowie im rechten Schienbein, wo der Tisch ihn getroffen hatte.


  »Isser wech?«, fragte der Kleinere.


  Der Hauptkommissar nickte und spielte in der Hosentasche mit den Geldscheinen.


  »Und? Haste ihn erkannt, Nowak?«


  Noch einmal wühlte der Hauptkommissar im Dschungel seiner Erinnerungen, um dem schmalen Gesicht und der Stupsnase einen Namen zuzuordnen, einen Ort, irgendein Ereignis. Stattdessen kamen die Bilder hoch, die er am wenigsten sehen wollte: bunte Lichter, Gedränge, aufblitzendes Metall, ein Schrei – das Echo eines Schusses.


  Für einen Augenblick fühlte sich Nowak, als rase er im freien Fall an den Kollegen vorbei. Er schüttelte den Kopf. »Hab ihn nur von hinten gesehen.«


  »Zweiter Ausgang is immer Scheiße, wenn man nichts von weiß«, sagte der Kleinere.


  »Was ist? Soll ich vielleicht vor der Razzia das Haus durchsuchen? Mir vom Eigentümer Pläne geben lassen, damit jeder merkt, was los ist?«


  »Schon gut, Nowak. War doch nicht so gemeint«, beschwichtigte der andere.


  


  Zwei weitere Transit trafen mit Blaulicht und Sirene ein, um die Festgenommenen zur Festung zu bringen. Der Kellerraum leerte sich. Nowak schloss das, was wie ein ausrangierter Kleiderschrank ausgesehen hatte, stellte den Tisch auf die Beine und drapierte Plastikmünzen und das, was vom echten Geld übrig war, auf dem grünen Filz. Futter für Vogels Kamera. Ziehen Sie eine gute Show ab. Er griff nach seinem Funkgerät und sagte Bönte Bescheid.


  Um nicht weiter an den Schuss von damals zu denken, konzentrierte Nowak seine Gedanken auf bevorstehende Arbeit, legte sich den Plan für die nächsten Tage zurecht: Den Mieter des Kellers musste er ermitteln, Vernehmungsberichte zum Fall Polar-Invest nach Dortmund schicken, Banken vor den falschen Hundertern warnen. Und auf die Rückmeldung der Spanier warten. Eigentlich müssten sie Disco-Zecke längst gefunden haben.


  Vogel tat aufgeregt, als sei er zum ersten Mal in einer Zockerstube. Er knipste und stellte Fragen. Eigentlich gab es dafür den Pressesprecher, dachte Nowak. Er ließ sich von Bönte eine neue Zigarette geben und erfreute sich daran, den Zeitungsfritzen einzuqualmen, der offensichtlich Nichtraucher war.


  »Was haben die da gespielt?« Klick.


  Erdnüsse für den Affen: »Black Jack.«


  »Wie viele waren es?« Klick, klick – und ein trockenes, demonstratives Hüsteln.


  »Fünfzehn. Zwölf Spieler und zwei Bankhalter hier unten plus der Aufpasser im Pkw draußen. Die Creme der Düsseldorfer Unterwelt, ein erfolgreicher Schlag.« Sonntags Worte: Hauen Sie richtig auf den Putz, Nowak. Die vom LKA sollen schäumen, wenn sie lesen, wie gut wir sind.


  Vogel ließ die Augen am Sucher. »Schwere Jungs?« Klick, klick.


  »Und wie. Schätzungsweise hundert Jahre Knasterfahrung. Aber auch ein paar unbescholtene Bürger, die nur schnell mal ein Monatsgehalt verspielen wollten. Das K 3 hat dem illegalen Glücksspiel in dieser Stadt ein Ende bereitet. Sie sehen: Niemand duldet organisiertes Verbrechen. Wir greifen durch. In dieser Stadt sind die Bürger sicher.« Wenn die Zeitung auf sein Gesülze reinfiel, würde Sonntag ihm die Schlagzeilen von damals vielleicht etwas weniger übelnehmen.


  »K 3?«


  »Ja, Sie wissen schon, das dritte Kommissariat – Betrug, Glücksspiel, Falschgeld. Aber vergessen Sie diese Abkürzung. Wird sowieso bald ganz anders heißen.«


  Strukturreform – so nannten es die Obermuftis. Wahrscheinlich war diese ominöse Reform nur ein Manöver, dem LKA den Wind aus den Segeln zu nehmen. Karrieristen liefen in diesen Tagen mit wichtigem Gesicht und gebügelten Anzügen durch die Gänge des Präsidiums, während altgediente Kommissariatsleiter wie Nowak sich um ihre weitere Laufbahn Sorgen machten. Nur der Optimismus seines Kumpels Brauning schien unverwüstlich: »Festung 2000«, hatte Frank gefeixt, »da spielen sich bloß ein paar Bürokratenheinis auf, und was die in der Birne haben, ist mal wieder für 'n Arsch. Wir bleiben oben, alter Junge, du wirst sehen.«


  Nowak registrierte, dass Vogel ihn etwas gefragt hatte. »Bitte?«


  Der Reporter deutete auf Nowaks Hüfte. Auf das Holster. »Ob Sie von Ihrer Schusswaffe Gebrauch machen mussten?«


  »Nein.«


  Die Hassgefühle krochen wieder hoch, stärker als zuvor. »Keiner der beteiligten Beamten musste das. Wir sind hier nicht im Wilden Westen. Ich glaube, Sie haben jetzt Ihre Fotos gemacht. Weitere Fragen beantwortet die Pressestelle.«


  Der Reporter wollte sich nicht abwimmeln lassen. »Sie bluten. Was war los?«


  »Sie wollen eine sichere Stadt – und mein Job ist es, den Kopf dafür hinzuhalten.« Nowak rang sich ein Lächeln ab und hielt dem Affen die Tür auf.


  »Noch ein letztes Foto, bitte. Können Sie noch einmal so tun, als würden Sie den Raum stürmen? Mit gezogener Waffe – ich weiß, dass Sie so was gut können.«


  Mit einem Mal waren Nowaks Handflächen wieder feucht. Er wandte sich an Bönte. »Sicher schon mal die Spuren, Manni. Ich begleite den Herrn von der Presse nach draußen.«


  Er stieg hinter Vogel die Treppe zum Vordereingang hoch – Gewaltfantasien krochen durch sein Gehirn. Im Hausflur stoppte er den Reporter. »Ich mach Ihnen doch hier nicht den Idioten! Was unterstellen Sie mir?«


  »Wie? Schon alles vergessen? Ihre Knallerei im Blue Velvet? Sie haben sich einen Ruf erworben. Einer wie Sie ist doch sicher stolz darauf.«


  Stolz? Der Affe hatte sie nicht alle. Vergessen? Keinen Augenblick.


  RAUBÜBERFALL AUF NACHTKLUB – TÄTER BEI SCHUSSWECHSEL TÖDLICH VERLETZT – so hatten die Schlagzeilen zunächst noch gelautet, am Morgen nach dem ›Vorfall‹. Doch schon in der nächsten Ausgabe war es ein angeblicher Räuber. Und ab dem folgenden Tag zielte der Blitz direkt gegen den Leiter des K 3, Hauptkommissar Rolf Nowak:


  3. Dezember: OPFER UNSCHULDIG? UNGEREIMTHEITEN IM PEEP-SHOW-FALL, TODESKOMMISSAR UNTERGETAUCHT


  4. Dezember: TODESSCHUSS-AFFÄRE: DAS IST DER PEEP-SHOW-KOMMISSAR – DER RAMBO VON DÜSSELDORF


  8. Dezember: NOTHILFE-THESE WACKELT – KILLER-KOMMISSAR NICHT VERNEHMUNGSFÄHIG?


  19. Dezember: RAMBO-SKANDAL: GRAS DRÜBER! VERFAHREN ÜBERRASCHEND EINGESTELLT – EMPÖRUNG UNTER DÜSSELDORFS BÜRGERN


  Jede Schlagzeile ein Tritt in die Eier. Eine ganze Serie von Tritten – eine Hetzkampagne.


  Vogel hatte selbst vor Nowaks Privatleben nicht haltgemacht. Nachbarn hörten auf, ihn zu grüßen, alte Freunde machten sich rar. Nowak wurde zum Wrack. Er litt unter Schlaflosigkeit, traute sich wochenlang nicht unter die Leute. Rufmord kann töten. Wenn Frank Brauning nicht gewesen wäre, hätte Nowak wahrscheinlich Schluss gemacht.


  Der Affe grinste und hörte nicht auf zu bohren: »Alles schon verdrängt? So lange ist das doch nicht her.«


  Pack ihn an seiner Weste. Schmeiß den mickrigen Medienmacker die Kellertreppe hinunter – Nowak hatte Mühe, sich zu beherrschen. Er lenkte die Faust an Vogels Kopf vorbei und donnerte gegen einen der Blechkästen – der Boden brach heraus, Briefe segelten zu Boden.


  »Vier Monate minus ein paar verdammter Stunden! Ihre verdammten Artikel haben mir beinahe das Genick gebrochen!«


  »Warum regen Sie sich auf? Sie sind fein raus. Euch Polizisten geschieht doch nie etwas!«


  »Sie töten mit der Schreibmaschine. Ihre Opfer haben nicht die geringste Chance!«


  »Hatte Ihr Opfer eine Chance?«


  Nowak dachte an die toten Augen des Farbigen und schwieg.


  »Genau genommen habe ich Sie sogar noch geschont.«


  »Sie Rufmörder. Als hätte mir der ›Vorfall‹ nicht schon genug zu schaffen gemacht.«


  Das Affengesicht zischte: »›Vorfall‹? Sie seelenloser Beamter!«


  »Passen Sie auf, was Sie sagen. Haben Sie schon mal Ihre Zähne mit gebrochenen Fingern aufgehoben?«


  »Sie Großmaul, ist das Ihre Vorstellung von Pressefreiheit?«


  Nowak musste aufpassen. Sonntag brauchte das Wohlwollen der Presse – und er brauchte das Wohlwollen des Kripochefs.


  »Ich möchte eins klarstellen, Herr Vogel. Der Blitz hat diese Razzia exklusiv. Sie schulden mir einen Gefallen. Hören Sie also auf mit Ihren verdammten Lügen.«


  Alex Vogel grinste. »Was würden Sie von folgender Überschrift halten?« Seine Rechte unterstrich imaginäre Großbuchstaben – fettgedruckt, die ganze Titelseite einnehmend: »Waffengeiler Polizist tötet Unschuldigen im Drogenrausch!«


  Nowak starrte an Vogel vorbei ins Leere. Nicht ausrasten. Nicht hier.


  Er atmete tief durch. »Ich bin nicht waffengeil. Genauso wenig, wie dieser Mann unschuldig war. Immerhin hatte er mich angegriffen.«


  »Das war nur ein halbes Dementi, Killer. Und schulden tu ich Ihnen gar nichts. Danke trotzdem, das war ein aufschlussreicher Termin.«


  Nowak sah dem Reporter nach, der nach draußen verschwand.


  Was konnte dieser Schreiberling in der Hand haben? Nach dem Entzug hatte Nowak gehofft, er könnte den ›Vorfall‹ allmählich vergessen, die Sache sei irgendwann abgeschlossen.


  Irrtum. Nichts war vorbei.


  Nowak war laut geworden – hoffentlich hatte Bönte die Szene nicht mitbekommen.


  


  Er fand den Kollegen in der stickigen Kellerbude: emsig beschäftigt, Jetons und Karten in Plastiksäckchen eintütend, Aufkleber beschriftend. Bönte trug die Plastikhandschuhe der Spurensicherung und ging gründlich vor. Vor einem Monat erst war der Kollege aus der Rauschgiftabteilung ins K 3 versetzt worden, wo er sich um den Posten des stellvertretenden Dienststellenleiters beworben hatte. Soweit Nowak beurteilen konnte, hatte sich Bönte nicht vom übrig gebliebenen Zockergeld bedient. Ihm fiel auf, wie wenig er seinen Mitarbeiter als Privatperson kannte. Nowak lieh sich eine Zigarette.


  »Gratuliere, Rolf«, sagte Bönte und wischte sich Schweiß von der Stirn. »Saubere Aktion. Wird Eindruck machen bei den Chefs. Dieser Vogel war ganz fickrig. Hast ihn glänzend vergackeiert: dem illegalen Glücksspiel ein Ende bereitet. Dabei war das doch nur eine von zwei Dutzend Zockerstuben.«


  Nowak presste das Taschentuch gegen die pochende Stelle auf seinem Kopf. Er würde die Wunde nähen lassen müssen, damit keine Narbe blieb. Seit sein Haaransatz zurückgewichen war, dachte er an solche Dinge.


  »Wahrscheinlich drei Dutzend«, brummte er. »Aber du kennst doch das Sprichwort: Was die Zeitung nicht weiß, macht die Leute nicht heiß.«


  Gespielte Zuversicht – dieser verdammte Vogel war nicht zu unterschätzen.


  Bönte räusperte sich. »Apropos heiß: Kann ich mir jetzt endlich den Schlips abnehmen?«


  Nowak fragte sich, ob er sich den lauernden Blick seines Stellvertreters nur einbildete.


  


  


  3.


  


  »Spielende Kinder sind der Feind des ungestörten Wochenendes«, stellte Benedikt Engel fest. Er lenkte den Zivilwagen über das Feld und stoppte neben dem rot-weißen Absperrband, das die Kollegen der Polizeiinspektion Mettmann um das kleine Waldstück diesseits der Düssel gespannt hatten. Neandertal – so hieß die Gegend nach einem evangelischem Pfarrer, der hier einst auch als Dichter gewirkt hatte. Damals rauschte die Düssel noch durch eine Schlucht – der Kalkabbau hatte das Tal seitdem gründlich verändert.


  »Spielende Kinder oder Spaziergänger mit Hunden«, ergänzte sein Kollege Schranz brummig, schlüpfte in den weißen Overall aus dünnem Kunststoff und zog die Kapuze über den Kopf. Er hatte sein Joggen unterbrechen müssen und war zur Festung gefahren, ohne vorher duschen zu können.


  Engel schloss den Reißverschluss und fluchte über seinen Overall. So ungewöhnlich waren seine Einszweiundneunzig doch gar nicht, aber die Verwaltung hatte es noch immer nicht geschafft, ihm eins der Plastikdinger in halbwegs passender Größe zu besorgen.


  »Da haben sie Zeit zum Spielen. Die Kinder. Keine Schule«, kombinierte Andi, der Praktikant.


  »Scheißleiche bleibt Scheißleiche. Egal, welcher Tag gerade ist«, knurrte Schranz und steckte eine Zigarette an.


  Sie stiegen über das Absperrband und stiefelten Gespenstern gleich durch das trübe Dickicht. Andi stapfte hinterher. Engel hatte beschlossen, auch dem Praktikanten das Wochenende zu verderben. Wozu hatte der Junge seinen Piepser – er sollte etwas lernen.


  Noch bis Montagmorgen würde Engels Bereitschaft dauern. Laut Dienstplan ging es nur darum, für den Notfall erreichbar zu sein, und für eine Woche Bereitschaft rund um die Uhr waren zwei freie Tage als Ausgleich vorgesehen. Aber es war nun schon das dritte Mal an diesem Samstag, dass die Telefonistin ihn angepiepst hatte, und mit jeder neuen Leichensache sank die Wahrscheinlichkeit, wenigstens einen Tag ausspannen zu können. Vierhundert Überstunden schob er inzwischen vor sich her, und er hatte den Eindruck, dass für jede, die er abfeierte, zwei neue dazukamen.


  Seit neun Uhr war er an diesem Samstag auf Achse. Zuerst eine klare Sache in Heiligenhaus: Suizid – eine Verwaltungsangestellte, deren Arzt ihr am Vortag Krebs diagnostiziert hatte. Die Tränen des Ehemanns und der Kinder würden Engel noch eine Weile begleiten. Dann, mitten im idyllischen Zons: ein Stümperpärchen von Notarzt und Landbulle, das einem Rentner mit unübersehbaren Stauungsblutungen im Gesicht um ein Haar einen natürlichen Tod bescheinigt hätte. Engel hatte den Transport des Steifen ins rechtsmedizinische Institut der Uni Düsseldorf veranlasst, und sobald sich bestätigen würde, was der Mordermittler vermutete, würden seine Kollegen die Witwe in die Mangel nehmen.


  Mit dem dritten Fall lag Engel schon am Nachmittag exakt im Tagesdurchschnitt des gesamten K 1. Dabei konnte er sich nicht beschweren: Er lauerte auf große, verzwickte Fälle und hatte der Telefonistin eigens schöne Augen gemacht, damit sie in dieser Bereitschaftswoche zuerst und ausschließlich ihn verständigte.


  Und diese Geschichte versprach interessant zu werden. Noch sechs Tage bis Karfreitag – wenn er diesen Fall bis dahin gelöst hatte, wäre er der Beförderung ein Stück näher. Ausspannen konnte er dann immer noch.


  Sie erreichten das Stativ einer Halogenlampe, die der Bereitschaftstechniker am Rand der Lichtung aufgebaut hatte. Ein Generator sprang an, und das Gras erstrahlte in kaltem Licht.


  »Scheißwetter, was?«, sagte Schranz zur Begrüßung. »Wo habt ihr denn unseren Neandertaler?«


  Der Techniker erkannte die beiden Kommissare des K 1 und nickte zur Mitte der Lichtung hin, wo der Fotograf stand und die Videokamera an sein Auge hob – mit angewidertem Gesicht.


  »Scheußlich«, sagte Engel, als er das graugrün verfärbte Gesicht der Leiche sah.


  Die Zunge war vorgetrieben, die Augenlider waren geschwollen. Beide Wangen fehlten, ebenso Teile des Halses – offenbar Tierfraß. Der Tote lag etwas seitlich auf dem Rücken, die Arme nach hinten verdreht. Mantel, Jacke und Hemd waren aufgerissen, die Hose auf die Knöchel gezogen. Fäulnisgase blähten den Bauch, Brust und Beine waren stellenweise bis auf die Rippen abgenagt. Andi musterte die Bäume auf der anderen Seite der Lichtung.


  »Schon was entdeckt?«, fragte Engel.


  »Aussichtslos«, erklärte er. »Keine Spuren außer denen der beiden Kids. Der Monomann sucht drüben im Gestrüpp.« Er wandte sich an den Praktikanten. »Tja, mein Junge. So sieht einer aus, der mindestens eine Woche lang im Freien liegt. Ratten und Wildschweine.«


  Andi schluckte und wurde immer blasser.


  »Dann hat Abkleben keinen Sinn mehr«, befand Schranz.


  »Abkleben vielleicht nicht, aber Ausziehen«, entschied Engel. Er war dran. Es war seine Leiche, sein Fall – das Jagdfieber hatte ihn gepackt. »Vielleicht können die Fasertanten im LKA-Labor etwas finden«, erklärte er. »Du erinnerst dich an den Heidemörder, Andi? Aufgrund von Fasern an den Klamotten konnte man ihm Morde nachweisen, die schon Jahre her waren. Ein großer Fall.«


  Andi nickte und studierte noch immer irgendeinen Brombeerstrauch. Gut, dass K 1-Leiter »Rottweiler« Brauning nicht dabei war, dachte Engel. Sensible Neulinge wie den Praktikanten machte der Chef des Mordkommissariats nur zu gern zur Zielscheibe seines Spotts.


  »Na, dann wollen wir mal«, sagte Schranz.


  Die beiden Ermittler zogen Einweghandschuhe und Mundschutz über, hielten die Luft an und drehten die Leiche um. Die Handgelenke des Toten waren mit Draht verschnürt. Der Beamte mit der Kamera ging nah ran.


  Von der weitgehend abgenagten Linken nestelte Engel zwei goldene Ringe und eine modische Designeruhr. Er registrierte, dass Schranz keinen Geschmack an seiner Zigarette mehr fand. Nach kurzem Überlegen drückte der Kollege sie an der Sohle aus und verstaute den Stummel in einer Tasche des Overalls – alles, was man an einem solchen Ort fallen ließ, würde ein Kriminaltechniker aufsammeln und als Beweismittel eintüten.


  Engel schnitt den Körper aus dem schwarzen Regenmantel und warf einen Blick aufs Etikett. »Montana«, las er. »Feines Zeug. Oberste Preisklasse.«


  In keiner Tasche fanden sie Schlüssel oder eine Brieftasche, weder im Sakko noch in der Hose. Als Schranz die Halbschuhe von den Füßen zog, purzelten Klumpen von Maden heraus – die Tierwelt hatte ihre Freude an der Leiche.


  Engel steckte abgerissene Hemdknöpfe in einen Plastikbeutel. Er sah Schmutz unter den Fingernägeln und stülpte Tüten über die Hände, die er mit Gummiringen fixierte.


  »Ein Schwuchtelmord. Ein eifersüchtiger Homo hat ihm die Hose runtergezogen«, urteilte Schranz.


  Engel schüttelte den Kopf. »Da gibt es tausend Möglichkeiten. Vielleicht wollte ihn der Mörder demütigen. Oder er wollte den Tierfraß beschleunigen, damit der Tote rasch unkenntlich wird.«


  »Das ist ihm gründlich gelungen.«


  Der Lichtkegel einer Taschenlampe kam näher. Der Monomann, eigentlich zuständig fürs Sichern von Fingerabdrücken, war eine Frau.


  »Dort drüben sind Schleifspuren, abgeknickte Äste. Vielleicht hat man ihn von dem Feldweg aus hierher gebracht«, erklärte sie.


  »Und? Reifenspuren?«, fragte Engel.


  Sie schüttelte den Kopf. »Zu lange her. Zu viel Regen.«


  Schranz tippte Engel an. »Da kommt Rosenbaum.«


  Gefolgt von vier Männern, die einen auswaschbaren Blechsarg trugen, kämpfte sich der Rechtsmediziner durchs feuchte Kraut der Lichtung. Der Professor persönlich.


  »Mahlzeit«, grüßte er die Umstehenden, streifte Handschuhe über und beugte sich kurz über die Leiche. »Männlich. Fünfundzwanzig, vielleicht auch vierzig Jahre alt. Leichenstarre gelöst, Verwesung fortgeschritten. Exitus vor ein bis zwei Wochen, näher an zwei, in Anbetracht der kalten Witterung. Ich glaube, das Messen der Mastdarmtemperatur erübrigt sich. Den Rest machen wir morgen. Um zehn bei mir im Institut?«


  Engel und Schranz nickten. Zu Eile bestand kein Anlass. Die vier Träger packten den angenagten und halb verfaulten Unbekannten in die Kiste. Ihre schwarzen Krawatten hatten etwas Feierliches. Rosenbaum winkte stumm und verschwand zwischen den Bäumen.


  »Daddy Cool«, murmelte Schranz.


  Ein Rest des Verwesungsgestanks hing noch immer über der Lichtung.


  »Auf geht's, Klinkenputzen«, sagte Engel.


  »Wo denn?«, fragte Schranz und sah sich um. »Bei der bösen Hexe im finsteren Wald?«


  Andi grinste. »Knusper, knusper, knäuschen.« Seit die Leiche weg war, hatte sich seine Gesichtsfarbe erholt.


  »Als Erstes besuchen wir das Altenheim. Seniorenwohnpark Neandertal. Keine dreihundert Meter entfernt. Wir sind vorhin am Schild vorbeigefahren. Du kommst mit, Schranz.« Engel drückte Andi die Beutel mit der Kleidung des Toten in die Hand. »Und das, mein Lieber, muss schleunigst ins LKA-Labor, Völklinger Straße. Abteilung Faserkunde.«


  »Aber madenfrei, Kleiner«, ergänzte Schranz.


  Der Praktikant glotzte auf den Sack und schluckte schwer.
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  »Völlig durchgeknallt, diese Familie, wenn du mich fragst«, sagte der redseligere der beiden uniformierten Kollegen.


  »Ich hab dich nicht gefragt«, antwortete Thann.


  Eine Reihe modischer Wandleuchten erhellte die Eingangshalle der Villa. Drei Polizisten warteten auf den Hausherrn, einen Getränkehändler namens Helge Bennewitz. Thann war noch immer unklar, weshalb er überhaupt hier auf diesem persischen Läufer stand, zwischen chinesischen Vasen und einer Art stummem Diener aus Holz – in Form eines Schwarzen mit Zylinder, der ein Tablett entgegenstreckte. Vor einer Stunde hatte ein Anruf die Kaiserswerther Wache erreicht: Während die Familie auswärts bei Bekannten gewesen war, sei ein Einbruch geschehen, ein Fall von Vandalismus, der Hund der Familie sei dabei getötet worden. Kurz darauf hatte der Kripochef ihn verständigt – einen Mordermittler: Schauen Sie dort mal nach dem Rechten, Thann.


  »Bennewitz tut, als sei nichts passiert. Seltsame Geschichte, wenn du mich fragst«, ergänzte der Kollege.


  »Er hat dich nicht gefragt, Schmitti«, sagte der andere.


  Aus dem oberen Stockwerk der Villa drang Poltern, Kreischen und Brüllen. Thann unterschied drei Stimmen, die unaufhörlich durcheinanderschrien. Eine reizende Familie.


  Thann hatte Hunger, und um acht wollte er eigentlich mit seiner Schwester ins Kino gehen: Die üblichen Verdächtigen – ein Oscar für das beste Drehbuch.


  Im Durchgang zu den hinteren Räumen lehnte ein geschniegelter Typ im Anzug und studierte ungerührt das Blumenmuster der Tapete – auf Thann wirkte er wie ein Leibwächter.


  Schmitti startete einen neuen Versuch: »Du glaubst nicht, wie Bennewitz mit uns geredet hat. Stimmt's, Meier zwo?«


  Der zweite Uniformierte runzelte die Stirn und begann ebenfalls, auf Thann einzureden. »Und wieso hat Kriminaloberrat Sonntag Sie geschickt?« Seit Meier zwo die Situation begriffen hatte, war er zur Höflichkeitsform übergegangen.


  »Ruf ihn an und frag ihn selber«, antwortete Thann.


  Kein Tag ist wie der andere – der Werbeprospekt für den Polizeidienst, auf den Thann nach dem Abitur hereingefallen war, hatte wieder einmal recht behalten. Eigentlich war der Ermittlungsdienst der örtlichen Polizeiinspektion für die sogenannte kleine Kriminalität zuständig, und Wohnungseinbruch fiel seit langem unter diese Kategorie. Thann fragte sich, was dahinter steckte, dass der alte Kripochef die Sache so wichtig nahm: Ermitteln Sie gegen alles, was Ihnen unsauber erscheint. Sie haben freie Hand. Aber bewahren Sie Fingerspitzengefühl.


  Innerer Dienst, so nannte Sonntag diese Schnüffeleinsätze abseits aller Dienstpläne. Es erinnerte Thann an den Bundesnachrichtendienst in Pullach: aufwendig, streng geheim, und außer einer Menge Papier sprang nichts dabei heraus – allenfalls ein Pluspunkt im Ansehen beim Kripochef. Vorausgesetzt, er fiel dabei nicht auf die Schnauze – beim BND war das bekanntlich der Normalfall.


  Meier zwo bohrte weiter. »Um eine Leichensache geht es hier doch gar nicht.«


  »Ruf an und beschwer dich.«


  »Die haben sicher einen Mord, mit dem das hier zusammenhängt«, versuchte Schmitti zu vermitteln. Der Anzugtyp am Ende der Halle sah interessiert auf.


  Nicht, dass ich wüsste, dachte Thann. »Wer ist der Clown dort hinten?«, fragte er.


  Meier zwo schwieg – der Mordermittler hatte ihn beleidigt. »Der Verlobte der Tochter«, antwortete Schmitti.


  Ein Poltern ließ die drei Beamten nach oben blicken. Helge Bennewitz walzte die Treppe herab. Der korpulente Mann trug noch immer seinen Regenmantel. Sein dünnes, graues Haar stand in alle Richtungen ab, er keuchte und rieb sich die gerötete Wange.


  »Ich sag's Ihnen jetzt noch einmal, meine Herren«, verkündete der angeschlagene Hausherr mit mächtigem Bass, noch ganz außer Atem. »Hier gibt es keinen Fall für Sie. Es ist wirklich nichts vorgefallen. Der Anruf meiner Tochter war ein Irrtum. Es ist nichts gestohlen worden, und das Schloss repariere ich selbst. Es gibt nichts, was wir nicht selbst regeln können.«


  Eine junge Frau schrie Obszönitäten, ließ sich aber nicht sehen.


  »Die Tochter«, raunte Schmitti.


  Meier zwo packte seinen Partner am Ärmel. »Lass uns gehen.« Dann wandte er sich an Thann: »Sehen Sie zu, wie Sie damit fertig werden. Ist ja wohl Ihr Bier – viel Vergnügen!«


  »Nichts für ungut«, entgegnete Thann. Die Kuttenträger zogen ab.


  Der Hausherr registrierte erleichtert, dass er es nur noch mit einem Polizisten zu tun hatte. »Und Sie können jetzt auch Feierabend machen, nachdem Sie festgestellt haben, dass wir keine Anzeige erstatten.«


  »Dann erklären Sie mir bitte die aufgebrochene Gartentür.«


  Bennewitz machte nur eine wegwerfende Bewegung.


  »Und der Hund?«, fragte Thann.


  In diesem Moment erschien Bennewitz' Tochter auf dem Treppenabsatz – mit Zornesfalten auf der Stirn. »Weichei!«, schrie sie und fuchtelte mit einem Glimmstängel in Richtung ihres Vaters, als wollte sie einen Dartpfeil auf ihn abfeuern. Sie trug ein elegantes, dunkelblaues Kostüm. Thann schätzte sie auf Anfang Zwanzig. Die junge Frau hatte den Einbruch entdeckt und ihn den Kaiserswerther Kollegen gemeldet, nachdem sie früher als ihre Eltern nach Hause gekommen war.


  »Unternimm doch was!«, schrie sie. Ihr rebellisches Temperament gefiel Thann. Die schlanke Figur und das lange, braune Haar erinnerten ihn an seine Schwester. »Sag ihm endlich, was los ist!«


  Eine Dame mit wogendem Busen und kupferrot gefärbter Betonfrisur holte sie ein und versuchte, sie zurück nach oben zu zerren. Sie trug die Gesichtszüge der Tochter, ergänzt um deutliche Spuren von zu viel Alkohol und Höhensonne. »Du weißt genau, dass du deinem Vater unrecht tust, Annika!«


  »Nenn mich nicht Annika!«


  »Ruhe!«, brüllte der Getränkehändler dazwischen.


  »Du feiger Hurenbock!«, rief seine Tochter und erntete eine Ohrfeige von ihrer Mutter. Seine Pflegeeltern hätten ihn für solche Worte aus dem Haus geworfen, dachte Thann. Der angebliche Verlobte studierte die Troddeln seiner Schuhe.


  »Halt endlich dein Maul, du billiges Flittchen!«, donnerte der Dicke mit einer Stimme, die Opernsäle ausgefüllt hätte. Die Tochter heulte zornig auf und rannte nach oben. Die Mutter folgte, und irgendwo schlug eine Tür.


  Eine lebhafte Familie. »Und?«, fragte Thann. »Wollen Sie mir nicht sagen, was los ist?«


  Helge Bennewitz tupfte sich Schweiß von der Stirn. Er brummte: »Da sehen Sie, was Sie hier anrichten.«


  »Ich?«, fragte Thann belustigt und schob einen Streifen Kaugummi in den Mund. Er knüllte das Papier zu einem Kügelchen und schnippte es in die nächststehende chinesische Vase. »Ich würde mir jetzt gern Ihr Haus ansehen.«


  Bennewitz rang nach Worten. Ein Handy schrillte los, und der Dicke brauchte eine Weile, bis er es aus seiner Tasche gepult hatte. Er drückte den Rufknopf, und sofort formten sich seine Züge zu einem Lächeln.


  »Gut, dass du endlich zurückrufst. Einer der Herren ist noch da. – Das Recht … – hat er nicht, ja, genau. – Wie er heißt? Kommissar …« Bennewitz sah den K 1-Beamten fragend an.


  »T-H-A-Doppel-N. Kriminaloberkommissar.« Wie brachten es Typen wie dieser Getränkehändler nur fertig, dass ihre Anwälte so rasch zur Stelle waren?


  »Ja, genau. Am besten, ich gebe ihn dir selbst.« Der Dicke hielt das Handy hin. Thann zögerte – gegenüber einem Anwalt musste er sich die Worte gut überlegen.


  Bennewitz nickte auffordernd. »Hauptkommissar Kurt Fröhlich wird Ihnen alles erklären.«


  »Wer?« Thann hielt sich den kleinen Apparat ans Ohr. Tatsächlich: Es war die Stimme des K 2-Chefs. Thann fragte sich, wie viele Überraschungen der Tag noch bieten würde.


  Der Hauptkommissar gab sich freundlich. »Karl Thann? Der die Affäre Bollmann aufdeckte? Aber sagen Sie: Was hat denn Ihre Dienststelle mit dem Einbruch zu tun?«


  Die Gegenfrage lag auf Thanns Zunge. Fröhlichs Kommissariat war für Sitte, Rauschgift und vermisste Personen zuständig. Was verband den K 2-Chef mit dem Getränkehändler? Thann hatte Mühe, seine Gedanken zu ordnen: Kripochef Sonntag hatte ihm etwas verschwiegen – Thann fühlte sich benutzt, ohne zu wissen wofür.


  »Ich höre«, sagte er, sich einredend, dass Rückendeckung des Alten ihn stark machte: Sie haben freie Hand.


  »Warum so förmlich, Kollege Thann? Ich kann und will Ihnen natürlich keine Anweisung geben. Nur einen Rat. Tun Sie, was Bennewitz verlangt. Wir sind gewissermaßen freundschaftlich verbunden, Helge Bennewitz und ich. Er hat dem K 2 schon oft einen guten Dienst erwiesen, und wir wollen den Draht nicht kappen. Deutlicher möchte ich am Telefon nicht werden. Schauen Sie: Der Hund und diese Tür, das ist doch nur Sachbeschädigung. Und wenn Herr Bennewitz keinen Diebstahl anzeigt, gibt es keinen vernünftigen Grund, warum Sie Ihre Zeit vergeuden sollten, Herr Kollege. Sollte es noch etwas zu tun geben, werde ich das schon regeln.«


  »Ich würde mich trotzdem gern einmal umsehen«, wiederholte Thann.


  Bennewitz, der alles gespannt verfolgte, plusterte sich auf, aber die Stimme im Handy war schneller. »Nicht gegen den Willen des Hausbesitzers. Davor kann ich wirklich nur warnen. Sie müssen zugeben, dass es rechtlich gesehen ein schwieriges Terrain wäre. Außerdem können wir es uns gerade jetzt nicht leisten, eine so wertvolle Gewährsperson zu verärgern. Glauben Sie mir.«


  »Haben Sie mit Sonntag darüber gesprochen?«


  Fröhlich machte eine Pause, bevor er antwortete. »Heißt das, dass der Kripochef Sie nach Kaiserswerth geschickt hat? Hören Sie: Finden Sie es denn richtig, dass drei Abteilungen in einen Fall involviert werden, der in Wirklichkeit keiner ist, weil der angebliche Betroffene ihn gar nicht anzeigt? Dass wir wegen einer bloßen Sachbeschädigung künftige Ermittlungserfolge riskieren? Und das ausgerechnet jetzt, wo das LKA dabei ist, uns ans Bein zu pinkeln?«


  Fröhlich war seit langem Hauptkommissar, ein alter Hase – Thann hatte nur einen vagen Marschbefehl des Alten.


  »Okay«, antwortete er. »Sie wollen es sich nicht mit Bennewitz verderben, und ich will keinen Ärger mit Ihnen. Ich verzichte auf Tatortbefundaufnahme und Spurensuche und begnüge mich mit der Aussage von Herrn Bennewitz. Der Kripochef bekommt seinen Bericht und muss damit zufrieden sein, wenn er dünn ausfällt. Aber wenn Sonntag meckert, verweise ich ihn an Sie.«


  »Prima. Sie haben einen Gefallen bei mir gut, Thann. Ich wusste, dass Sie vernünftig sind.«


  Bennewitz kramte in seiner Hosentasche, wandte sich dem Schwiegersohn in spe zu und nickte zur Aufmunterung – vor allem der eigenen.


  Thann gab das Mobiltelefon zurück und blickte auf einen Fächer aus blauen Scheinen, die der Dicke ihm breit lächelnd entgegenstreckte. Thann erkannte die Gebrüder Grimm – nicht weniger als zehnmal.


  »Stecken Sie sich Ihre Knete in den Arsch.« Thann musterte die verdutzten Augen seines Gegenübers und fragte sich, wer der größte Schurke in diesem Spiel war: der Getränkehändler, K 2-Chef Fröhlich oder Kriminaloberrat Sonntag, der ihm diesen Scheißauftrag verpasst hatte.


  


  Draußen wurde es Nacht – den Kinofilm konnte er vergessen.


  Thann fuhr zum nahegelegenen Fährhaus hinunter, schlenderte die wenigen Schritte bis zum Fluss und wälzte im Kopf seine Chancen. Die Bugwellen vorbeituckernder Schlepper schwappten gegen den Kies am Ufer, die Luft roch irgendwie nach Meer. Thann liebte den ruhigen Strom. Er half beim Überlegen.


  Der Kripomann spuckte den hart und geschmacklos gewordenen Kaugummi ins Wasser und atmete durch. Dranbleiben, entschied Thann. Sie haben freie Hand – im Zweifelsfall war der alte Sonntag der Stärkere.


  Als Thann in die Arnostraße zurückkehrte, hatte Bennewitz' BMW seinen Platz vor der Villa verlassen, und nur im oberen Stockwerk brannte hinter zwei Fenstern Licht. Kein Laut war zu hören, nicht einmal ein Vogelzwitschern. Thann sah sich um, stieg über den niedrigen Jägerzaun, und schritt auf dem schweren, nassen Rasen zum Haus. Er besah sich das beschädigte Schloss an der Rückseite und leuchtete mit der Taschenlampe durch die Glasscheibe ins Innere. Auf den hellen Keramikfliesen zeichneten sich Abdrücke schmutziger Sohlen ab.


  Auf dem Rasen waren weitere, undeutliche Fußabdrücke. Thann tippte auf eine einzelne Person. Er folgte der Spur und wurde in einem Blumenbeet fündig: der klare Umriss einer Sohle. Er maß den Abdruck aus und fotografierte ihn mit seiner Pocketkamera.


  Der Blitz erschreckte Thann, das Geräusch des Apparats war unverhofft laut. Er hielt inne – keine Reaktion im Haus.


  Mit der Taschenlampe suchte Thann den Rasen ab und fand eine blutgetränkte Stelle voller Trittspuren. Er machte Notizen und dachte nach: Einer wie Bennewitz war nicht sentimental genug für den Hundefriedhof. Hinter der Garage stand der graue Abfallbehälter. Tatsächlich: Als Thann ihn öffnete, stob eine Wolke von Fliegen empor – Aasgeruch stach in seine Nase. Um sich nicht zu beschmutzen, holte er eine Plastikplane aus seinem Auto zu Hilfe und hob damit den schweren Kadaver aus dem Müllcontainer. Er trug ihn auf den Rasen und legte ihn neben die Stelle, die er für den Ort hielt, wo der Hund getötet worden war. Thann schlug die Plane auf – der Anblick ließ seinen Magen kribbeln.


  Der Täter hatte den bulligen Hund regelrecht geschlachtet. Das glatte, braune Fell war blutverschmiert, Wunden klafften vor allem an Kopf, Schultern und Unterseite, graubraunes Gedärm quoll aus der aufgeschlitzten Bauchdecke. Thann drückte auf den Auslöser seiner Pocketkamera. Er dachte an Fröhlichs Worte: Sachbeschädigung.


  Fieberhaft machte er mehrere Fotos von verschiedenen Seiten. Ihm war klar, dass seine Untersuchung durch Sonntags Anweisungen nicht gedeckt war. Er spürte Hass auf den dicken Getränkehändler, den der Tod seines Hundes so kalt gelassen hatte.


  Autoreifen rauschten die feuchte Straße entlang. Hastig wischte Thann die Hände an den feuchten Grashalmen ab und wickelte die Plane über die Hundeleiche.


  Scheinwerfer strichen über den Zaun. Thann drückte sich in den Schatten der Garagenwand, den schweren Kadaver in den Armen. Das Motorengeräusch verschwand im Dunst der Nacht. Thann wartete, bis er nur noch das Rauschen der Pappeln hörte. Dann legte er das Tier ab.


  Es war reine Neugier auf die verrückte Familie: Thann knipste die Taschenlampe noch einmal an und richtete sie in den Müllbehälter. Er griff tief hinein, fühlte weiche Textilien und förderte Damenunterwäsche zutage – Dessous in einer Größe, die der Tochter passen konnte: Slips aus Seide und Baumwolle, ein Mieder aus roter Spitze.


  Aufgeschlitzt, zerfetzt.


  An den Teilen haftete Blut. Ermitteln Sie gegen alles, was Ihnen unsauber erscheint.


  Einer der Slips war mit einer schleimigen, teils bereits angetrockneten Flüssigkeit verklebt. Unsauber – ja, so konnte man das nennen.


  Aus seinem Auto holte Thann mehrere Tüten und packte die Wäschestücke hinein. Schließlich schleppte er den Hund samt Plane zum Kofferraum. Als er die Klappe schloss, glaubte er, Blicke in seinem Rücken zu spüren.


  Er drehte sich um. Im ersten Stock der Bennewitz-Villa war ein Fenster geöffnet, der Raum dahinter war dunkel. Nur die Spitze einer Zigarette glühte auf, und Thann erahnte die Silhouette von Annika – oder wie auch immer die Bennewitz-Tochter heißen mochte.


  


  


  5.


  


  Den Nachmittag verbrachte Nowak mit Befragungen und Verhören. Gemeinsam mit Bönte suchte er den Hausbesitzer der Brunnenstraße 25 auf, einen Architekten namens Hildenbrand, der in Oberkassel wohnte. Sie störten ihn bei einer Schachpartie, doch er gab sich sehr zuvorkommend. Laut Hildenbrand war der Kellerraum an einen Musiker vermietet; einen Schlagzeuger, der einen schalldichten Proberaum gesucht hatte. Der Architekt zeigte einen Vertrag und Kontoauszüge, die den Eingang der Miete belegten. Er gab ihnen eine Telefonnummer. Nowak glaubte ihm, dass er nichts mit der Black-Jack-Runde zu schaffen hatte.


  Unter der Nummer meldete sich die Schwester des Trommlers. Nowak und Bönte fuhren hin. Sie erklärte, dass ihr Bruder sich seit Monaten in Lateinamerika herumtrieb, angeblich um die Musik der Indios zu studieren. Sie zeigte Ansichtskarten, die jüngste stammte aus Peru. Der Musiker war offensichtlich ein Strohmann. Für wen, das konnte die Schwester nicht sagen. Bönte war wie aufgedreht. Er wollte die Frau in die Mangel nehmen, aber Nowak winkte ab.


  Zurück in der Festung machten sie sich ans Vernehmen der Zockerbande – die eine Hälfte für Nowak, die andere plus den Aufpasser für seinen neuen Stellvertreter – damit der Kollege seinen Eifer an den harten Burschen kühlen konnte.


  Zwei Stunden später war Nowak damit fertig. Der Fall ließ ihn kalt. Wir greifen durch – die Show für die Presse war die Hauptsache gewesen. Dass bei der Vernehmung nichts heraussprang, hatte Nowak erwartet. Wer schlau war, verriet nichts außer den Personalien, und die Burschen waren allesamt schlau. Gegen keinen von ihnen lag ein Haftbefehl vor, und so blieb Nowak nichts anderes übrig, als Vorladungen für die kommende Woche und ein Verhör durch den Staatsanwalt anzudrohen.


  Vorsichtig befingerte er die juckende Platzwunde auf seiner Glatze. Vor ihm stapelten sich die Berichte der Kollegen des Einsatzkommandos: Observationsprotokolle, Tatortbefunde, ein paar Spurenakten – kein Aufschluss über weitere Spielertreffs oder andere Straftaten. Er steckte einen Glimmstängel an, den ihm einer der Zocker spendiert hatte.


  Waffengeiler Polizist tötet Unschuldigen im Drogenrausch – er konnte nichts tun, als abzuwarten, was der Affe wirklich schreiben würde. Nach der morgigen Blitz-Ausgabe würde Rolf Nowak der Held einer gelungenen Razzia sein oder abserviert: entlarvt als Extablettenschlucker und Exnachtklubrausschmeißer. Gut, dass Bönte die Auseinandersetzung mit dem Reporter nicht mitbekommen hatte. Der junge Kollege war sicher scharf auf den Kommissariatsleiterposten.


  Hätte es den ›Vorfall‹ im Blue Velvet nicht gegeben, hätte Nowak jetzt einen kleinen Muntermacher geschluckt und wäre losgezogen zu seinem Nebenjob. Mit beidem hatte er aufgehört, aber noch immer fühlte er sich im normalen Leben nicht recht zu Hause. Ihm war klar, dass es absurd klang, aber Feierabend bedeutete für ihn vor allem Langeweile. Und so klammerte sich der Betrugsermittler jeden Abend an den Schreibtisch wie ein Schiffbrüchiger an eine Planke.


  Rundbriefe, Notizen, Protokolle: Auch heute war keine Meldung der Spanier über den Verbleib von Techno-Zecke eingetroffen. Nowak brachte die Aktendeckel auf seinem Tisch den Namen ihrer Bearbeiter nach in alphabetische Reihenfolge. Dann riss er sich zusammen, drückte die Zigarette aus und nahm seinen Trenchcoat vom Haken.


  Als das Telefon klingelte, wusste Nowak sofort, dass es Susanne war. Ihre weiche Stimme wirkte noch genauso anregend auf Nowaks Herzfrequenz wie in den ersten Tagen. Er erzählte von der Razzia und fragte nach ihrer Arbeit. Auch Susanne gehörte zu denen, die keine geregelte 37-Stunden-Woche hatten.


  »Ich habe gerade die Villa verkauft, von der ich dir erzählt habe. Hundertzwanzigtausend Provision. Wenn es so weitergeht, kann ich mir bald auch so ein Häuschen leisten. Wäre das nicht was für uns, Rolf? Marmorbäder, offener Kamin! Stell dir vor, Rolf: Havelblick!«


  »Klingt, als hättest du schon was ausgesucht.« Es ärgerte Nowak, dass er es nicht geschafft hatte, Susanne in Düsseldorf zu halten.


  »Sei nicht eingeschnappt. Überleg's dir doch mal! Du musst ja nicht sofort einen Job finden. Ich verdiene genug für uns beide.«


  »Schön für dich.«


  Nicht neidisch sein, ermahnte sich Nowak. Er sollte froh sein, dass sie tüchtig und selbständig war. Als sie sich im letzten Sommer kennengelernt hatten, hatte Susanne gerade das Angebot ihrer Firma angenommen, die Berliner Filiale zu leiten – ehemalige Behausungen von UFA-Stars und Nazigrößen an betuchte Wessis zu verscheuern. Und obwohl die Goldgräberstimmung in den neuen Ländern längst der Ernüchterung gewichen war, florierten die dortigen Unternehmungen von Immobilien-Schrowange noch immer.


  Nowak zog das Zockergeld aus der Tasche und fächerte es auf den Schreibtisch: 7.900 Mark – lächerlich im Vergleich zu den Provisionen, die Susanne für ihre Firma erwirtschaftete.


  »Ich brauche keine Marmorbäder und keinen Havelblick«, erklärte der Betrugsermittler kühl. »Und du weißt, dass ich nicht zum Hausmann tauge.«


  »Meinst du, wir finden wieder zueinander?«, fragte Susanne mit belegter Stimme.


  Nowak schwieg. Er hatte vieles versucht: Noch mehr nebenher verdient, um zu beweisen, dass auch er Geld machen konnte. Eine große Wohnung in guter Lage gekauft, weil er dachte, damit eine Maklerin beeindrucken zu können. Sich in Schulden gestürzt. Seinen Job riskiert. Konnte Susanne nicht einfach Heimweh bekommen wie jeder normale Mensch auch?


  »Komm zurück, Schatz. Meine Wohnung ist groß genug für uns beide.«


  »Du solltest sie besser wieder loswerden. Die Belastung ist zu groß für dich. Das haben wir doch durchgerechnet.«


  »Kommt nicht in Frage. Irgendwann hast du alle Villen an der Havel verdealt und bist froh zurückzukehren.« Nowak ahnte, dass es nach den Villen Neubaugrundstücke geben würde, Büroetagen, Ladenlokale – und das Geschäft mit dem Regierungsumzug stand bevor. Er spürte, dass er etwas unternehmen musste.


  »Weißt du was?«, sagte er. »Ich komme über die Ostertage zu dir. Wozu gibt es Flugzeuge?«


  »O ja!« Susanne schien sich aufrichtig zu freuen. »Sag mir bitte rechtzeitig Bescheid. Es ist nicht einfach für mich, das Wochenende freizuhalten.«


  »Verehrer?« Nowak sagte das nur halb im Scherz. In Sachen Treue war er misstrauisch – aus schlechter Erfahrung.


  »Quatsch, Rolf. Kunden, Besichtigungstermine! Viele können nur am Wochenende, das weißt du doch. Zu Ostern bin ich fast allein in der Firma. Aber ich kann versuchen, mir freizunehmen.«


  »Macht dieser Architekt dir noch den Hof?«


  »Max?« Sie lachte, und es klang ehrlich. »Keine Angst, ich bleibe standhaft.«


  Trotzdem war Nowak erneut sauer. Max – jetzt waren sie schon beim Vornamen.


  Er brummte in den Hörer: »Wahrscheinlich verdient er die dicke Kohle, trägt Designerklamotten und sieht blendend aus.«


  »Trotzdem kommt er nicht an deine Qualitäten heran. Ich würde einen schlechten Tausch machen. Geld ist nicht alles.«


  »Warum zum Teufel bist du dann nach Berlin gegangen?«


  »Ach, Rolf, wir haben das doch schon mal durchdekliniert.«


  Nowak verfluchte seine Gereiztheit, und er war froh, dass Susanne so sanft reagierte. Am Telefon schaukelten sich Diskussionen verdammt schnell zum Streit hoch. Die Leitung war kontaminiert mit Erregern einer Seuche, die Missverständnis hieß.


  Es klopfte. Nowak beeilte sich, das Zockergeld unter die Schreibmatte zu wischen. Bönte betrat das Zimmer und wedelte wichtigtuerisch mit einem aufgeschlagenen Aktendeckel. Nowak registrierte das rosafarbene Papier einer Festnahmeanzeige.


  »Einen Moment, Schatz«, sprach er in den Hörer und deckte die Sprechmuschel ab.


  Sein eifriger Stellvertreter warf den Deckel auf den Tisch. »Eins-A-Aussage. Steht alles hier drin. Der Bäcker hat gesungen. Bis Montag, Rolf.«


  Nowak zeigte den erhobenen Daumen und bedankte sich. Bönte rauschte hinaus ins Wochenende.


  »Manni«, erklärte der Dienststellenleiter ins Telefon, als der Kollege gegangen war. »Mein neuer Stellvertreter. Der braucht immer ein paar Streicheleinheiten, bevor er in den Feierabend geht.«


  Nowak blätterte flüchtig im Protokoll zur Anzeige. Auf dem vorderen Blatt stand: Bartels, Knut; Beruf: Bäckermeister. Am Ende war die krakelige Unterschrift des Mannes. Die Seiten dazwischen sahen nach guter Arbeit aus. Nowak erinnerte sich an den Werbeslogan der bekannten Derendorfer Bäckerei: Brot für Düsseldorf seit 300 Jahren. Er hatte einmal in der Nähe gewohnt. Nie hätte er vermutet, dass der Meister die Brötchengroschen beim Black Jack verjubelte.


  »Streicheleinheiten mit Kollegen, so tröstest du dich also in meiner Abwesenheit!«, neckte Susanne.


  »Und du?«


  »Ich sag nur eins: Der Strahl meiner Dusche vollbringt kleine Wunder.«


  »Dann ist es vielleicht gar nicht nötig, dass ich dich besuche?«


  »Von wegen«, protestierte Susanne. »Dich brauche ich für die großen Wunder!«


  »Was machst du heute Abend?«


  »Was wohl, ein einsames Glas Wein und, wenn's schlimm wird, eine Dusche. Und du?«


  Nowak lachte. »Ich treffe mich mit Frank.«


  »Brauning?«


  »Ja, mein alter Kumpel, der Chef der Mordabteilung.«


  »Der Rottweiler?«


  »Du kannst ihn nicht leiden, ich weiß, dabei hast du ihn höchstens zwei, drei Mal gesehen.«


  »Ich kenne niemanden, dem Gewalt und Sturheit so ins Gesicht geschrieben sind. Ich kann ehrlich gesagt nicht verstehen, wie du mit ihm befreundet sein kannst.«


  »Sind wir. Seit unserer Zeit an der Verwaltungshochschule. Du hast nur die Schale kennengelernt. So ist er erst nach dem Tod seines Sohnes geworden.«


  »Sein Umgangston ist unter aller Kanone.«


  Die Kälte kehrte in seine Stimme zurück. »Lieber Schatz, ich beurteile die Leute nicht danach, ob sie sich gewählt ausdrücken oder blendend aussehen wie zum Beispiel dein Architekt, dieser Max. Für mich ist wichtig, ob ein Freund für mich da ist, wenn ich in den Seilen hänge. Und Frank hat mir nach dem ›Vorfall‹ im letzten Jahr geholfen wie kein anderer.«


  Sie schwieg.


  »Du warst die ganze Zeit nur in Berlin.«


  »Das sitzt«, sagte Susanne. »Danke.«


  Für einen Moment war Stille in der Leitung. Dann bemühten sie sich, den Schaden klein zu halten. Sie tauschten Dutzende heiliger Liebesschwüre und noch mehr schmutzig-süße Worte der Lust aufeinander, und Nowak versprach, sich so rasch wie möglich um einen Flug für Karfreitag nach Tegel zu bemühen.


  Er wollte Susanne nicht verlieren, nicht noch einmal die Hölle durchleben wie nach der Trennung von seiner Exfrau Silke, die ihn vor zwei Jahren wegen eines Kollegen verlassen hatte. Wegen Benedikt Engel aus Braunings K 1, groß und smart – einem Lackaffen, wie er im Buche stand. Nowak hatte den Mordermittler ein paar Nächte lang mit anonymen Anrufen bombardiert und schließlich seine Wut an Engels Auto ausgelassen, einem nagelneuen japanischen Sportwagen: die Angeberkarre war danach Schrott. Nowaks Arme schmerzten noch tagelang, und ein paar Wochen später hörte er von Freunden, dass Silke bereits eine neue Affäre hatte. Das Luder hatte aufs falsche Pferd gesetzt – Nowak wurde zum Dienststellenleiter befördert, nicht der Frauenheld Engel, trotz des feinen Zwirns, den der Lackaffe stets zur Schau trug.


  »Alles wird gut«, sagte Susannes weiche Stimme.


  »Klar. Immer besser«, bekräftigte Nowak.


  Als sie auflegten, spürte er eine verzweifelte Leere, wie er sie noch nie empfunden hatte.


  


  Frank Brauning wartete bereits im Hinterzimmer der Taverne Paros, dem Lieblingsort des Rottweilers für das, was er seine »konspirativen Treffen« nannte. Nowak umarmte seinen alten Kumpel – die bullige Masse verdankte der Rottweiler regelmäßigem Gewichtestemmen im Keller seiner Hildener Doppelhaushälfte und der soliden Kochkunst seiner Frau Gerda.


  »Du siehst gut aus, alter Junge«, stellte Brauning mit dröhnender Stimme fest.


  »Ich esse zu viel. Das hat mir deine Frau beigebracht«, lachte Nowak. »Früher haben mir die Pillen das Hungergefühl genommen, jetzt komme ich an keiner Imbissbude vorbei.«


  »Besser so. Die Pillen haben dich fertiggemacht.«


  Auf dem Tisch standen Flaschen mit Ouzo und Wasser. Der Wirt ließ sich blicken, Nowak orderte einen Vorspeisenteller.


  »Wie geht's deinen Mädels?« Er hatte Braunings Standardausdruck für dessen Frau und Tochter übernommen. Gerda Brauning hatte ihn umsorgt, als er während seines Entzugs in den Seilen hing. Auf die ständigen Krämpfe hatte er mit Tobsuchtsanfällen reagiert, doch sie hatte nie die Geduld verloren. Nowak verehrte sie dafür, aber die Erinnerung an diese Tage war ihm peinlich – er hatte Gerda seitdem nicht wiedergesehen. Ihre Tochter Anita hatte er in jenen Tagen nur flüchtig kennengelernt. Die Braunings hatten das Nesthäkchen in einem Internat untergebracht, nachdem ihr älterer Bruder ums Leben gekommen war. Frank steckte einen großen Teil seines Einkommens in die Erziehung, er behütete und verehrte Anita wie ein Heiligtum – fast so, als hätte er nach dem Tod des Sohnes etwas wiedergutzumachen.


  »Gut, muss«, bellte Brauning. »Und dir, Rolf? Ist deine Susanne noch in Berlin? Wie soll das funktionieren? Du fällst immer auf die falschen Muschis rein. Müssen aus Kaschmir sein. Erst eine Rumtreiberin und jetzt dieses Karriereweib. Such dir besser ein katholisches Mädel, das kochen kann und keine Flausen in der Birne hat!«


  Nowak war nicht zu einer Diskussion darüber aufgelegt und froh, als Brauning das Thema wechselte und ein Papier aus seiner Tasche zog. Der Rottweiler faltete es auseinander und strich es auf der Tischplatte glatt.


  »Weißt du, was das hier ist?«


  Nowak erkannte ein Organigramm: die Festung nach der Strukturreform, frisch gefönt und durchgestylt.


  »Woher hast du das?«


  »Haroldstraße.«


  »Von deinen Freunden beim Innenminister?«


  Brauning nickte. »So, wie es hier steht, kennen es noch nicht mal unsere Obermuftis.«


  Nowak staunte über seinen Kumpel – wieder einmal. Der Chef der Mordermittler und Erste Kriminalhauptkommissar stand im Machtgefüge der Festung kaum höher als er, aber mit seinen Informationskanälen stellte Brauning sogar den alten Kripochef Sonntag in den Schatten.


  Nowak erinnerte sich, dass er ihn einmal gefragt hatte, warum er nicht selbst die Führungsakademie anstrebe, um in den höheren Dienst zu kommen. Brauning hatte nur gelacht: »Was will ich denn in Hiltrup? Schau dir doch die Obermuftis an, die zurückkommen und dich auf einmal siezen. Und dann müssen sie feststellen, dass sie ohne unsereins nicht zurechtkommen, weil sie den Anschluss verloren haben. Wir kennen die Szene und wissen, was läuft. A 13 bleibt A 13, ob ich das als Erster Kriminalhauptkommissar kriege oder als frischgebackener Kriminalrat.«


  Der Wirt brachte eine Platte verschiedener kalter Kleinigkeiten. Nowak starrte weiter auf die Kästchen und Verbindungslinien. Er entzifferte Behördenkürzel.


  »Ich weiß auch, wer Nachfolger von Präsident Fanselow wird«, ergänzte Brauning und schmunzelte unter seinem kurzgestutzten Schnauzer. »Ein gewisser Bewerunge, bisher Polizeipräsident in Münster.«


  »Aus Münster? Die kennen doch außer Fahrradklau oder Gotteslästerung gar keine Verbrechen.«


  »Parteipolitik, mein Junge. Im Ministerium halten sie Bewerunge für einen scharfen Hund. So einen brauchen sie. Die CDU wird vor der Wahl voll auf innere Sicherheit setzen. Der Wahlkampf ist jetzt schon in Vorbereitung. Der LKA-Chef ist ein Schwarzer, und deshalb schnüffeln die Landeskriminaler bei uns rum, um irgendwelche Skandälchen aufzudecken, die sie dem Minister anhängen können. Im Gegenzug haben die Sozis beschlossen, die Union law-and-order-mäßig zu überholen. Fazit: Der Innenminister schickt uns einen Scharfmacher, der sich profilieren will, und wir müssen bis zum Wahltag ackern, um die Festnahmestatistik aufzubessern. Das wird im Lauf der Woche schon losgehen, du wirst sehen.«


  »Und Fanselow? Der verliert doch sein Gesicht.«


  »Der Arsch mit seinem Drogen-freigeben-Gerede? Der tut dir doch nicht wirklich leid! Mit dem linken Gewäsch hat er sich einen sicheren Listenplatz ergaunert. Das war doch schon immer alles, was der wollte: ein weicher Sessel im Landtag. Für die Festung kommt jetzt eine neue Ära. So sieht's aus, mein Lieber.« Brauning pochte mit dem Knöchel auf den Plan. »Hier. Such dir einen Posten aus!«


  Auf den ersten Blick wurde Nowak klar, dass die Prophezeiungen selbst der griesgrämigsten Amtskollegen noch übertroffen wurden. Diese Reform würde vor allem die Bürokratie aufblähen: noch mehr Hierarchieebenen und Wasserkopfposten – Kriminalgruppenleiter, Führungsstellen, Abteilungsstäbe. Vermutlich auf Kosten der Leute, die wie Brauning und er die Arbeit taten.


  Seine Betrugsabteilung schien ihre Funktion zu behalten, nur die Abkürzung lautete neu: KK 33, eins von vier Kriminalkommissariaten der sogenannten Gruppe 3: Eigentums-, Vermögens- und Rauschgiftdelikte. Auch das Drogenkommissariat würde als künftiges KK 34 in diese Gruppe fallen.


  »KK, wo man auch hinsieht. Klingt ganz schön bekackt«, witzelte er.


  »Hier will ich hin«, bellte Brauning. »Hier läuft alles zusammen. Wer hier sitzt, hat die ganze Stadt unter Kontrolle. Da kann sich der Rest noch so sehr einen abwichsen.«


  Nowak las: KK 24/Deliktübergreifende Organisierte Kriminalität/OK-Auswertung – ein Kästchen neben vielen im stammbaumartigen Organigramm. »Jede Menge Vorgesetzte, die dir reinquatschen werden«, bemerkte Nowak.


  »Ich nehme diese Sesselfurzer nicht ernst. Schau, der Kripochef heißt künftig ›Zentrale Kriminalitätsbekämpfung‹. Darüber gibt es den neuen Posten des Abteilungsleiters ›Gefahrenabwehr und Strafverfolgung‹. Den wird sich Sonntag unter den Nagel reißen, machtgeil, wie der senile Zwangsneurotiker immer noch ist. Der Korinthenkacker wird mit Papierkram so zugeschissen, dass er jeden Rest von Überblick verlieren wird. Sie wollen keinen Unterschied mehr zwischen Schutzpolizei und Kripo.«


  Nowak schwirrte der Kopf. »Macht das Sinn?«


  »Glaubst du, darauf kommt es an? Aber egal. Wichtig ist für mich nur eins: Was bin ich – Balljunge oder Spielgestalter? Pass auf, das wär doch was für dich: Leiter der organisierten Rauschgiftkriminalität. Wir wären in derselben Gruppe: Organisierte Kriminalität. Weißt du noch, früher? Was wir für Dinger geschaukelt haben? Und außerdem – mit Drogen kennst du dich ja aus.«


  »Wird Fröhlich sich nicht auf den Posten drängen?«


  »Ach was. Soviel ich weiß, will der Dicke zur Führungsakademie. Tommaso übernimmt die Dienststelle für einfache Rauschgiftfälle, den Kleinkram. Die Tötung und schwere Gewalt gebe ich ab an Benedikt Engel, und wir beide übernehmen die OK-Abteilungen. Sag ja – und ich mach mich für dich stark.«


  »Engel ist dein Lieblingsschüler, was?«


  Der Rottweiler grunzte ein Lachen. »Immer noch nicht verdaut, dass deine Ex ihn rangelassen hat? Hör auf, Engel ist in Ordnung, auch wenn er mal die Falsche vögelt. Das kann vorkommen. Er ist intelligent und einer der wenigen in meiner Dienststelle, die keine Angst vor mir haben, und das gefällt mir. Außerdem schulde ich ihm was. Schau nach vorn, alter Junge! Du und ich, gemeinsam mischen wir die Unterwelt auf.« Brauning streckte seine Pranke aus.


  »OK klingt okay«, wortspielte Nowak und schlug ein. »Und du glaubst, die Rechnung geht auf?«


  »Sie nennen mich nicht umsonst Rottweiler. Ich habe das verdammte Gefühl, der Hardliner aus Münster wird auf mich hören. Und bis auf deinen Ausrutscher in diesem Stripteaseschuppen ist deine Personalakte makellos. Du musst nur aufpassen, dass es dabei bleibt. Mach einen großen Bogen um Bumslokale und Aufputschpillen. Du hast den Entzug geschafft, und kein Arsch weiß, dass du jemals auf Drogen warst.«


  Nowak stocherte in den Resten des Vorspeisentellers, ohne etwas zu essen. »Doch.«


  Brauning runzelte die Stirn. »Wieso?«


  »Irgendwo ist eine undichte Stelle. Kennst du Vogel, Alex Vogel?«


  »Den Schmierer vom Blitz?«


  »Sonntag wollte, dass wir ihn zur Razzia mitnehmen. Dieser Vogel hat mich verdammt blöd angequatscht. Ich hätte ihm am liebsten die Fresse poliert.«


  »Sei vorsichtig mit der Presse. Was hat er gesagt?«


  »Ich hätte im Drogenrausch einen Unschuldigen erschossen.«


  »Unsinn. Der kann nichts wissen. Ich hab dich damals sofort zu Gerda gebracht. Wir haben dich abgeschirmt, bis du wieder klar im Kopf warst. Ich hab die Untersuchung gedeichselt, allein und absolut wasserdicht. Wie sollte dieser Vogel darauf kommen?«


  »Das frag ich mich schon den ganzen Tag.«


  Brauning kniff seine Augen zusammen. »Ich glaub nicht, dass der was in der Hand hat. Sonst hätte er das schon damals in seine Artikel gepackt. Ein Bulle, der Drogen nimmt. Was gibt es Größeres für einen Blitz-Reporter?«


  »Vielleicht einen Bullen, der nebenher als Gorilla für einen Bordellbesitzer arbeitet. Ich fürchte, die Hetze geht wieder los.«


  »Beruhige dich. Der wollte nur mal auf den Busch klopfen. Der hat nichts Konkretes. Woher auch. Du hast doch nicht darauf reagiert, oder?«


  »Ach was.«


  Brauning legte seine Hand auf Nowaks Arm. »Na siehste.«


  Nowak zog den Arm zurück. »Da ist noch was, Frank. Es war doch wirklich ein Raubüberfall? Ich meine, der Farbige war immerhin bewaffnet.«


  Brauning grinste. »Mit einem Barlöffel, so einem batteriebetriebenen Ding, das er sich vom Tresen schnappte. Mensch, alter Junge, mach kein solches Gesicht. Ich hab die Zeugenaussagen frisiert. Ich hab einen alten Dolch geschliffen und in die Asservate geschmuggelt. Der Bimbo hat Streit angefangen. Wer weiß, was er vorhatte. Du hast ihn gestoppt, und es hätte ein Dolch sein können. In einer Gefahrensituation kann das kein Mensch so rasch erkennen.«


  Nowak lächelte – um die aufkommende Übelkeit zu verbergen.


  


  Als er nach Hause kam, ging er an den Schreibtisch und kramte die Mappe hervor, die in der untersten Schublade zusammengepresst zwischen Steuerbelegen, Versicherungspolicen und Susannes Liebesbriefen vor sich hin vergilbte. Sämtliche Artikel über den ›Vorfall‹, die er aus Blitz, Morgenpost und Westdeutschem Anzeiger ausgeschnitten hatte – als ob seine vorübergehende traurige Berühmtheit es wert war, archiviert zu werden.


  Da er die Berichte fast auswendig kannte, brauchte er nicht lange, um den Namen zu finden, den er suchte. Er rief in der Festung an – die Spätschicht an der Datenbank gab ihm die Adresse. Er machte sich auf den Weg.


  7.900 Mark waren nicht viel, wenn er bedachte, dass allein der Stellplatz, der zu seiner Eigentumswohnung gehörte, fünfzehn Riesen gekostet hatte. Aber es war mehr als genug, um ein Flugticket nach Berlin zu kaufen und sein Girokonto halbwegs in Ordnung zu bringen. Nowak war flüssig – er konnte seine Unschuld zwar nicht zurückkaufen, aber die Folgen des ›Vorfalls‹ ein wenig mildern.


  Die Linienstraße Nummer fünf war eine alte Mietskaserne im Stadtteil Oberbilk. An der Wand hatten sich Sprayer einen Parolenkampf geliefert. HASS stand obenauf in schwarzer Runenschrift, darunter hatte ein Legastheniker die Wortfolge Elbogen – Konkurenz – Ausbeutung geschrieben. Die Haustür war unverschlossen. Es roch muffig.


  Nowak fand den Lichtschalter, und eine Kakerlake floh im Zickzack vor der plötzlichen Helligkeit. Die meisten Briefkästen waren aufgebogen, Nowak stieg über Mülltüten und las an einem der Kästen den Familiennamen des Mädchens – es konnte sich offenbar keine bessere Bleibe leisten.


  Vier Monate lang hatte dies am grimmigsten in seinem Gewissen gebohrt: dass er die Tochter des farbigen Briten zur Vollwaisen gemacht hatte – denn ihre Mutter war vor Jahren gestorben. Das Mädchen ging noch zur Schule und war auf die Fürsorge angewiesen.


  Dieser Reporter hatte auch ihr einen Artikel gewidmet – Säure auf Nowaks Wunden: Allein und mittellos. Die Schießwut des Rambo-Polizisten raubte ihr den Vater.


  Einen Augenblick zögerte Nowak. Dann stieg er die blanken, durchgetretenen Holzstufen nach oben. Das Hauslicht erlosch mit einem Knall und ging nicht wieder an, als er auf den nächsten Schalter drückte. Nowak behalf sich mit seiner Taschenlampe und folgte dem unruhigen Lichtkegel. Er beleuchtete verwitterte Türen, bis er auf einem selbst gebastelten Schild ihren Vornamen las. Nun wusste er mit Sicherheit, dass er richtig war.


  Sein Herz pochte wie bei seinem ersten Rendezvous. Nowak stellte sich vor, wie sie aussehen könnte – er hatte nie ein Foto von ihr gesehen, auch nicht in der Zeitung. Der Betrugsermittler bückte sich. Der Umschlag war flach genug, um unter ihrer Tür hindurchzupassen.


  Nowak lenkte das Auto durch einen heftig prasselnden Regenschauer zurück nach Hause. Das Radio brachte die 23-Uhr-Nachrichten.


  Das Rolltor glitt scheppernd nach oben. Er rangierte den betagten Sierra auf den Hof und parkte auf seinem Fünfzehntausend-Mark-Platz. Als er das mit edlem Naturstein geflieste Treppenhaus betrat, fühlte er sich müde und zufrieden.


  Die Edelstahlkabine des Aufzugs fuhr ihn nach oben. Nowak dachte daran, dass er etwas getan hatte, das ihn auf einen rechten Weg zurückbringen würde. An das, was in den Kirchen gepredigt wurde, glaubte er nicht. Die Instanz, die Buße verlangte, saß in ihm selbst.


  Nowak hatte bereits den Schlüssel in die Wohnungstür gesteckt, als er spürte, dass er nicht allein war. Er fuhr herum – und starrte in die Nasenlöcher des Jungen mit der gelben Jacke.


  Der Zocker hob die Faust – an den Fingerknöcheln glänzte ein Schlagring. »Hast wohl gedacht, du kommst so einfach davon?«, knurrte er. »Rück meine Kohle raus, sonst …«


  »Sonst was?«


  Der Widerschein der Treppenhausbeleuchtung blitzte auf dem gezackten Stück Messing. Nowak griff zu. Der Zocker ächzte, als der Betrugsermittler ihm den Arm auf den Rücken drehte.


  Nowak vernahm ein metallisches Klicken.


  »Loslassen.«


  Auf dem Treppenabsatz unter ihm stand eine junge Frau und zielte. Ihr Minirock und die mit Fransen versehene Jacke waren aus schwarzem Leder. Ihr Blick glühte, und die Hände zitterten. Nowak bezweifelte, dass sie die Waffe beherrschte.


  »Bonnie und Clyde«, sagte er und zeigte seine leeren Hände. »Habt ihr nichts Besseres zu tun, als in fremden Häusern rumzulungern? Tu das Ding weg, bevor es losgeht.«


  Der Junge drosch seine beringte Faust gegen Nowaks linke Schläfe.


  


  Ein quälendes Dröhnen tobte in seinem Kopf – im Takt des Pulsschlags. Nowak versuchte nachzudenken: Er konnte die Dunkelheit überwinden, wenn er die Augen öffnete. Und wenn es dann noch mehr schmerzte? Er entschloss sich zu einem Blinzeln.


  Wie durch einen Schleier hörte Nowak Stimmen – schmerzhaft laut und deutlich.


  »Was schluckst du schon wieder?«, fragte die Frauenstimme besorgt.


  »Scheiße, warum hab ich dich nur mitgenommen!«, regte sich der Junge auf.


  »Ich krieg Angst, wenn du so viel Speed schluckst.«


  »Verdammt, das sind keine Amphetamine! Das sind Barbiturate. Die brauch ich für mein Gleichgewicht.«


  »Medis, echt? Gib mir auch eins.«


  Der Junge stellte fest: »Er wird wieder wach.«


  »Dann ist er also doch nicht tot.«


  »Sag ich doch. Der Typ ist zäh.«


  Nowak versuchte, sich über den Sinn der Worte zu freuen. Doch das Geläut der Glocken, die in seinem Kopf saßen, übertönte jedes andere Gefühl. Er lugte durch den Vorhang seiner Wimpern, und eine Nase kam ins Blickfeld, bei der er an eine Steckdose denken musste.


  Vorsichtig drehte Nowak den Kopf zur Seite weg. Er sah sein Wohnzimmer von unten: Tischbeine, ein blaues Ledersofa, darüber ein gerahmtes Picasso-Poster. Wahrscheinlich ruinierte er mit seinem Blut gerade den Wollteppich. Er schloss die Augen. Lieber nicht so viel denken. Einfach liegenbleiben. Vielleicht konnte er sich an das Glockenläuten gewöhnen.


  »Wo ist die verdammte Kohle, Bulle?«


  Die Stimme des Jungen klang gebieterisch – die Knarre seiner Freundin machte ihn stark. Nowak überlegte, was er antworten sollte. Ein Fußtritt ließ seine Rippen knacken, und eine Welle neuen Schmerzes brachte die Finsternis zurück.


  


  Das erste, was Nowak wahrnahm, als er erneut erwachte, waren die Paukenschläge im Kopf. Das zweite die Messerstiche beim Atmen. Dazu Stimmen und Möbelrücken im Nachbarzimmer. Seine Besucher stellten die Wohnung auf den Kopf. Er tastete nach seiner Schläfe und spürte getrocknetes Blut in seinen Haaren.


  Bevor er sich aufrichten konnte, war der Junge über ihm. Er wedelte mit einem ansehnlichen Bündel Hunderter. »Nicht mal viertausend Mark. Soll das alles sein?«


  Nowak gab sich Mühe, die Pauke zu übertönen. Es klang wie ein Ja.


  »Wo ist der Rest?«


  In guten Händen, dachte Nowak.


  »Und der Stoff?«, kreischte das Mädchen den jungen Helden an.


  »Reg dich ab. Ich weiß, dass der Glatzkopf Speed schluckt.«


  »Wieso Speed? Du hast gesagt, der Bulle hätte H zu Hause!«


  »Hör mir mit deinem verdammten H auf. Blöde Alte, du gehst mir auf den Sack!«


  Der Kerl griff nach Nowaks Kragen und schrie ihn an – Speicheltröpfchen sprühten Nowak entgegen: »Scheißbulle! Da fehlt mindestens die Hälfte!«


  »Mehr – mehr ist es nicht.«


  »Lass uns verschwinden«, quengelte Bonnie.


  »Wo hast du die Kohle versteckt?«, insistierte Clyde.


  Nowak ächzte: »Verjubelt. Und Speed gibt's auch nicht, Schweinsgesicht.«


  »Nenn mich nicht so!«


  Nowak schloss die Augen und wartete. Die Pauke in seinem Kopf spielte Crescendo.


  »Ich hab keinen Bock mehr«, sagte die junge Frau. »Gib mir endlich was von der Kohle ab. Ich muss zum Hauptbahnhof.«


  »Ich komm wieder, Scheißtyp«, sagte der Junge und ließ Speicheltröpfchen regnen. »Wenn du nicht bis Montag zehn Riesen besorgst, bring ich meine Hunde mit. Die machen Hackfleisch aus dir, ich schwör's dir, Bulle.«


  Um seine Rippen zu schonen, atmete Nowak nur ganz flach. Er öffnete die Augen und sah, wie die Frau den Jungen fortzog. Die Wohnungstür fiel ins Schloss, und Nowak konnte kaum fassen, dass keiner mehr da war, um ihn zu treten. Regungslos blieb er liegen, bis das Surren des Aufzugs verstummte.


  Er setzte sich auf – die Pauke in seinem Kopf gab Gas.


  Er schleppte sich zu seinem Bett und wartete auf die Erlösung durch einen langen, tiefen Schlaf. Es klappte nicht.


  


  


  6.


  


  Sie stand in der Schlange und fror. Man sollte vielleicht nur im Sommer in die Disco gehen oder an Tagen, an denen es keine Schlangen gab. Natürlich hatte sie ihre daunengefütterte Jacke in Dodos grüner Ente zurückgelassen, denn im Pleasure Dome gab es keine Garderobe. Und mit der dicken Jacke konnte sie unmöglich die Nacht durchtanzen. So blieb Fiona nichts anderes übrig als zu frieren. Jeden Samstagabend, seit sie mit Dodo ging.


  Aus dem Eingang dröhnte der mächtig stampfende Bass. Einhundertzwanzig beats per minute. Die Melodie konnte Fiona noch nicht erkennen, aber Dodo war bereits in seine Tanzbewegungen gefallen, als übte er für den Dance-floor.


  »Frierst du nicht?«, fragte Fiona.


  »Du darfst die Kälte einfach nicht an dich ranlassen«, antwortete Dodo.


  Das war typisch – sie hätte es wissen müssen. Dodo ließ so ziemlich gar nichts richtig an sich ran. Eigentlich hieß er Hans-Jürgen, aber so nannten ihn nur seine Eltern. Seine coole Art hatte Fiona beeindruckt, als sie ihn kennengelernt hatte. Er wusste auf alles eine Antwort, und immer klang es abgefahren philosophisch. Nur jetzt, als sie fror, hätte sie sich gewünscht, dass er sie in den Arm nahm und wärmte, statt sich in den Knien zu wiegen und mit den Armen zu fuchteln – als trainiere er asiatischen Kampfsport.


  Das Tor der ehemaligen Fabrik war von oben bis unten beklebt. Plakate in dem Stil, der jedem Raver signalisierte: Wer dort nicht hinging, verpasste den Anschluss. Die Szene war im Umbruch. Seit Techno zum Massenkult geworden war, empfanden viele den Begriff bereits als Schimpfwort. Die DJs der ersten Stunde begannen, den Stil neu zu definieren – Dodo kannte sie alle. Das Dome war mit Abstand der angesagteste Ort der Stadt. Techno-House-Crossover-Smash, Trip-Hop mit DJ Dr. Acid, Tribal-Techno und Hypno-Beat. Und überall hingen die Ankündigungen für den großen May-day.


  Für Dodo hatte der Rave dieser Woche wie üblich am Freitag kurz vor Mitternacht begonnen. Bis zum Chill-out am Sonntagvormittag war Techno sein Lebensinhalt – er saugte möglichst viel davon in sich auf. Wenn er zwei Nächte ohne Schlaf durchtanzte, war er glücklich, als habe er den Sinn des Lebens gefunden. Auch Fiona tanzte gern, aber manchmal fand sie das etwas übertrieben.


  Endlich betraten sie das Dome. Für den floureszierenden Stempel auf dem Handrücken legte Fiona zwanzig Mark hin – dafür hatte sie sich in den letzten Tagen nur von Ravioli aus der Dose ernährt. Die beiden Security Guards trugen Springerstiefel, schusssichere Westen über dem Hemd und wichtig-ernste Mienen. Der eine hielt ein Funkgerät, der andere checkte jeden Besucher mit dem Metalldetektor. Dass Fionas Haut die Farbe von Milchkaffee hatte, war kein Grund, sie nicht einzulassen – Rassismus galt meist nur bei Jungen.


  Die Hitze im Inneren der alten Fabrik empfand Fiona wohltuend. Ein Gewebe aus Drums, Hats und Synthie-Lines fing sie ein. Dodo beugte sich zu ihr hinunter. »Kein Trip-Hop ohne E-Film!«, rief er in ihr Ohr. Die Musik übertönte ihn fast. Er grinste sie an und ließ seine Augenbrauen flattern, um Fiona aufzuheitern. Dabei wusste Dodo, dass sie nicht in diesen Film gehen würde. Seit Petras Tod schluckte sie kein Ecstasy mehr.


  Dodo schlang seinen langen Arm um ihre Schulter und führte sie den Gang hinunter, vorbei an den Toiletten und der Chill-out-Halle, in der schon jetzt, eine Stunde vor Mitternacht, ein paar abgedrehte Raver zu hypnotischem Ambiant-Trance tanzten oder einfach mit geschlossenen Augen an der Wand saßen und ihre Seele treiben ließen, als wären sie schon beim Sechs-Uhr-Früh-Cool-Down.


  Am Eingang zur großen Rave-Halle fing Lupo sie ab, ein Freund Dodos.


  »Hast du ein paar Boomerangs?«, schrie Dodo, etwas zappelig.


  Lupo schüttelte langsam den Kopf, ohne Dodo richtig anzusehen. Für Lupo war Hektik sogar beim Tanzen uncool.


  »Yellow Sunshine?« Die verschiedenen Sorten unterschieden sich durch Einfärbung oder Prägung. Fiona erinnerte sich, dass auch Petra auf Yellow Sunshine gestanden hatte.


  Lupo drehte noch immer den Kopf hin und her, als spiele ein besonderer Hypno-Trance in seinem Kopf. Er antwortete so laut, dass sogar Fiona es verstehen konnte, obwohl sie fast einen Meter entfernt stand: »Die sind seit Wochen vom Markt. Weißt du doch. Oder lebst du hinterm Mond?« Dann schüttete Lupo ein paar Smileys aus einem Röhrchen auf seine Handfläche und hielt sie Dodo hin. Lupo war so cool, dass er die Gefahr, von einem Bullen erwischt zu werden, einfach ignorierte – als hätte er eine offizielle Lizenz zum Dealen.


  Dodo beschwerte sich: »Zwanzig Mark? Ich bin doch kein Touri, den du verschaukeln kannst!« Doch sein Protest klang schon jetzt nur halbherzig.


  Allem Zeitungsgeschrei von einer Ecstasy-Schwemme zum Trotz kletterten die Preise in den Läden der Stadt. Fiona wusste, dass ihr Freund deshalb nicht weniger schluckte – pro Wochenende zwanzig Pillen, das machte achthundert Mark im Monat. Nur weil er bei den Eltern wohnte und nichts von seinem Lohn abgeben musste, konnte er sich das leisten. Zum Ausgleich sparte Dodo in seinen Rave-Nächten an den Getränken, was ihm in den Morgenstunden ab und zu Krämpfe und Muskelzittern einbrachte – vielen im Dome ging es so.


  An ihre eigene erste Pille dachte Fiona wie an einen Keulenschlag zurück. Sie hatte stundenlang nur rumgesessen und die Lichter angestarrt, bis jemand sie endlich auf den Dance-floor zog. Ecstasy verstärkte die mentale Wirkung des Techno und gab Kraft, um vierundzwanzig Stunden und länger auf den Beinen zu bleiben. Dass sie an einem Montagmorgen eine Matheklausur schreiben musste, obwohl der E-Film noch nicht zu Ende war, hatte Fiona weniger Spaß gemacht. Plötzlich hatte sich die Wirkung umgedreht, und sie hatte auf die Ziffern und Buchstaben gestarrt, als seien es fremde Hieroglyphen.


  »Wie wär's«, schrie Lupo und hielt Fiona ein paar rosafarbene Pillen mit einer Prägung hin, die sie von einer CD-Hülle her kannte. »Lovesign beamt besonders gut bei Frauen!«


  Fiona lehnte ab, obwohl auch Dodo wieder auffordernd lachte und wie ein Komiker mit den Augenbrauen zuckte. Selbst nach Petras Tod hatte er abgestritten, dass der Film gefährlich sein könnte. Dabei hatte Fionas Vater berichtet, dass Petras Gehirn regelrecht gegart worden war. Die Ärzte hatten ihr gekühlte Salzlösung gespritzt, aber das Fieber stieg auf über 42 Grad, bis irgendwelche lebenswichtigen Zellen zerfielen. Sogar im Blitz hatten sie von Petras Tod berichtet. Skrupellose Pfuscher hatten ins E irgendeinen Scheiß gemixt.


  »Sie war nicht richtig fit, oder sie hat es übertrieben«, hatte Dodo einfach behauptet.


  »Sie war völlig gesund. Das kann jedem passieren. Auch dir.«


  »Wer weiß, was deine Freundin sonst noch geschluckt hat.«


  »Die Freundin meines Vaters.«


  »Das war im letzten November. Die haben schon längst die Zusammensetzung verändert.«


  »Mannomann.«


  »Also, wenn jemand davon blind wird oder gelähmt oder stirbt, dann find ich das nicht okay. Du musst schon aufpassen, dass da kein Scheiß drin ist, denn stell dir vor, du stirbst, also nein, das ist wirklich nicht okay.«


  »Eben. Und woher weiß der schlaue Dodo, was da drin ist?«


  »Lupo kann das ganz genau erklären. Und ich kauf das E nur bei Lupo. Astrein.«


  »Und wenn Lupo übers Ohr gehauen wurde und selbst nicht weiß, ob da Dreck drin ist?«


  Dodo hatte nur mit den Schultern gezuckt. »Restrisiko.«


  »Echt clever. Mannomann!«


  »Ohne Pillen kannst du einfach nicht zum Rave gehen.«


  »Kann ich schon.«


  »Ich nicht. Ohne Film kommt dir das ganz anders vor. Da kommen dir doch alle bloß bescheuert vor.«


  »Weißt du, was du da redest?«


  »Wieso? Ich laber direkt aus dem Bewusstsein, ohne viel zu denken. Buddhamäßig, verstehst du? Da kommen ganz geile Sachen bei raus.«


  »Petra ist an E krepiert, und du laberst Scheiß!«


  »Das liegt an dir. Du hast die falsche Frequenz angewählt. Das liegt daran, dass du krasse Reality hast. Da reden wir automatisch aneinander vorbei, verstehst du? Komm lass uns tanzen gehen. Love and Harmony!«


  Das war vor zwei Wochen. Seitdem hatte sie nicht mehr den Versuch unternommen, mit Dodo zu diskutieren. Die Philosophie ihres Freundes hatte an Weisheit verloren – von wegen Buddha. Eigentlich traf sie ihn nur noch samstags, um im Dome abzuraven.


  Eine Wolke von Körperdünsten umfing Fiona und Dodo, als sie auf den Dance-floor traten. Zu den wuchtigen Bässen kam das rhythmische Klingeln extrem hoher Computersounds, das sie auch lange nach dem Chill-out noch auf ihren Trommelfellen hören würden. Dodo hatte bereits die Augen geschlossen und stocherte mit abgespreizten Fingern in der Luft. Über seinem akkurat gestutzten Kinnbart deuteten die Mundwinkel ein Lächeln an. Auch wenn der E-Film erst in einer halben Stunde richtig einsetzen würde, begann Dodo sich schon jetzt in Harmonie mit seiner Umwelt zu fühlen.


  Fiona sah sich um. Ohne E kommen dir alle bescheuert vor. Wenn das stimmte, sprach das weniger für Ecstasy als gegen das Dome und den Rave, schoss es der Achtzehnjährigen durch den Kopf. Und gegen Dodo.


  


  Es war drei Uhr nachts, als Fiona nach Hause kam und den Briefumschlag entdeckte.


  Der Sound der Discolautsprecher klingelte noch in Fionas Ohren. Ihre Knie wurden schwach. Sie zog den Klappstuhl heran und las noch einmal.


  Von einem, der Dir helfen will. Es tut mir leid.


  Sie wurde aus dem kleinen Zettel nicht schlau. Sie starrte auf die Scheine.


  Fiona bemühte sich, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie spürte Angst: nicht konkret, eher wie von fern. Wie die unheilvolle Prophezeiung einer alten transsylvanischen Wahrsagerin, bei der man noch hoffen kann, dass sie irrt.


  Es musste mit ihrem Vater zu tun haben. Mit Philip Mody und seinem Tod. Noch nie zuvor hatte ihr jemand etwas unter der Tür hindurch in die Wohnung geschoben. Es tut mir leid. Ob es von dem Bullen war, der ihren Vater erschossen hatte? Nein – Bullen glaubten, sie seien im Recht. Denen tat nichts leid.


  Ihr Vater hatte der Polizei misstraut, daran konnte sie sich noch gut erinnern. Ihr armer Daddy. Petras Tod hatte ihn völlig aus dem Gleis geworfen. So sehr, dass Fiona ihn nicht mehr hatte ernst nehmen können, als er mit seiner Verschwörungstheorie anfing. Philip Mody sei bewaffnet gewesen und handgreiflich geworden, hieß es nach der Schießerei. Sicher, das sah ihm ähnlich. Jähzornig war er schon immer gewesen, und nach Petras Tod war er übergeschnappt – wie auf einem schlechten Trip. Armer Daddy.


  Für ihn war Petras Tod ein Mord, den er rächen wollte, dabei war doch alles klar: Petra hatte einfach zu viel E geschluckt. Einen Film mit bösem Ende erwischt. TOD DURCH GLÜCKSPILLEN hatte der Blitz geschrieben – das Spießerblatt übertrieb natürlich und tat alles, um die Independent-Rave-Szene zu verteufeln. Aber dass Petra an Ecstasy gestorben war, stand fest.


  Fiona zählte: viertausend Mark.


  Ein Bulle hatte Daddy von einem Dealer erzählt, der schuld an Petras Tod sei, und ein anderer Bulle hatte Daddy erschossen. Einer der beiden hatte plötzlich Schuldgefühle. Gab das Sinn?


  Fiona hielt die großen Scheine in der Hand, aber sie konnte sich darüber nicht freuen. Was würde Daddy zu der Kohle sagen?


  Was hatte er in der Nacht vor, in der er erschossen worden war? Was suchte er in diesem Schmuddellokal? Fiona erinnerte sich an das Tagebuch ihres Vaters – wo hatte sie es nur versteckt? Sie fühlte sich müde und ausgepowert. Verdammt – hätte sie sich doch diese blöde, rosafarbene Lovesymbol geleistet, die Lupo ihr angeboten hatte! Mit etwas E wäre sie jetzt vielleicht heller in der Birne.


  


  Sonntag, 31. März. Blitz am Sonntag, Lokalteil:


  


  RAZZIA IN DER BRUNNENSTRASSE


  15 GLÜCKSSPIELER UND HUNDERT JAHRE KNASTERFAHRUNG


  Von Alex Vogel


  Es dauerte nur zehn Minuten, dann war der Spuk vorbei – und ein illegaler Glücksspieltreff ausgehoben. Die Bilanz: 15 Festgenommene, mehrere Tausend Mark beschlagnahmtes Zockergeld. Doch viel wichtiger ist der Nebeneffekt: »Diese Spielertreffs sind Biotope des organisierten Verbrechens«, so Hauptkommissar Rolf Nowak, der die Razzia leitete. Der Chef der Betrugsermittler weiß: Verbrechen wurden dort abgesprochen, Schwarzgeld verschoben. Der Sumpf ist jetzt trockengelegt.


  Samstagmittag, 13 Uhr: Drei Beamte schalten zuerst den sogenannten Aufpasser aus, der draußen Schmiere steht. Nowak gibt das Zeichen für die Beamten des Sondereinsatzkommandos, der Keller des Mietshauses in der Brunnenstraße wird gestürmt. Schnell und perfekt geplant, eine Oscar-reife Aktion. Die Spieler werden überrumpelt, Flucht ist unmöglich. Zwei Gefangenentransporter bringen sie ins Präsidium. Der Rest ist Routine: Spurensicherung, Verhöre, Vorlagen für die Staatsanwaltschaft. Nowak erläutert: »Gut einhundert Jahre Knasterfahrung kommen bei diesen Zockern zusammen.« Doch auch bislang unbescholtene Bürger sind darunter, die ganze Monatsgehälter verspielten. Vielleicht sind sie davon jetzt geheilt.


  


  Blitz am Sonntag, Seite eins:


  


  14-JÄHRIGE FIXERIN TOT AUFGEFUNDEN


  Erstarrt liegt sie in einer Hofeinfahrt. Abgemagert, verwahrlost, in Lumpen. Arbeiter der Stadtreinigung entdecken den reglosen Körper des Mädchens in den Morgenstunden. Der Notarzt kann nur noch den Tod feststellen – Ursache: Heroin, Überdosis. Nicole F., geboren in Iserlohn, lebte seit letztem Jahr als Treberin in den Straßen Düsseldorfs. Sie wurde nur 14 Jahre alt. Das bislang jüngste Drogenopfer der Stadt. – Ab morgen dazu in BLITZ: NICOLE F. – EIN KIND AN DER NADEL. Ihre Jugend, ihre Sucht, das Leid der Eltern – die neue Serie mit allen Hintergründen des erschütternden Drogendramas, knallhart recherchiert von unseren Reportern.


  


  


  7.


  


  Benedikt Engel wischte sich mit der Papierserviette über den Mund und lehnte sich zurück. Der Babysteinbutt war zart gewesen, die Kräuter frisch. Und George hatte die neue Platte von Teodross Avery aufgelegt, dem jungen New Yorker Saxofonisten, den die Kulturfritzen des Spiegel so gelobt hatten.


  Am frühen Abend war das Notorious fast leer, die Luft noch nicht verräuchert. Das warme Saxofon ließ Engels Gedanken ohne besondere Richtung fließen, fast hätte ihn der ruhige Klang eingelullt. Doch ein paar gute, schräge Töne ließen ihn aufhorchen: Lover Man – Charlie Parker hatte vor einem halben Jahrhundert die Melodie berühmt gemacht. Der große Bird. Unmittelbar nach Abschluss der Aufnahmen im Juli '46 musste Parker für sieben Monate ins Krankenhaus. Die Diagnose lautete auf Schizophrenie – verursacht durch jahrelangen Konsum von Alkohol, Heroin und Aufputschmitteln.


  Und jetzt gab es diese neue Generation schwarzer Jazzer wie Avery. Sie predigten No Drugs, versuchten sich an den Melodien der alten Heroen und spielten technisch sauber, ja virtuos. Dennoch stellte Bird sie in den Schatten, auch wenn er mit sechsundzwanzig schon ein Wrack gewesen war.


  Ein Wrack – Bilder von der halb verwesten Leiche drängten sich Engel auf. Noch am Samstag, gleich nach der Fundortaufnahme, hatten Schranz und er den fitteren Teil des benachbarten Altenheims befragt: Pflegepersonal, Küchenhilfen, Verwaltungsangestellte. Der Geschäftsführer hatte sie herumgeführt, ein Mann namens Herbst mit Seidentüchlein und Menjoubärtchen, der jeden Satz mit einem nervösen Zwinkern unterstrich. Kein Angestellter konnte sich an eine ungewöhnliche Beobachtung erinnern – kein Wunder, so viele Tage nach der Tat.


  Es war ein Luxuswohnheim für rüstige Alte mit Geld. Viele von ihnen verbrachten das Wochenende nicht zu Hause oder hatten Besuch. Engel ließ nicht locker. Er vereinbarte mit dem Geschäftsführer, seine Schäflein am Montagmorgen zu interviewen – Aufregung war programmiert.


  Um zehn Uhr an diesem Sonntag morgen, während sich andere erst aus dem Bett schälten und den Kneipendunst vom Leib duschten, hatte er sich zusammen mit Andi in der Rechtsmedizin eingefunden. Ein harter Tagesauftakt für den Praktikanten, aber wenn der Junge das K 1 für ein Karrieresprungbrett hielt, so wollte Engel ihm nichts ersparen, was zu Ermittlungen in Todessachen gehörte – bis hin zum Kreischen der elektrischen Säge, wenn der Pathologe sie gegen den Schädel führte. Andi sollte wissen, was ihn erwartete.


  Die Leiche war bereits gewogen und gemessen, als sie eintrafen. Der Assistent rollte die Bahre aus der Röntgenkammer, und Professor Rosenbaum hielt die Aufnahmen gegen das Licht, unverständlich vor sich hin brummend. Engel hütete sich, Fragen zu stellen. Sie zogen Schuhschoner aus blauer Plastik über, bevor sie den Saal mit den Edelstahlwannen betraten.


  »Länge: 1 Meter 78, Gewicht: 71 Kilogramm«, sprach Rosenbaum in das Mikrofon, das über dem Obduktionsplatz von der Decke baumelte.


  Kein schöner Anblick – Andi hatte Mühe, nicht umzukippen, und auch dem anwesenden Staatsanwalt war anzusehen, dass er sich im Büro wohler fühlte. Mancher lernte es nie, in der Leiche den Spurenträger zu sehen, nicht den Menschen.


  Die Beine des Toten waren bis über die Knie weitgehend skelettiert, ebenso die linke Hand und die untere Gesichtshälfte. Maden, Käfer, Ratten und Elstern hatten in kurzer Zeit dafür gesorgt, dass eine Leichentoilette unmöglich war – Fotos zur Identifizierung des Mannes würde Engel dieses Mal nicht zur Verfügung haben. Er wunderte sich, mit welcher Sicherheit Rosenbaum das Alter des Unbekannten auf Mitte zwanzig bis Ende dreißig Jahre schätzte – anhand von Zähnen, Haaren und Knochen. Ohne erkennbare Gefühlsregung diktierte der Alte in das Mikrofon. Engel erinnerte sich, dass am 12. März 1955 ein Arzt den toten Charlie Parker auf sechzig Jahre geschätzt hatte. Dabei war Bird nur vierunddreißig geworden.


  Der Pathologe winkte – Engel trat näher. Rosenbaum wies ihn auf ein kleines Loch an der Rückseite des Schädels hin. Trotz der Verwesung erkannte er eine Schwärzung in dessen unmittelbarer Umgebung, die Kopfhaut war dreistrahlig aufgeplatzt. An der Stirn waren mehrere größere und kleinere Teile der Knochensubstanz herausgebrochen.


  »Ein aufgesetzter Schuss von hinten«, folgerte Engel.


  »Richtig«, kommentierte Rosenbaum. »In Anbetracht der Fesselung an den Handgelenken eine glatte Hinrichtung.«


  Der Professor ließ nicht erkennen, ob der Fall für ihn etwas anderes als Routine war: keine Regung beim Y-Schnitt, kein Zusammenzucken bei der Entnahme der grünschwarz verfärbten und schwammig aufgeweichten Organe. Ein anerkennendes Nicken in Richtung Engel, als er die Beutel von den Händen nahm. Um das Gehirn freizulegen, setzte der Pathologe die alte Handsäge an. Die Gefahr, sich Aids einzufangen, sei auf diese Art geringer, erklärte Rosenbaum – weniger Partikel würden durch den Raum spritzen. Das schrille Kreischen blieb Andi erspart.


  Gegen Mittag hatte der Assistent den Toten wieder zugenäht. Die rechte Hand schwamm in einer Flüssigkeit, die Haut sollte sich lösen. Ein Kriminaltechniker würde sie morgen über die eigenen Finger streifen und auf das Stempelkissen drücken – die beste Art, um bei verwesten Leichen an Fingerabdrücke zu kommen, erklärte Engel dem blassen Praktikanten.


  Die Nägel wurden getrennt asserviert – vielleicht konnten die Labormäuse etwas im Schmutz entdecken, der an ihnen haftete. Ein Dutzend weiterer Asservate waren gesichert: Haare samt Wurzel, Organe, die in Formalin schwammen. Futter für die Analyseprofis.


  Rosenbaum bemühte sich, die multiplen Verletzungen auf der Vorderseite des Toten zu bestimmen: Wahrscheinlich post mortem, wahrscheinlich Tierfraß. Er hielt die Röntgenbilder gegen die Lampe und schaltete zum letzten Mal das Mikrofon ein.


  »Frakturen an den Rippen zwei und drei rechts, nicht verheilt, Perforation der Lunge.« Er wandte sich Engel zu. »Wir müssen davon ausgehen, dass er misshandelt wurde, bevor man ihn erschoss.«


  Andi würgte, Rosenbaums Assistent wies ihm den Weg zur Toilette. Der alte Professor runzelte die Stirn. »Wissen Sie, Kommissar, was ich meinen Enkeln sage, wenn sie mich fragen, was mein Beruf ist?«


  »Nein.«


  »Ich sage, ich schneide Leichen auf und stecke ihre Organe in Gläser. Und wissen Sie, wie meine Enkel darauf reagieren? Meine Enkel lachen darüber. Wir leben in einer schlimmen Zeit, Kommissar.«


  


  »Geschmeckt?«, fragte Anita und räumte den Teller ab.


  Engel nickte. Eine Gruppe von drei Pärchen betrat das Lokal, Enddreißiger wie er, adrett wie frisch von der Modemesse. Er schätzte, dass er halbwegs mithalten konnte. Er sah auf die Uhr und nahm sich vor zu gehen, sobald George dazu übergehen würde, Mainstream-Musik oder Siebziger-Jahre-Gedudel aufzulegen. Die letzte Nacht der Wochenendbereitschaft – wie durch ein Wunder hatte es heute keine weitere Leichensache gegeben. Der Tote aus dem Neandertal versprach Engel Arbeit genug.


  In Anbetracht der Fesselung an den Handgelenken eine glatte Hinrichtung.


  Engel hatte alle Hebel in Bewegung gesetzt, um eine Einsatzhundertschaft zu bekommen, die den Fundort nach weiteren Spuren durchkämmen sollte. Auch ein bis zwei Wochen nach der Tat bestand die Chance, die Waffe oder das Projektil zu finden. Kleinste Blutreste konnten Aufschluss geben, wo und wie die Tat ausgeführt worden war. Doch Engel fing sich eine Abfuhr ein: niemand verfügbar – Personalmangel.


  Jeder weitere Tag würde letzte Spuren vernichten.


  Verständlicherweise weigerte sich die Polizeiinspektion Mettmann, Beamte zur Bewachung des Tatorts einzusetzen. Immerhin verteilten sie Handzettel in dem Teil Erkraths, der dem Fundort am nächsten lag. Engel hatte die Bitte um sachdienliche Hinweise noch am Nachmittag aufgesetzt.


  »Dachte mir, dass ich dich hier treffe.«


  Engel sah hoch, und Alex Vogel schwang sich auf den freien Hocker neben ihm.


  Der Reporter blickte sich um. »Bin verabredet. Hast du zufällig ein Mädel gesehen, braune Haut, ein Mischling, keine zwanzig Jahre alt, dunkle, glatte Haare, schlank, hübsch?«


  »Wenn sie hier wäre, würde ich sie vor dir verstecken, Alex.«


  »Du hattest heute Bereitschaft stimmt's? Ein unbekannter Toter – warum habt ihr die Meldung erst heute rausgegeben?«


  »Die Pressestelle wollte das Obduktionsergebnis abwarten.«


  »Und, schon was Genaueres?«


  Der Mordermittler schüttelte den Kopf.


  Anita brachte Vogel ein Alt. Der Blitz-Reporter starrte ihrem Hintern nach, als wollte er sie mit Blicken ausziehen. Dabei war das kaum nötig – der Geschäftsführer des Notorious hatte den weiblichen Angestellten hellgraue Cat-Suits aus enganliegendem Elastikstoff verordnet.


  »Heiße Braut«, bemerkte Vogel. »Wen vögelst du eigentlich zurzeit? Hab dich schon lange nicht mehr mit 'ner Frau gesehen, Ben.«


  »Du musst nicht alles wissen.«


  Der Reporter grinste, dann nahm er einen kräftigen Schluck. »Ein Scheißsonntag«, begann er zu klagen. »Erst hü, dann hott. Gestern musste ich einen Jubelartikel über eine Razzia schreiben, und heute reißt der Chefredakteur das Ruder rum. Hast du die Meldung über die Drogentote gelesen, die noch keine fünfzehn war? Der Chef will jetzt eine ganze Serie über sie ins Blatt bringen. Von der Musterschülerin in der Provinz zur jüngsten Drogentoten Düsseldorfs. So viel Lärm um eine dieser Rauschgiftnutten. Alles nur Politik.«


  Engel runzelte die Stirn und nippte von seinem Mineralwasser.


  »Pass auf: Der Chef reitet eine Kampagne gegen euch«, fuhr Vogel fort. »Die Polizei tut nichts, um unschuldige deutsche Jugendliche vor den Banden ausländischer Drogendealer zu schützen – blablabla.«


  »Im Vertrauen, da hat dein Chef nicht ganz unrecht.«


  »Aber darum geht's ihm gar nicht. Er gehört der einen Partei an, der Innenminister der anderen – und in einem Jahr haben wir Wahlen. That's the way it goes.«


  Vogel hatte sein Glas leer. »Schätzchen, ein Alt!«, rief er Richtung Anita. Dann fuhr er fort: »Ich war heute bei den Eltern dieses Junkiemädchens im Sauerland. Leben getrennt. Muss ein bisschen tricksen, um der Kleinen eine glückliche Kindheit anzudichten. Richtige Prolo-Idioten, ihre Alten. Andererseits: das ist die Mehrheit.«


  »Zumindest deiner Leser.«


  »Blödsinn. Den Blitz liest jeder. Außer vielleicht Analphabeten. Und die lassen sich ihn vorlesen.« Der Reporter reckte sich zu Engels Ohr und flüsterte: »Ich wette, die geile Schlampe trägt kein Höschen unter dem Fummel. Pass auf: Wenn sie mein Bier bringt, lenkst du sie ab, und ich schau mir das genau an.«


  Engel tippte gegen seine Stirn.


  »In Religion hatte die Kleine eine Eins. Das ist mein Ansatzpunkt: die Musterschülerin ihrer Klasse, wer weiß, vielleicht hätte sie den Sprung auf die Realschule geschafft. Doch draußen lauert schon der Marokkaner mit dem Hasch. Noch wehrt sie sich – Ende Teil eins, Fortsetzung folgt.«


  »So einen Scheiß willst du schreiben?«


  »Von wollen ist nicht die Rede. – Danke, schönes Fräulein.«


  Anita stellte das Glas vor Vogel ab. »Bin weder Fräulein, noch bin ich schön«, zitierte sie.


  »Musst trotzdem nicht ungeleitet nach Hause gehen«, dichtete der Reporter frei nach Goethe weiter.


  Die Kellnerin malte einen Strich auf Vogels Deckel, schnippisch grinsend. »Stimmt, mein Freund wird mich abholen.«


  »Sag, dass du mich anschwindelst. Du wirst deine Schönheit doch nicht an irgendeinen verschwenden?«


  Sie rollte mit den Augen, blieb aber stehen, um sich Vogels Vorschlag anzuhören.


  »Lass uns beide am nächsten Samstag auf meiner Harley durchs Bergische Land gondeln, Schätzchen«, sagte der Reporter.


  »Ist doch viel zu kalt dazu«, antwortete die Kellnerin.


  »Zu Ostern wird es richtig warm. Das kannst du mir glauben. Alex Vogel weiß alles als Erster.«


  Anita tat ungerührt und schlenderte davon.


  »Du hast sie nicht abgelenkt, Ben«, zischte der Zeitungsmann. »Aber ich bin sicher, sie trägt tatsächlich kein Höschen unter ihrem Fummel.« Er stöhnte leise auf.


  »Idiot, du hast doch gar keine Harley.«


  »Na und? Für die geile Schlampe würde ich mir sogar ein Porsche-Cabrio leihen, wenn's sein muss.«


  »Viel Glück. Solange du Weibern nachjagst, schreibst du wenigstens keine Lügengeschichten.«


  »Ich würde auch lieber Skandale aufdecken und die Volksmassen aufklären, bloß hat mein Chef etwas dagegen. Die Leute wollen keine Enthüllungen, sondern positive Geschichten, sagt er. Dabei ist an dieser minderjährigen Drogennutte höchstens der Aidstest positiv.«


  Im Lauf des dritten Alt kam Vogel richtig in Fahrt. Er skizzierte den Lebensweg der jungen Serienheldin vom Haschisch bis zur Nadel, und jedes Mal, wenn Anita in Sichtweite kam, fragte er Engel, ob es stimme, dass die Kellnerin bereits in festen Händen sei.


  Noch war George mit Huey Lewis and the News erst in die Achtziger Jahre zurückgeschritten. Engel orderte noch ein Mineralwasser. Es lohnte sich, den Kontakt zur Presse zu pflegen. Und manchmal war der Reporter für eine Überraschung gut.


  Der Blitz-Schreiber wischte sich Schaum von der Oberlippe. »Apropos Rauschgift – wusstest du, dass Nowak Drogen nimmt?«


  »Nowak?«


  »Rolf Nowak, Hauptkommissar in der Abteilung für Betrug und Glücksspiel. Du kennst ihn doch, oder? Hat letztes Jahr diese Schießerei angezettelt im Blue Velvet. Hat einen Typen niedergeknallt, einen Briten, Philip Mody, armes Schwein. Aber das Verfahren gegen Nowak wurde natürlich eingestellt. Du musst dich doch erinnern!«


  Und ob sich Engel erinnerte: Silke Nowak, die Nimmersatte, deren künstliche Fingernägel ihm den Rücken zerkratzt hatten. Sein rotes Sportcoupé, das Tage später nur noch Schrottwert besaß – die Wahrscheinlichkeit betrug fünfzig zu fünfzig, dass Nowak den Mazda demoliert hatte. »Wer hat dir das erzählt?«


  Der Reporter grinste. »Betriebsgeheimnis. Jedenfalls war Nowak damals im Blue Velvet richtig breit, sagt man. Muntermacher, Speed, gemischt mit Schnaps und was weiß ich noch alles. War das bei euch nicht bekannt? Deine Dienststelle muss in der Schießerei doch ermittelt haben.«


  Nowak, ein Speed-Junkie. Es passte zu dem Anschlag auf Engels Auto: Speed machte wütende Menschen unberechenbar.


  »Wirst du einen Artikel daraus machen?«, fragte er.


  »Vielleicht später.« Vogel setzte das leere Glas ab, ließ den Blick schweifen und erklärte, er müsse noch einmal in die Redaktion.


  »Und deine Verabredung?«


  »Ich hab ihre Adresse. Es reicht mir, wenn sie mir morgen erzählt, was sie über diese Nicole weiß.«


  »Über deine vierzehnjährige Drogentote?«


  »Ihr habt euch keine Mühe gegeben, Leute aufzutreiben, die sie gekannt haben, was? Für euch ist eine Fixerin eine Fixerin – und tschüss.«


  »Tu nicht so. Wie bist du an deine Zeugin gekommen?«


  »Sie hat den Blitz gelesen und mich angerufen. Übrigens ist sie die Tochter von diesem farbigen Briten, den Nowak auf dem Gewissen hat. Ich hab sie damals kennengelernt, als ich über den Tod ihres Vaters berichtet hab.«


  »Fixt sie auch?«


  »Keine Ahnung.«


  Vogel schob einen Zehner unter das Glas. Beim Gehen sah er sich um, fand Anita und pfiff ihr zu. So würde der Reporter nie bei ihr landen, dachte Engel.


  


  Als das Mädchen das Notorious betrat, erkannte Engel sie sofort – auch wenn ihr Haar anders war, als von dem Reporter beschrieben: knallrot gefärbt und streichholzkurz.


  Mit suchendem Blick kam sie näher. Eine exotische Erscheinung, für ihr Alter wirkte sie erstaunlich reif und selbstbewusst – alles andere als eine Fixerin.


  Engel machte sich bemerkbar und wies auf den freien Barhocker. »Du hast Alex Vogel verpasst, aber du kannst gern mit mir vorliebnehmen.«


  George legte Abba auf, Waterloo – für Engel eigentlich ein Grund zu gehen. Aber die Kleine saß bereits neben ihm und nickte fröhlich zum Rhythmus der Musik. Sie alleinzulassen wäre unhöflich gewesen.


  »Was hat der Journalist über mich erzählt?«, fragte sie, sich zu seinem Ohr streckend.


  »Wenig. Vor allem hat er verschwiegen, dass du so gut aussiehst. Er hat mir auch nicht gesagt, wie du heißt.«


  »Fiona.«


  »Ich heiße Benedikt.«


  »War er sauer, dass ich ihn versetzt habe?«


  »Nein. Er sagte, er kennt deine Adresse. Ich muss dich warnen. Alex ist ein Schürzenjäger und ein schmieriger Schreiber.«


  »Ich weiß. Aber er hat gesagt, dass er mich einlädt. Ich meine, ich hab kein Geld dabei.«


  »Das übernehme ich gern.«


  »Dann bist du also auch ein Schürzenjäger?«


  »Seh ich so aus?«


  »Noch viel schlimmer.«


  Sie lachten. Fiona bestellte Jägermeister mit Cola.


  »Alex sagte, du hättest die Vierzehnjährige gekannt, die gestern an einer Überdosis starb.« Engel dachte daran, dass sie es nicht einmal für nötig gefunden hatten, ihn wegen dieser Toten anzupiepsen. Vogel hatte recht: Fixerin ist Fixerin – und tschüss.


  »Gekannt ist der falsche Ausdruck. Ich hab sie mal in einem Plattenladen getroffen, in den ich immer zum Stöbern ging. Leider gibt's den Laden nicht mehr. Sie fragte nach dem Inhaber, aber die Verkäuferin wimmelte sie ab. Sie war echt fertig, sie tat mir leid. Sie hat mich vollgelabert wie 'ne Verrückte.«


  Der Rotschopf schüttete den Kräuterschnaps ins Colaglas, rührte mit dem Strohhalm und nippte. »In Wahrheit hab ich nicht wirklich wegen des Junkiemädels angerufen. Ich wollte nur mal wieder mit Alex reden.«


  »Vorsicht, ich kann nur noch mal vor ihm warnen.«


  »Hey, ich kann auf mich selbst aufpassen. Jedenfalls habe ich gestern Abend Post bekommen. Einen anonymen Brief. Ich wollte wissen, ob er vielleicht dahinter steckt.«


  »Was Unangenehmes?«


  Sie nippte wieder – ganz vorsichtig. »Nicht wirklich.«


  »Dann war es nicht Alex. Anonym würde der nur Erpressungen verschicken oder Drohungen. Bei angenehmen Dingen würde er den Namen immer voranstellen, damit ihn jeder lesen kann. Am besten fettgedruckt auf rotem Balken.«


  Fionas Lachen gluckste. Ihr Augenaufschlag traf ihn unerwartet heftig.


  »Wenn du Hilfe brauchst, bist du bei mir richtig. Ich bin Kriminaloberkommissar der Düsseldorfer Polizei.«


  »Du?« Ihr Blick taxierte ihn. »Mit euch habe ich keine guten Erfahrungen gemacht.«


  »Ich weiß. Das hat Alex mir erzählt. Es tut mir leid, was deinem Vater passiert ist. Ich bitte dich, nicht alle Polizisten über einen Kamm zu scheren.«


  Sie spielte mit ihrem Glas. »Woher kennst du den Reporter?«


  Der Bulle und der Schreiberling, eine alte Bekanntschaft zum gegenseitigen Nutzen. Infos gegen Kohle – das konnte er ihr nicht auf die Nase binden. Er umschrieb die Beziehung, nannte sie eine alte Bekanntschaft, dann lenkte er zu Small talk über.


  Die Stimmung entspannte sich. Bald ertappte sich Engel beim Flirten – und das junge Ding spielte mit. Als sie auf die Uhr sah, schlug er vor, bei ihm zu Hause weiterzuplaudern. Doch Fiona erklärte, sie sei mit ihrem Freund verabredet – die deutlichste Art, jemanden abblitzen zu lassen.


  Anita kassierte. Die Bee Gees sangen Staying Alive, und Engel kam sich älter vor denn je.


  


  Montag, 1. April. Blitz, Seite vier:


  


  NICOLE F. – EIN KIND AN DER NADEL


  WARUM DÜSSELDORFS JÜNGSTE DROGENTOTE STERBEN MUSSTE


  Von Alex Vogel.


  Sie war erst vierzehn Jahre alt, noch ein Kind, und dennoch wurde sie ein Opfer der Drogenwelle, die Düsseldorf überschwemmt. Warum verschließen Behörden und Polizei die Augen vor dem Drogenproblem? Warum musste meine Tochter Nicole sterben, fragt Mutter Heike F., 34. Sie sieht Nicole als Opfer einer verfehlten Politik.


  Wir treffen die Mutter in einem Dorf bei Iserlohn. Ihre Augen sind vom nächtelangen Weinen entzündet. Sie zeigt Fotos: Nicole als Baby, als I-Dötzchen, bei der Kommunion. Ein unbeschwertes Lachen, ein aufgewecktes Kindergesicht. In der Hauptschule gilt sie als aufmerksam, in Religion ist sie die Beste. Sie hütet Nachbarskinder gegen Taschengeld, will Erzieherin werden.


  Doch das Verderben lauert auf dem Schulhof. »Dort wurden Drogen angeboten, aber Nicole wusste, wie gefährlich Rauschgift ist«, berichtet die Mutter, kann ihre Tränen nicht zurückhalten. Nicole sollte zur Realschule wechseln, doch dazu kam es nicht mehr. Plötzlich war Nicole spurlos verschwunden. Erst nach Tagen meldete sie sich aus der Landeshauptstadt. Falsche Freunde hatten ihr dort ein aufregendes Großstadtleben versprochen. – Fortsetzung morgen.


  


  Blitz, letzte Seite:


  


  LEICHENFUND IM NEANDERTAL STELLT POLIZEI VOR RÄTSEL


  Spielende Kinder machten am Samstagnachmittag an der Düssel unweit des Senioren-Wohnparks Neandertal einen grausigen Fund: Offenbar seit mehreren Tagen lag inmitten eines Waldstücks eine männliche Leiche. Wie die Polizei gestern mitteilte, starb der Unbekannte an einer Schussverletzung. Die Ermittler schließen ein Verbrechen nicht aus. Über die Identität des Mannes gab es bis zum Abend keine Auskunft. Bislang galt die Gegend, die an Wochenenden zahlreiche Spaziergänger anzieht, als ungefährlich. Die Polizei bittet Zeugen, sich zu melden.
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  Some might say that sunshine follows thunder. Go and tell it to the man who cannot shine. Thann fummelte am Kofferradio, um die Störgeräusche wegzubekommen. Das linke Ohr hielt er gegen den Telefonhörer gepresst.


  In Großbritannien feierten sie die Band als eine Art neuer Beatles, der Name wollte Thann nicht einfallen. Er hatte gehört, der Sänger sei ein arrogantes Schwein und exzessiver Dosenbiertrinker – der Song war wirklich gut.


  In der Leitung war ein Knacken. »Rosenbaum?« – Stille. Zum dritten Mal wurde er nun weiterverbunden.


  Some might say they don't believe in heaven. Go and tell it to the man that lives in hell. Altmodisch-raue Gitarren und rotziger Gesang – so ähnlich stellte sich Thann die Musik vor, die seine Mutter gehört hatte, als sie mit ihm schwanger gewesen war. Er malte sich aus, wie die hübsche Frau mit den langen, braunen Haaren inmitten ihrer seltsamen Clique aus APO-Kämpfern und Hausbesetzern auf einem Flokatiteppich saß: kreisende Joints, Flower Power, Revoluzzersprüche. Anna Korfmacher war gestorben, als er noch ein Baby war. Alle Erinnerungen an seine Mutter hatte er aus zweiter Hand – und von vergilbten Fotos.


  Es knackte wieder. Thann wusste, dass er mit dem Köter kaum eine Chance hatte. Aber er musste es versuchen. »Professor?«


  Eine Ärztin oder Medizinstudentin war am anderen Ende. Thann schob den Lautstärkeregler zurück, um die Frauenstimme verstehen zu können.


  »Nicht da?«, wiederholte er ungläubig.


  Die Assistentin oder Sekretärin zögerte. »Ach – warten Sie! Da kommt er gerade.« Thann nahm wahr, wie der Hörer am anderen Ende die Hände wechselte.


  »Junger Freund, was gibt's?«


  Der Polizist sah den Mediziner vor sich: wichtigtuerisch auf den Zehen wippend – bereits etwas eingelaufen, aber hellwach. Thann verehrte den Sachverstand des alten Pathologen. »Ich habe Ihnen am Samstagabend etwas gebracht, aber ich glaube, Ihr Kollege hat nicht verstanden, um was es ging, deshalb wollte ich …«


  »Das Vieh?«


  »Ja. Ich brauche die Untersuchung so schnell wie möglich. Ich glaube, dass der Hund nicht einfach erstochen wurde, sondern dass Gift im Spiel war. Und diese Slips. Ich brauche die Blutgruppe von dem, der – ähm – draufgewichst hat. Den genetischen Fingerabdruck.«


  »So schnell wie möglich.« Thann vernahm deutlich die Prise Spott.


  »Ja«, antwortete er.


  »Ein Hundekadaver und ein Wichser.«


  »Genau.«


  »Um welche Delikte geht es eigentlich?«


  Dass er das selbst nicht wusste, konnte Thann dem Pathologen unmöglich auf die Nase binden. »Einbruch, schwere Sachbeschädigung. Tierquälerei in einem besonders schweren Fall.«


  »Beruhigen Sie sich, junger Freund. Das Vieh liegt im Kühlfach. Und die Spermaprobe ist sicher asserviert. Hoffe ich zumindest. Da läuft uns nichts davon.«


  »Das heißt …«


  »Genau. Wissen Sie, wie viele Leichensachen mir Ihre hochverehrten K 1-Kollegen an diesem Wochenende ins Haus geschleppt haben?«


  »Wann …«


  »Und zwar Menschenleichen, deren Todesumstände geklärt werden müssen – seit wann muss ich Ihnen erklären, was wir hier zu tun haben?«


  »Wann werden Sie dazu kommen, den – ähm – Hund zu untersuchen?«


  »Wenn Ihre Dienststelle mal zwei, drei Tage Pause machen würde mit ungeklärten Todesfällen, dann könnte ich das sofort erledigen.«


  »Danke.« Sag niemals nie – wenn du's auch auf nette Art ausdrücken kannst.


  »Wissen Sie was? Bringen Sie mir eine Anordnung vom Staatsanwalt«, riet Rosenbaum.


  »Wie wär's mit einem Fläschchen von Ihrem Lieblingsgrappa?«


  »Vergessen Sie's, junger Freund. Sagen Sie dem Staatsanwalt, der Wichser sei ein Mörder, dann bekommen Sie Ihren genetischen Fingerabdruck. Ruck, zuck. Und trinken Sie nicht so viel, junger Freund.«


  Thann murmelte einen Gruß und knallte den Hörer auf die Gabel. So langsam war er in der richtigen Stimmung, dem Kripochef die Meinung zu sagen. Sollte sich Sonntag für die verrückte Einbruchgeschichte doch einen anderen Dummen suchen.


  Der Paternoster brachte ihn in die Chefetage. Die scheppernden Gitarren der britischen Popband hallten noch in seinen Ohren: Some might say we will find a brighter day. Auf dem mit Teppichboden ausgelegten Flur kamen ihm zwei Obermuftis entgegen, die so wichtig ins Gespräch vertieft waren, dass sie ihn übersehen konnten, ohne unhöflich zu wirken. Vor dem Eingang zur Präsidentensuite türmten sich Umzugskartons. Thann hatte nicht gewusst, dass der alte Polizeipräsident es so eilig hatte, die Festung zu verlassen.


  Zwei Türen weiter klopfte Thann und trat ohne Zögern ein. Er summte: You know what some might say.


  Die Sekretärin sah von ihrem Romanheftchen hoch. »Einen Moment, Herr Thann. Der Kriminaloberrat spricht gerade.«


  Thann behielt sein Tempo bei und stand nach vier Schritten in Sonntags Büro. Der Kripochef hatte nicht das Telefon in der Hand, sondern eine Flasche – goldbraune Flüssigkeit, schwarzes Etikett.


  Thann schloss die Tür zum Vorzimmer. »Ich könnte auch einen gebrauchen. Haben Sie ein zweites Glas?«


  »Ah! Guten Morgen. Sicher. Natürlich.« Sonntag zog eine Schmerzensmiene. »Auch Probleme mit dem Magen? Ein kleiner Schluck wirkt wie Medizin.«


  Thann grinste. »Mein Durst braucht keine Ausreden.«


  Der Kripochef reichte ihm ein Glas. »Sie sind ein frecher Bursche. Sie wissen genau, dass sich das hier kein anderer erlauben dürfte.« Der Alte brachte sich hinter seinem Schreibtisch in Stellung und deutete ein Zuprosten an, bemüht, nichts von dem teuren Weinbrand zu verschütten.


  Thann kippte das Zeug hinunter – Benzin auf eine lodernde Seele.


  »Warum, zum Teufel, haben Sie mich in dieses verdammte Irrenhaus geschickt?«


  »Bennewitz?«


  »Ein gottverdammtes Irrenhaus. Die ganze Familie ist total meschugge. Ich hab die Villa gestern observiert, ich hab mir das ganze Wochenende wegen Ihnen versaut. Was soll das Ganze?«


  »Sagen Sie es mir, Thann. Sie sind doch ein schlauer Bursche.«


  »Auf die Gefahr, dass ich mal wieder ins Fettnäpfchen trete? Ich glaube, dass Sie glauben, dass K 2-Chef Fröhlich sich von Bennewitz schmieren lässt. Irgendeine gemeinsame Leiche im Keller. Der Einbruch war für Sie nur ein Vorwand, um mich hinzuschicken. Sie wollen, dass ich Bennewitz hochgehen lasse.«


  Der Kripochef schwenkte stumm sein Glas.


  »Und Hauptkommissar Fröhlich dazu. Stimmt's?«


  Der Alte studierte den Weinbrand und deutete ein Nicken an.


  »Warum, zum Teufel, haben Sie mir dann nichts davon erzählt?«


  »Setzen Sie sich doch. Es ist nur ein vager Anfangsverdacht. Im Vertrauen: Ich habe erfahren, dass das Landeskriminalamt gegen Beamte unseres Hauses ermittelt. Die haben irgendwoher einen Hinweis gegen irgendwen erhalten und wollen uns ans Leder. Angeblich eine Drogengeschichte – und das ist nun mal Fröhlichs Abteilung. Aber das schärfste war dieser rätselhafte Anruf am Samstagnachmittag: Bennewitz hatte die Telefonzentrale an der Strippe und verlangte den K 2-Chef. Und weil Fröhlich nicht im Hause war, wurde zu mir nach oben durchgestellt. Bennewitz wollte, dass ich die Kaiserswerther Kollegen zurückpfeife, die gerade bei ihm aufgekreuzt waren. Als er mitbekam, dass ich nicht Fröhlich war, legte er auf.«


  Thann schenkte erst sich nach, dann Sonntag. »Aber worin besteht die Verbindung?«


  »Bennewitz dient dem Rauschgiftkommissariat als Informant in Rauschgiftsachen.«


  »Ein Getränkehändler und Büdchenbetreiber?«


  »Der Getränkehändler. Vier große Abholmärkte sowie Trinkhallen in fast allen Stadtteilen.«


  Sonntag erklärte seine These: Bennewitz verpfiff seit Jahren kleinere Dealer, Konkurrenten – oder eigene Leute, die er im Verdacht hatte, ihn zu hintergehen. Auf diese Art hatte Bennewitz den Drogenfahndern zu einer passablen Festnahmestatistik verholfen und sein eigenes Terrain behaupten können. Bislang nur Vermutung: Bennewitz als große Nummer im Düsseldorfer Drogengeschäft, die Büdchen nur Tarnung.


  Thann pfiff leise durch die Zähne. »Und sein Geschäft wird von K 2-Chef Fröhlich persönlich geschützt, der dafür mit 'ner Rolex hier, 'nem Ferienhaus da belohnt wird. Ist es das, was Sie glauben?«


  »Eine Überprüfung ist der Gedanke zumindest wert.«


  »Damit Sie Fröhlich dem LKA zum Fraß vorwerfen können.«


  »Dem Landeskriminalamt, dem Minister, der Opposition – wenn es sein muss auch den Medien. Hauptsache unsere Behörde bleibt sauber.«


  »Brauning wird nicht jubeln, wenn Sie mich aus dem K 1 abziehen. Was soll ich ihm sagen?«


  »Dass Sie für mich im Rahmen der Strukturreform eine neue Abteilung aufbauen. Innerer Dienst, der Führungsstelle beim künftigen Chef der Zentralen Kriminalitätsbekämpfung direkt zugeordnet. Wir machen das ganz offiziell. Die Kollegen sollen wissen, dass wir ihnen auf die Finger klopfen, wenn sie krumme Dinger bauen. Ich ziehe Sie in aller Form vom K 1 ab und erkläre Sie zum Leiter der neuen Abteilung Innerer Dienst. Zunächst kommissarisch. Natürlich muss der neue Präsident erst noch zustimmen – wer immer das sein wird. Wenn Sie Ihre Sache gut machen, sind Sie schon in wenigen Monaten Kriminalhauptkommissar.«


  Thann kippte das zweite Gläschen. Der weiche Schnaps ging runter wie die Aussicht auf Beförderung: mit wohliger Wärme. Korruptionsermittler. Hauptkommissar und Dienststellenleiter mit achtundzwanzig Jahren – er kannte keinen, der es schneller geschafft hatte.


  Sonntag streckte ihm die Hand entgegen, Thann ergriff sie. »Okay«, sagte er. »Dann hätte ich gern drei Dreierteams zur Observation von Bennewitz und eine Telefonüberwachung rund um die Uhr. Ich brauche Zugriff auf alle Unterlagen, in denen Bennewitz erwähnt wird, und zwei, drei Leute, die Fröhlichs Umgebung auskundschaften. Gute Leute, die diskret arbeiten können.«


  »Noch etwas?«


  »Ja. Eine Anordnung des Staatsanwalts, damit sich die Rechtsmedizin um die Spuren kümmert, die ich bei Bennewitz sichergestellt habe. Fürs Erste müsste das genügen.«


  Sonntag fegte unsichtbare Staubflocken von seinem Revers. Er zupfte die Krawatte zurecht. Sein Blick schweifte durch den Raum und vermied den Augenkontakt mit Thann. »Fürs Erste arbeiten Sie allein«, sagte er schließlich.


  »Was? Das ist nicht Ihr Ernst!«


  »Bitte, bleiben Sie ruhig, Thann. Sie müssen mich verstehen. Versetzen Sie sich doch einen Augenblick in meine Lage.«


  »Da dürfen die Kollegen vom Staatsschutz fünf Jahre lang auf einen vagen Verdacht hin 14.000 Telefonate von irgendwelchen Scheißsoziologiestudenten mitschneiden, obwohl klar war, dass die völlig harmlos sind. Aber wenn es um Drogenhandel und Korruption geht, kneifen Sie!«


  »Lieber Herr Thann! Solange ich nicht mit dem neuen Präsidenten Einverständnis über die Lage erzielt habe, werde ich mich hüten, derartigen Staub aufzuwirbeln. Und kommen Sie mir nicht mit dem Staatsschutz!«


  »Kommen Sie mir nicht mit lieber Herr Thann!«


  »Beruhigen Sie sich. Der Wahlkampf steht bevor. Da sind Dinge zu berücksichtigen, von denen Sie keine Ahnung haben können.«


  »Aber eins weiß ich genau, lieber Herr Kriminaloberrat: Wenn die Sache schiefgeht oder wenn das LKA mir in Sachen Fröhlich zuvorkommt, dann werden Sie mir einen Tritt geben, und ich bin wieder im K 1 – als Braunings Schießbudenfigur. Vielen Dank.«


  »Dazu wird es nicht kommen. Ich bin überzeugt, dass Sie es schaffen. – Kann ich mit Ihnen rechnen?«


  Thann startete einen letzten Versuch: »Wenigstens die Telefonüberwachung.«


  »Sie kennen doch die Strafprozessordnung. Das macht der Staatsanwalt nur, wenn es um Staatsschutz oder Organisierte Kriminalität geht. Schlagen Sie sich solche Aktionen aus dem Kopf, zumindest vorerst.«


  »Weiß die Staatsanwaltschaft überhaupt Bescheid?«


  »Mein Gott, was glauben Sie? Die Anzeige wegen Einbruchs hat Bennewitz zurückgezogen. Was Sie tun, ist vorläufig inoffiziell. Und seien Sie um Himmels willen vorsichtig. Allein, dass Sie auf dem Gelände von Bennewitz in der Mülltonne gestöbert haben, könnte man Ihnen als strafbare Handlung auslegen. Sehen Sie endlich ein, dass ich Ihnen kein Heer von Ermittlern zur Seite stellen kann. Nicht, bevor ich nicht mit dem neuen Polizeipräsidenten gesprochen habe.«


  Thann atmete tief durch. Keine Verstärkung, die Rückendeckung gleich Null – ein schlechter Scherz, in dem er nur den Trottel spielen konnte.


  »Also, was ist? Machen Sie weiter?«, fragte Sonntag.


  Thann knurrte ein Ja und wandte sich zur Tür. Als er die Klinke in der Hand hatte, drehte er sich noch einmal um. »Er heißt übrigens Bewerunge.«


  »Was?«


  »Wer, nicht was. Der neue PP. Im K 1 wusste es heute Morgen schon jeder. Wahrscheinlich in der ganzen Festung. Nur Sie anscheinend nicht. Schlechter Geheimdienst, würde ich sagen.«


  Die Sekretärin tat, als sei sie noch immer mit dem Romanheft beschäftigt, als Thann durchs Vorzimmer rauschte.
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  Die Morgenbesprechung des Kommissariats für Tötungsdelikte war ein Witz. Brauning hatte einen auswärtigen Termin, Thann fehlte unentschuldigt, der Rest kam unpünktlich oder mit der üblichen Montagslaune. Sie tauschten die Neuigkeiten des Wochenendes aus, dann machte sich Engel auf den Weg.


  Es war ein trüber Vormittag, wenn auch deutlich wärmer als am Wochenende. Er bog in die schmale, geteerte Zufahrt zum sogenannten Senioren-Wohnpark und passierte das Waldstück. Als er das Absperrband flattern sah, stieg in ihm Ärger hoch – immer noch hatte er kein grünes Licht für eine Einsatzhundertschaft. Wahrscheinlich würde der Blitz-Artikel dafür sorgen, dass Heerscharen von Schaulustigen die letzten Spuren zertrampelten.


  Nach dreihundert Metern verwehrte das Tor die Weiterfahrt. Engel hielt an der Gegensprechanlage. Bevor er sich melden konnte, rollte das Eisengitter zur Seite – man erwartete ihn.


  Der Geschäftsführer gab sich zuvorkommend wie am Vortag. Das Restaurant des Altenheims war bis auf den letzten Stuhl mit aufgeregt tuschelnden Herrschaften besetzt. Der Mord hatte sich herumgesprochen, Zeitungen lagen auf den Tischen. Herbst ließ seine Augenlider zucken und stellte den Ermittler vor. Der Saal wurde still. Krimi live – das gab's nicht alle Tage.


  Als Engel mit seinem Text fertig war, schwoll der Lärm an. Alle schienen etwas melden zu wollen – der Mordermittler hob die Arme und bat um Ruhe. Erst, als er schrie, konnte er sich durchsetzen.


  Herbst stellte ihm den Aufenthaltsraum des Küchenpersonals zur Verfügung, ein stinkendes Kabuff ohne Fenster. Jedes Mal, wenn eine rüstige Dame oder ein alter Herr eintraten, um eine Aussage zu machen, konnte Engel sehen, dass das Restaurant sich nicht leerte. Er verfluchte, dass er Schranz oder Andi nicht mitgenommen hatte. Erst nach zwei Stunden konnte er die Sprechstunde beenden.


  Sein Notizblock enthielt Zeugenangaben, brauchbare und wertlose: Ein klappriger Alter wollte den Mörder gesehen haben. Er beschrieb ihn in den üblichen Details – stechender Blick, fliehende Stirn, gedrungene Gestalt. Engel erfuhr rasch, dass es sich um den Gärtner handelte, der sich zweimal die Woche um die Grünflächen kümmerte.


  Hinweise, vage und halbwegs exakte: Die meisten, die ins Kabuff kamen, berichteten von Schüssen im fraglichen Zeitraum zwischen dem 18. und 24. März. Zog er die Personen ab, die nur vom Hörensagen davon wussten, blieben fünf Bewohner aus dem Teil der Anlage, der dem Wäldchen am nächsten lag. Aus dem Bericht der örtlichen Schutzpolizei wusste Engel, dass die Kinder, die den Toten gefunden hatten, mit Schreckschusspistolen gespielt hatten. Drei Senioren glaubten jedoch sicher zu sein, einen nächtlichen Schuss gehört zu haben.


  Aussagen, klare und rätselhafte: Erna Gerscheid, fast neunzig Jahre alt und erstaunlich vital, gab an, in einer schlaflosen Nacht aufgestanden zu sein und aus dem Fenster gesehen zu haben. Sie habe ein unruhiges Licht beobachtet, wie von einer Taschenlampe, das sich langsam auf das Wäldchen zubewegte und darin verschwand. Nach einer kurzen Weile sei es zurückgekommen, Autoscheinwerfer seien aufgeflammt und hätten sich entfernt. Elfriede Bernauer, 66, war von einem Motorengeräusch geweckt worden, ebenfalls ans Fenster gegangen und hatte ähnliche Lichter gesehen. In beiden Fällen handelte es sich um die Nacht zum 22. März.


  Engel bat die Damen ein zweites Mal zu sich – der entscheidende Widerspruch blieb die Uhrzeit. Frau Gerscheid war etwa um halb eins aufgestanden, Frau Bernauer dagegen eine Dreiviertelstunde später. Beide blieben steif und fest bei ihren unterschiedlichen Zeitangaben. Er ließ sich die Uhren der beiden zeigen – sie gingen exakt.


  Ben grübelte über seinen Notizen. Es passte – und es passte nicht.


  Einen Schuss hatten beide nicht gehört. Bei Frau Gerscheid war das kein Wunder – ohne Hörgerät war die Alte so gut wie taub, und nachts trug sie es nicht. Frau Bernauer behauptete mit unerschütterlicher Gewissheit, dass sie einen Schuss gehört hätte, wenn einer gefallen wäre, als sie wach war.


  Sein Piepser meldete sich, das Display zeigte die Nummer der Polizeiinspektion Mettmann.


  


  Hartmann – Deutscher Pitbull Verein las Engel an der Klingel.


  Der Zeuge ließ ihn nicht lange warten. Jürgen Hartmann trug Pantoffeln, einen türkisfarbenen Jogginganzug, Dreitagebart und Ringe in beiden Ohrläppchen. Aus dem Haus drang Hundekläffen. Engel folgte dem Mann nach oben.


  »Immer rein in die gute Stube. Darf ich vorstellen? Sheila und Jeannie, zwei prachtvolle Tiere. Mutter und Tochter. Setzen Sie sich doch, Herr Kommissar.«


  Verstaubte Pokale standen auf einer Anrichte, Urkunden hingen an den Wänden. Engel nahm auf einem abgewetzten Sofa Platz. Er bemühte sich, hektisch wirkende Bewegungen zu vermeiden, und behielt die Tiere im Auge.


  »Eine Tonne Beißkraft«, erklärte Hartmann. »Die sind ganz friedlich. Die schnappen nur zu, wenn sie spüren, dass jemand Angst hat. Das riechen sie.«


  Ein brauner Köter mit gedrungenem Körper und kurzer Schnauze lief unruhig durchs Wohnzimmer, ein zweiter lag in einem Sessel und fixierte den fremden Eindringling.


  Hartmann tätschelte das Vieh liebevoll. »Sheila habe ich in Holland aus dem Tierheim geholt. Die wollten sie einschläfern, weil keiner sie haben wollte«, sagte der Vorsitzende des Pitbull-Vereins. »Neulich war ein Fotograf vom Stern da. Der wurde nervös, da wurde es natürlich brenzlig. Ich musste sie in die Küche sperren.«


  Engel wusste, dass Kampfhunde vor allem dann eingeschläfert werden, wenn der Vorbesitzer sie zum Töten abgerichtet hatte und sie deshalb in keine Familie vermittelbar sind.


  Vorsichtig angelte er nach seinem Notizbuch. »Am 21. März haben Sie also einen Ihrer Hunde ausgeführt?«


  »Ja. Die Gegend unten am Bach ist der einzige Ort, wo ich sie zumindest nachts frei herumlaufen lassen kann. Andere Hundehalter gehen da nicht hin.« Hartmann fügte hinzu, dass der Vermieter ihm den Bau eines Zwingers im Garten verbot. Umziehen könne er nicht, da andere Hausbesitzer »Vorurteile« gegen die Tiere hätten.


  »An sich sind das die gutmütigsten Hunde, anhänglich, richtige Familientiere. Es ist immer der Mensch, der sie aggressiv trimmt. Das Tier an sich kann nichts dafür, nicht wahr, Sheila?« Er liebkoste das Tier erneut und beteuerte, dass er Hundekämpfe verabscheue und sein Verein mit solchen Leuten nichts zu schaffen habe. Engel konnte dennoch den Eindruck nicht abschütteln, dass Hartmann die kriminelle Szene zumindest kannte.


  Ein brauner Kugelblitz sprang von der Seite auf Engels Schoß und wieder zurück. Dabei spürte der Mordermittler etwas Feuchtes über sein Kinn streifen. Die Zunge eines Pitbulls, dachte er mit Schaudern. Mit der gleichen Geschwindigkeit hätte das Vieh ihm auch die Zähne ins Gesicht hauen können, wenn es gewollt hätte. Eine Tonne Beißkraft.


  »Jeannie«, erklärte Hartmann. »Ist sie nicht bezaubernd? Noch so verspielt!«


  »Ich glaube, Sie stecken sie besser in die Küche, bevor ich auch nervös werde.«


  Hartmann bugsierte die Hunde nach nebenan. Sheila ließ ein kurzes Bellen hören, das aus dem hinteren Teil der Wohnung beantwortet wurde.


  »Das war Tyson«, erklärte Hartmann, als er mit zwei Tassen Kaffee zurückkam. »Den muss ich leider im Schlafzimmer halten, da er sich nicht mit den anderen beiden verträgt. Einmal ist er auf Sheila losgegangen, und ich musste sie mit der Brechstange trennen. Sheila hat geblutet wie eine Sau. Tyson ist etwas schwierig, aber im Kern ein guter Kerl.«


  In der Nacht zum 22. März hatte Hartmann den scharfen Pitbull Tyson kurz nach Mitternacht ausgeführt. Die Woche zuvor hatte der Hund das Zimmer nur verlassen, um auf dem Laufband im Keller zu trainieren. Es war kalt und sternklare Nacht, kein Mensch war außer ihnen unterwegs – Tyson genoss den Auslauf an der frischen Luft, japste vor Freude und zerrte stürmisch an der Leine. Sie erreichten den Hügel oberhalb des Waldstücks.


  Hartmann wollte den Lederriemen vom Halsband loshaken, als er von unten einen Schuss hörte. Er ließ Tyson angeleint, weniger aus Sorge um den Hund, sondern um den nächtlichen Schützen nicht zu gefährden. Er brauchte viel Kraft, um die Kampfmaschine zurückzuhalten.


  »Ein einzelner Schuss?«


  »Ja.«


  »Sonst haben Sie nichts gehört – Schreie, Kampfgeräusche?«


  »Ein Auto ist kurz darauf weggefahren. Ein Diesel. Klang wie ein Mercedes. Ich kenn den Sound, bin selbst mal Taxi gefahren.«


  »Wie spät war es da? Eher halb eins oder halb zwei?«


  »Nein, um eins waren wir wieder zu Hause. Vor eins, würde ich sagen.«


  Engel bedankte sich.


  Er ertappte sich bei der Vorstellung, bei einem Nachtspaziergang von einem Kampfhund überrascht zu werden.


  


  Gegen zwölf war Engel zurück im Büro. Ein Anruf im Labor der Kriminaltechnik – die Fingerabdrücke der Leiche aus dem Düsseltal waren gesichert und weitergeleitet. Das Bundeskriminalamt kümmerte sich um die Identifizierung anhand des AFIS-Computers.


  Engels Magen rumorte. Er warf einen Blick auf den Speiseplan, den Inga, Braunings Sekretärin, verteilt hatte. Es gab Tortellini mit Rindfleischfüllung unklarer Herkunft und Hühnerschnitzel à la Cordon bleu, erfahrungsgemäß so trocken, dass man hinterher das Geflügel aus den Zähnen zupfen konnte. Für Vegetarier wurde ein Gemüsebratling angeboten von der Sorte, die allgemein als »frittierte Kotze« bezeichnet wurde. Engel ließ das Blatt in den Papierkorb segeln.


  Er wählte die Nummer des Leiters der Sonderdienste und bekam endlich die Zusage: Morgen würde ihm eine Einsatzhundertschaft für den gesamten Tag zur Verfügung stehen. Engels Stimmung hellte sich nur wenig auf.


  Er entschloss sich, zum Essen ins Marktbistro zu fahren. Als er nach dem Mantel griff, klingelte das Telefon – das BKA gab die Daten des daktyloskopischen Vergleichs durch. Sie waren fündig geworden.


  Bingo. Rasche Arbeit.


  Laut Auskunft des Kollegen aus Wiesbaden waren die Abdrücke des Toten erst vor gut einer Woche in AFIS gespeichert worden: das Vergleichsmuster stammte ebenfalls aus Düsseldorf. Rolf Nowak, Leiter der Betrugsabteilung, hatte sie dem BKA übermittelt – zusammen mit dem Ersuchen um internationale Fahndung.


  


  Im Flur des K 3 hingen Kinderzeichnungen. Der Lehrer einer dritten oder vierten Klasse hatte seinen Schülern die Polizei zum Thema gemacht. Auf keiner Zeichnung fehlte die Pistole – zu viel Gewalt im Fernsehen.


  Engel erinnerte sich, dass Nowak in den letzten Jahren bei allen Schießsportveranstaltungen der Festung unter den Besten gewesen war. Nur beim diesjährigen Wettkampf im Januar hatte er gefehlt. Hat einen Typen niedergeknallt. Deine Dienststelle muss in der Schießerei doch ermittelt haben. Soweit Engel sich erinnern konnte, hatte sich Brauning den Fall gekrallt.


  Eine Tür stand offen. Der Mordermittler störte das Klappern einer Olympia. »Entschuldigung. Wo finde ich den Dienststellenleiter?«


  »Nicht da. Krank gemeldet. Um was geht's?«


  »Wittezeck. Ihr habt ihn zur Fahndung ausgeschrieben.«


  »Kann sein. Fragen Sie Manni, unseren stellvertretenden Chef. Zwei Türen weiter. Wenn er nicht in der Kantine ist.«


  Manfred Bönte war in seinem Büro. Er telefonierte und bemühte sich, rasch zum Ende zu kommen.


  Engel stellte sich vor. »Ich komme wegen Peter Wittezeck. Wir haben ihn gefunden.«


  »Zecke? Ihr vom K 1? Ist er tot?«


  Engel nickte. »Mausetot, seit über einer Woche.«


  »Dann ist das jetzt euer Fall, schätze ich. Rolf wird sich freuen. Wir sind bis über die Ohren mit Arbeit zu.« Bönte trat ans Regal. »Ich nehme an, Sie wollen den Vorgang gleich mitnehmen. Da sind Sie bei mir richtig, ich bin der Aktenführer im Fall Zecke. So haben wir den Discoboy genannt.« Er gab Engel einen umfangreichen Ordner. »Hätte nicht vermutet, dass er tot ist. Ermordet?«


  »Ja. An wen wende ich mich, wenn ich noch Fragen habe?«


  »Am besten an den Chef. Rolf hat die Ermittlung selbst geleitet. Er delegiert nicht gern, ein Workaholic. Heute ist er krank, das hat er davon. Unsere Sekretärin sagt, dass er morgen wieder im Dienst sein will.«


  Engel dachte an Nowaks Exfrau Silke und empfand kein schlechtes Gewissen. Es war ihr Bier, bei wem sie ihren Spaß suchte. Wusstest du, dass Nowak Drogen nimmt? Vielleicht hatten die Pillen den alten Burschen impotent gemacht. Egal – die Affäre war Vergangenheit, und Nowak sah es hoffentlich auch so.


  Bönte ließ ihn die Akte quittieren und ergänzte: »Es gab 'ne Menge Leute, die Zecke den Tod wünschten, so wie der Typ sie beschissen hat.«
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  Thann setzte sich an Evas Tisch, und ein warmes Gefühl durchflutete ihn. Dass ihn die Bennewitz-Tochter an seine Schwester erinnert hatte, erschien ihm angesichts des Originals nur noch höchst oberflächlich. Er traf Eva in letzter Zeit viel zu selten, dachte Thann. Das musste der Grund dafür sein, dass er in jeder halbwegs hübschen Brünetten seine Schwester sah.


  Eva blätterte in der Karte. Die vielen Posten machten sie ungeduldig. Sie blätterte hin und zurück, mit der Zungenspitze ihre dezent geschminkten Lippen befeuchtend. Sie hatte die schmale, prägnante Nase ihrer Mutter geerbt, den herben Schwung der hochangesetzten Wangenknochen. Thann wusste, dass er weder mit der aristokratischen Erscheinung seiner Schwester mithalten konnte noch mit ihrer Intelligenz. Er konnte seinen Weg nur mit Instinkt und Zähigkeit machen.


  Der Kellner kam. Als Eva ihre Bestellung aufgab, strahlte ihr Lächeln – für Thann. Ihm war, als trage sie dasselbe Kostüm, in dem sie ihm vor fünfzehn Monaten zum ersten Mal begegnet war – nachdem sie ein Vierteljahrhundert lang in unterschiedlichen Welten gelebt hatten.


  Ohne nachzudenken, ergänzte er: »Für mich das gleiche.« Der Kellner sammelte die Speisenkarten ein.


  »Tut mir leid, dass es mit dem Kino nicht geklappt hat«, begann Thann.


  »Nicht so schlimm. Du hast viel zu tun?«


  »Es brennt an allen Enden. Vielleicht werde ich befördert. Aber zuerst soll ich noch eine heiße Sache erledigen. Sieht fast aus wie ein Himmelfahrtskommando.«


  »Schon wieder?«


  »In die Bollmanngeschichte bin ich hineingeschlittert. Diesmal behalte ich den Überblick. Hoffe ich zumindest.«


  »Was macht das Privatleben?«


  Er schüttelte den Kopf. »Zu viel Arbeit.«


  »Das ist nicht gut.«


  Thann lächelte. »Vielleicht hilft der Job, über meine verflossene Liebe hinwegzukommen.«


  »Da hilft am besten eine neue Liebe.«


  »Und wie ist es bei dir?« Er sah Eva in die Augen. Sie machte den Job bei Anwalt Meier nur noch aushilfsweise und hatte ihr Jurastudium wieder aufgenommen. Sicher standen alle bei ihr Schlange – so blendend, wie sie aussah, musste es die halbe Uni sein. »Wer ist dein neuer Lover?«


  »Hör auf damit, Karl. Du wolltest mich um Beistand bitten. Worum geht es? Du weißt, dass ich gern Detektiv spiele.«


  Der Kellner brachte zweimal Apfelsaft und Teller mit Grünzeug.


  »Wie ich deinen Chef kenne«, begann Thann, »verteidigt er jede Menge arme Schweine, die in die Klemme geraten sind. Kleine Gauner, mit denen es das Leben und die großen Gauner schlecht meinen. Dieser ewige Alt-Achtundsechziger hat doch ein Faible für solche Klienten.«


  »Hat er nicht. Er kann bloß nicht nein sagen, und das spricht sich herum. Worauf willst du hinaus?«


  »Ich suche einen kleinen Dealer, der verpfiffen wurde und Hass auf einen großen Dealer hat. Einen, der so sauer ist, dass er auspackt, wenn man ihn richtig fragt.«


  »Warum sollte ein kleiner Gauner dir etwas über einen großen verraten, was er nicht schon damals deinen Kollegen gesagt hat, nachdem er verpfiffen wurde?«


  »Gesetzt den Fall, man hat ihn damals erst gar nicht richtig gefragt.«


  »Du meinst …«


  »Alles Theorie. Ich ermittle gegen Korruption in den eigenen Reihen. Aber das bleibt unter uns. Okay?«


  »Hast du was Bestimmtes im Sinn?«


  Thann erzählte ihr von Getränke-Bennewitz. Evas Stirn zog sich immer krauser.


  »Gern gehe ich nicht an Meiers Akten.«


  »Bitte, Eva.«


  »Seltsam. Wilfried hat mich vor ein paar Wochen um einen ganz ähnlichen Gefallen gebeten.«


  Wortlos kauten sie das Kaninchenfutter, Thanns Hunger wurde davon nicht gestillt. Eva zeigte sogar beim Salatessen Grazie – ihre Pflegeeltern hatten ihr den Umgang mit Messer und Gabel wahrscheinlich schon im Kleinkindalter beigebracht.


  Er tastete nach einem Salatrest, der zwischen den Zähnen hing. »Ist er das?«


  »Wer?«


  »Wilfried. Ist das dein Neuer?«


  Sie nickte, ihr Blick fixierte Thann prüfend.


  »Was macht er?«


  »Er ist Anwalt.«


  »Ich kann Anwälte nicht leiden«, brummte er.


  Eva seufzte. »Das war mir klar, dass du so reagierst.«


  »Ist ein seltsamer Anwalt, der seine neue Freundin benutzt, um in den Akten eines Kollegen zu spionieren. Was wollte der Kerl?«


  »Bitte, Karl, beruhige dich.«


  »Ist doch wahr. Das ist doch nicht normal. Ich versteh nicht, warum du dich dafür hergibst.«


  »Aber für dich zu schnüffeln ist in Ordnung?«


  »Das ist doch etwas anderes.«


  Ihr Blick funkelte giftig. »Warum?«


  Der Kellner brachte die Rechnung, und Thann kramte in seinem Portemonnaie. Er rang sich zu einem anständigen Trinkgeld durch.


  »Wir sollten uns wieder öfter sehen, Eva. Wir sind immerhin Geschwister.«


  Eva ging nicht darauf ein. Sie war im Mantel, bevor Thann ihr helfen konnte. Er folgte ihr auf die Straße. Es war grau und feucht, und die vorbeifahrenden Autos versprühten feinen Nebel.


  »Sag mir, dass du mich noch lieb hast, Eva. Damit ich heute Nacht gut schlafe.«


  Sie drückte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange und ließ ihn stehen.
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  »Na, wieder draußen?«


  »Schon seit gut vier Monaten, Kommissar. Du warst lange nicht mehr hier.«


  Horbeck wischte mit einem fleckigen Lappen über die Kunststoffplatte des Tresens. Er hatte noch immer die Knastblässe im Gesicht und auf dem rasierten Schädel. Sein Hals war bis zum Kinn tätowiert – die Drachenmotive auf beiden Handrücken waren neu.


  »Stimmt«, sagte Nowak.


  »Und du hast ein schlechtes Gedächtnis, Kommissar. Ich kam raus, als du hier noch Sicherheitschef warst. Genau drei Tage vor dem Abend, als …«


  »Schon gut, ich erinnere mich.«


  »Ich hab dir an dem Abend noch ein paar Upper …«


  »Ich sag doch, ich erinnere mich jetzt!«


  Der Blick des Barmanns ruhte auf Nowaks Veilchen.


  »Bin ausgerutscht und dumm aufgeschlagen.«


  »Kann passieren.« Horbeck senkte die Stimme zum Verschwörerton: »Willst du was kaufen, Kommissar? Ich hab saubere Ware, besser denn je.«


  »Nein!«, antwortete Nowak, heftiger als beabsichtigt.


  Der Kahlkopf warf einen Kontrolleursblick ins Lokal und fuhr fort, angetrocknete Likörreste von der Theke zu reiben. Auch Nowak sah sich um. Wenn er zusammenzählte, wie viele Stunden er in dieser Spelunke abgesessen hatte, kam leicht ein halbes Lebensjahr zusammen.


  Der alte Nowak.


  Einiges hatte sich verändert: Die Monitore mit den Pornos waren verschwunden, und ein Steg führte von der Drehbühne zwischen die dichtgedrängten, kleinen Tische. Um überhaupt ins Blue Velvet zu gelangen, musste man an einem Drehkreuz ein Zweimarkstück einwerfen. Wiegandt, der Besitzer, musste sehen, wie er an Geld kam. Die Nuttenbunker nebenan liefen seit langem nicht mehr gut.


  Ansonsten war es der gleiche muffige Schuppen wie eh und je: schwarz gestrichene Wände, violette Neonröhren, Schwaden von Rauch, die keine Chance hatten abzuziehen.


  Die Mädels begannen jetzt schon am Nachmittag mit der Tanzerei. Eine Stripperin sammelte lustlos ihre Sachen ein und ließ sich von einer rundlichen Asiatin in billiger Reizwäsche ablösen, die ihr Tuch auf die langsam rotierende Scheibe breitete. Je t'aime war die Melodie, zu der sie sich wälzte und reckte. Nicht besonders originell, dachte Nowak.


  Seit dem ›Vorfall‹ war er nicht mehr hier gewesen. Er hatte seinen nächtlichen Job bei Rotlicht-Wiegandt an den Nagel gehängt. Den kahlen Horbeck kannte er seit fünf oder sechs Jahren. Der Barmann zapfte ein Pils für einen der wenigen Gäste, die sich zu dieser frühen Stunde in den Anmachschuppen verirrt hatten. Nowak wettete, dass der Tätowierte noch immer Wein und Schnaps panschte und den Taxifahrern, die er für die Gäste rief, Provision abpresste. In den Knast hatte ihn die Dealerei gebracht. Irgendjemand hatte Horbeck bei der Drogenfahndern denunziert. Nowak trommelte auf die Theke, um sich von seinen Kopfschmerzen abzulenken – Aspirin hatte nicht gewirkt.


  »Ich suche den Chef. Ist Wiegandt nicht da?«


  »Du meinst den Alten? Der lässt sich kaum noch blicken. Wusstest du das nicht? Seine Jungs schmeißen den Laden jetzt. Die sind erst am Abend hier. Mensch, Kommissar, du warst wirklich lange weg. Soll ich was ausrichten?«


  »Schon gut.« Nowak war irritiert. Von seinen Söhnen hatte ihm Jochen Wiegandt nie viel erzählt, und wenn, dann selten Gutes. Jochens erste Frau hatte die Jungs nach der Scheidung mit nach Spanien genommen. Zuletzt hatten Sven und Kai ein paar Touristendiscos an der Küste mehr schlecht als recht über die Runden gebracht.


  »Zigarette?«, fragte der Tätowierte und zauberte eine Schachtel hinter der Theke hervor. Nowak griff zu. Horbeck gab Feuer.


  »Danke. Noch was, Helmut.«


  »Ja?«


  Nowak griff über den Tresen und zog Horbecks Kragen heran – das glühende Ende der Zigarette dicht an Horbecks Wange. »Hast du irgendjemandem erzählt, dass ich mal Speed von dir gekauft habe?«


  »Ts-ts«, machte Helmut und schielte mit schrägem Lächeln die Zigarettenglut an.


  Nowak ignorierte die ängstlichen Blicke der Tänzerin. »Sag die Wahrheit!«


  »Ich hab damals im Prozess nicht gequatscht, und ich hab auch hinterher nicht gequatscht. Ehrenwort, Kommissar.«


  Nowak ließ ihn los, bedankte sich mit einem Nicken und schickte der molligen Asiatin ein kaltes Lächeln. Er rieb sich den Nacken. Verdammtes Schädelweh.


  Um zehn Uhr hatte er auf wackligen Beinen das Haus verlassen und sich am Kiosk mit Zeitungen eingedeckt, Blitz, Morgenpost und Westdeutscher Anzeiger, vom Morgen und vom Vortag. Er hatte den Packen zu seinem Hausarzt geschleppt und ihn im Wartezimmer unter den neugierigen Blicken der anderen Patienten durchgewühlt.


  Er hatte zwei Artikel von Vogel gefunden: die beabsichtigte PR-Nummer aus der Brunnenstraße und eine Rührarie über eine minderjährigen Fixerin. Kein Wort über den ›Vorfall‹, keine Silbe über Nowaks Drogenkarriere.


  Als er auch die anderen Zeitungen Seite für Seite überprüft hatte, spürte er Erleichterung. Doch dann ging ihm ein altes Sprichwort durch den Kopf: Aufgeschoben ist nicht aufgehoben. Er musste verhindern, dass die Hintergründe des ›Vorfalls‹ weiter die Runde machten. Er musste wissen, wer ihn bei Vogel verpfiffen hatte.


  »Was schaust du mich so an?«, fragte der Exknacki.


  »Irgendjemand hat gequatscht.«


  »Mensch, Kommissar, beruhig dich. Frag lieber Evelyn oder deine anderen Dealer. Es ist immer riskant, bei verschiedenen Leuten zu kaufen. Wer billiger verkauft als Helmut Horbeck, ist vielleicht nicht so diskret.«


  Die erste Stripperin, eine Blondgefärbte mit silbernen Fingernägeln, kam in eine Art Kimono gehüllt zurück und postierte sich neben Nowak, ein Lächeln ausprobierend.


  »Lass ihn, Süße«, sagte Horbeck. »Das ist kein Kunde, das ist der Kommissar. Der Sicherheitschef des Alten.«


  »Der ehemalige Sicherheitschef«, korrigierte Nowak.


  Die Nutte nickte und ließ sich eine Cola geben. Unterdessen hatte sich die Asiatin vollständig ausgezogen. Sie übertraf ihre Vorgängerin noch an Phlegma und hatte Probleme, ihre Bewegungen mit dem Takt der Musik zu koordinieren.


  Ein Frührentner gaffte und nippte vorsichtig an seinem Pils. Die blonde Nutte machte sich auf den Weg zu ihm, um der Asiatin zuvorzukommen.


  »Willst du nicht was zu trinken?«, fragte der Tätowierte. »Geht aufs Haus, ob ehemalig oder nicht.«


  »Ich muss weiter.«


  »Wirklich keinen Muntermacher? Du siehst aus, als könntest du was brauchen.«


  »Vergiss es, Helmut.«


  


  Am Kaiser-Wilhelm-Ring fand Nowak eine Parklücke. Der Hochnebel hatte sich verzogen, die Sonne ließ die Fassaden leuchten. Der krank gemeldete Kripomann hastete auf den Eingang zu, sein Schädel begann stärker zu pochen.


  Der Arzt hätte ihn am liebsten für eine ganze Woche ins Krankenhaus gesteckt – seine Rippenprellung hatte Nowak erst gar nicht erwähnt. Er kam damit zurecht, solange er nicht versuchte, tief durchzuatmen.


  Die Schilder neben dem Portal sah Nowak zum ersten Mal. Wiegandt-Immobilienverwaltung stand auf dem einen, Karla Show Konzept KSK auf dem zweiten.


  Typisch Wiegandt, dachte Nowak. Offenbar wollte der Milieuboss seinen Billigpuffs, die er Frühstückspensionen nannte, den Sexshops mit ihren Video-Wichskabinen und dem Blue Velvet ein Mäntelchen von Seriosität umhängen.


  Karla, Jochens Frau, öffnete. Sie war fast zwanzig Jahre jünger als er und hatte das, was ihrem Mann fehlte: Stil und Charme. Karla strahlte, als sie ihn sah.


  »Du siehst klasse aus, Karla«, sagte Nowak zur Begrüßung. »Du könntest noch immer Misswahlen gewinnen.« Wiegandt hatte ihm die Erfolge der großen, schönen Frau, auf die er so stolz war, mindestens tausendmal vorgebetet: Miss Düsseldorf 1983, Vize-Miss Germany 1984, Miss Intercontinental World 1985, Miss American Dream 1986, daneben ein paar Anläufe als Schlagersternchen. Jochen hatte sie vor ein paar Jahren in Florida aufgelesen, wo sie aus irgendeinem Grund ziemlich mittellos gestrandet war.


  »Alter Schmeichler. Was ist mit dir passiert?«, fragte Karla und legte die Hand auf Nowaks Schläfe. Es schmerzte, doch er hielt stand.


  »Ist ja ganz schwarz.«


  »Nur ein Bluterguss. Dumm gestürzt. Eine leichte Gehirnerschütterung, nichts weiter.«


  »Mein Gott! Komm rein. Schön, dass du mal vorbeischaust, Rolf. Du warst ewig nicht mehr bei uns.« Ihr Gesicht kam ganz nah, und ihre Stimme wurde leise: »Du musst Jochen etwas aufmuntern. Er ist sehr depressiv in letzter Zeit, auch wenn er es sich auf den ersten Blick nicht anmerken lässt.«


  Nowak sah es ihm tatsächlich nicht an. Er kassierte von Jochen Wiegandt ein herzliches Schulterklopfen und versuchte, die stechenden Rippen und den dröhnenden Kopf durch Autosuggestion im Zaum zu halten. Der Alte, so hatte Helmut seinen Chef genannt. Dabei war Wiegandt nur fünf Jahre älter als Nowak, und seine Lachfältchen gaben ihm etwas jungenhaft Verschmitztes. Er trug Jeans, ewige Sonnenbräune, und das blonde Haar fiel bis auf die Schultern. Ein paar Insignien halbseidenen Wohlstands durften nicht fehlen – Wiegandt gab sich keine Mühe, dem Klischee aus dem Weg zu gehen: Changierendes Seidenjackett, klobig-goldene Armbanduhr, und in der Garage stand das protzigste Mercedes-Cabrio, das zu haben war. Hätte Karla nicht so viel Grips und Klasse, wäre sie nur ein weiteres milieutypisches Accessoire gewesen.


  »Wie siehst du aus? Ha! Warst du im Ring?«, feixte der Rotlichtkönig. »Du hast dich lange nicht blicken lassen, Rolf. Komm, ich muss dir was zeigen.« Wiegandt rannte quer durch die Halle in den Raum, den Nowak als Wohnzimmer kannte. Es war leergeräumt – bis auf einige Pläne an den Wänden und einen großen Tisch, an dem sich zwei junge Frauen zu schaffen machten.


  »Machen Sie bloß das Modell wieder heil!«, herrschte Wiegandt die beiden an. »Diese neue Putzfrau hat es kaputtgekriegt. Wahrscheinlich kostet mich das wieder ein Vermögen.«


  Es dämmerte Nowak, dass er den Zweck seines Besuchs verfehlen würde.


  »Mein neues Projekt, mein Lebenswerk«, erklärte Wiegandt. Nowak erkannte schräge Klötzchen und unregelmäßig aufragende Scheiben aus Pappe, die offensichtlich ein Gebäude darstellten. Dekonstruktivismus nannte man den Stil, weil ein Laie nicht unterscheiden konnte, ob das Modell von der Putzfrau demoliert war oder ob sein Schöpfer es sich so gedacht hatte.


  »Karla Show Konzept habe ich die Firma genannt, denn Karla wird in meinem Theater zum Star. Sie ziert sich, aber wir beide wissen, dass sie singen kann. – Karla!«, schrie Wiegandt, und seine Frau eilte herbei. »Sag den Architektenmiezen, sie sollen das Fenster aufmachen, wenn sie schon rauchen müssen! Verdammt, da kann ich ja gleich auf den Grünstreifen der Autobahn ziehen! – Komm, Rolf, wir gehen ins Büro.«


  Von dort aus ging der Blick auf die andere Rheinseite: Schlossturm, Lambertus, das stetig wachsende Gerippe des neuen Victoria-Hochhauses im Norden. Der Himmel war mit schwarzen Wolken schwer behangen, und im Fluss spiegelten sich die ersten Lichter der Stadt. Wiegandt ließ sich in einen Sessel plumpsen.


  »Ein Musicaltheater für Düsseldorf. Auf ein Grundstück drüben im Hafen habe ich die Option. Morgen werde ich mit dem Bauamt alles klarmachen, übermorgen mit dem Komponisten. Am Ostermontag ist die Pressekonferenz, und danach geht es bamm-bamm-bamm. Schau nicht so skeptisch, die Stadt wird mich feiern wie den Papst. Ha! So etwas gibt es hier noch gar nicht. Architekturmäßig ist das Ding wegweisend, darauf fahren sie heutzutage ab. Und was der Deyhle in Stuttgart kann, kann ich schon lange. Künftig wird es nur noch heißen: Wiegandt, der Unterhaltungskönig. – Karla!«, rief er wieder. »Kannst du uns einen Prosecco bringen?« Seine Frau erschien mit Flasche, drei Gläsern und einem milden Lächeln. Nowak bewunderte ihre Geduld.


  »Warst du mal wieder im Velvet, Rolf? Eins muss man den beiden Nichtsnutzen lassen. Der Laden brummt mehr denn je. Ich habe mir vorgenommen, mich nur noch um die Verwaltung und das Theater zu kümmern. Was sagst du dazu?«


  Nowak überlegte, sein Geldproblem zur Sprache zu bringen: einen Tausender für das Wochenende, drei oder vier, um die Bank zu beruhigen. Nichts für Steckdosennase – den würde er sich schon vom Leib halten.


  Doch Wiegandt war schneller: »Ehrlich gesagt, Sven und Kai haben mich schon fast überflüssig gemacht. Ich werde kaum noch gebraucht. Dabei dachte ich, sie würden auch hier nur Unsinn machen. In Spanien wären sie beinahe vor die Hunde gegangen. Der eine warf die Kohle für Weiber raus, der andere für Drogen. Und meine Ex ist selber pleite. Einer musste sich schließlich um die Jungs kümmern.« Karla setzte sich auf die Armlehne seines Sessels und legte den Arm um ihren Mann, der weiterredete, ohne sie zu registrieren. »Es war Karlas Idee, Ihnen den Job zu geben. Jetzt führen sie auch die Frühstückspensionen und die Erotikshops. Die Tagediebe haben Geschäftssinn entwickelt.«


  »Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm«, sagte Karla schmeichelnd, kraulte Wiegandts Haar und zwinkerte Nowak zu.


  »Ich investiere jetzt in neue Geschäftsbereiche. Hast du eigentlich schon eine neue Putzfrau angeheuert, Karla?«


  Die ehemalige Miss American Dream stand auf und ging hinaus.


  »Und kümmer dich um die Gesangslehrerin!«, rief Wiegandt hinterher.


  Nowak fragte sich, wie sie es bei diesem Choleriker aushalten konnte.


  »Eine gute Seele, aber mit den Haushaltsangestellten hat sie nur Pech«, fuhr Wiegandt fort. Er schloss die Tür und senkte die Stimme. »Du glaubst wahrscheinlich, der alte Jochen hat nicht mehr alle Tassen im Schrank, was? Das glauben alle.«


  Nowak erkannte einen grauen Unterton in Wiegandts Gesichtsfarbe. »Karla sagte, du seist nicht so gut drauf, aber davon kann ich beim besten Willen nichts erkennen.«


  Der Rotlichtkönig legte eine Hand auf die Schulter des Polizisten – die Rolex saß locker, Wiegandt war schmal geworden. »Ich sag dir etwas, was nur ich und mein Arzt wissen. Karla hat davon keine Ahnung. Ich habe noch sechs bis neun Monate, wenn's hoch kommt, ein Jahr. Prostatakrebs. Sie haben daran herumgeschnibbelt, aber es ist zu spät.« Er klopfte gegen den Bauch. »Alles voller Metastasen. Sag jetzt nichts, Rolf. Ich hatte ein tolles Leben, hab's immer noch. Ich bin schmerzfrei, das ist die Hauptsache, und wenn's soweit ist, gibt mir der Arzt Morphium. Ich habe nur noch einen Wunsch: Ich will Karla singen hören, auf der Bühne meines Theaters. Verstehst du?« Wiegandt schenkte nach. »Glotz nicht so. Hab ich die Depressionen oder du? Ha! Trink mit mir auf Karla und den Tempel, den ich ihr bauen werde!«


  Nowak wollte nicht mehr von der Kohle reden, die er sich hatte pumpen wollen. Prostatakrebs, mein Gott. Der Betrugsermittler kippte das kalte, perlende Zeug.


  Wiegandt erklärte, dass er keine Beschäftigung für Nowak mehr habe – als ahnte er den Zweck des Besuchs. Seit der Schießerei Anfang Dezember seien keine Sicherheitsprobleme mehr aufgetreten, weder Drohbriefe, noch anonyme Anrufe. »Mit einem Schuss war damit Schluss«, reimte der Rotlichtkönig und hielt sich für witzig.


  Nowak fühlte sich unbehaglich, er suchte nach einem Vorwand aufzubrechen.


  Es klopfte an der Tür, und ein schwarz gekleideter Mann mit Pferdeschwanz und Ledertasche trat ein.


  »Ah, Figaro!«, begrüßte ihn der Rotlichtkönig. »Die Spitzen müssen dringend nachgeschnitten werden. Völlig gespalten. Und diesmal müssen Sie gründlicher zusammenkehren als beim letzten Mal. Ich hab nämlich die Putzfrau gefeuert, eine elende Schlampe! – Rolf, du bleibst. Ich muss dir noch von diesem Architekten aus London erzählen. Ha! Ein genialer Typ!«


  Nowak fiel es schwer zuzuhören. Er dachte an all die Jahre, die er für den Rotlichtkönig den Rausschmeißer gespielt hatte – Streit mit der Sitte geschlichtet, unehrliche Angestellte überwacht, rabiate Zecher entfernt, unhöfliche Konkurrenten vom Leib gehalten. Unzählige Nächte hatte er sich in Wiegandts Läden um die Ohren geschlagen, denn schon die bloße Anwesenheit eines Bullen half Gesindel und Streitereien fernzuhalten. Im Lauf der Jahre hatte er die vielen Nachtschichten nur noch mithilfe von Muntermachern durchgestanden, aber Wiegandt hatte ihn immer korrekt entlohnt. Der Kerl war ihm ans Herz gewachsen – und jetzt redete er vom Sterben.


  


  


  12.


  


  Für die Datenbank war Bennewitz sauber: keine Vorstrafen, noch nicht einmal ein Bußgeld. Thann hatte keine Ahnung, ob er am richtigen Ende anfing, aber er wusste keine Alternative. Er folgte dem Händler zu einem Getränkemarkt am Bilker S-Bahnhof und observierte den Laden vier zähe Stunden lang. Mit der Zeit verschwamm das niedrige Gebäude vor seinen Augen, die Menschen, die ein- und ausgingen, wurden unwirklich – verschwommene Tagträume von brünetten Frauen und grauen Vorgesetzten schoben sich in den Vordergrund. Immer, wenn es soweit war, machte Thann in seinem zivilen Funkwagen ein paar Streckübungen oder wickelte einen frischen Streifen Kaugummi aus seinem Papier.


  Sieben Kaugummis und eine Thermospulle Kaffee – dann verließ er den Wagen für ein paar Telefonate: Eva war tatsächlich in den Akten ihres Arbeitgebers fündig geworden. Ein Kleindealer, der aufs Kreuz gelegt worden war, Anwalt Meier hatte eine Haftstrafe nicht abwenden können. Der Gauner war kein Ausländer – allein das deutete auf die Bennewitzbande hin. Seit ein paar Monaten war der Bursche wieder draußen. Thann erreichte den Bewährungshelfer und konnte ihn überreden, Adresse und Arbeitsplatz des Mannes zu nennen. Unter der Privatnummer des Dealers war nur das Freizeichen zu bekommen. Immerhin – Thann hatte einen Anhaltspunkt.


  Kurz vor Ladenschluss verließ Bennewitz den Laden und stieg in seinen BMW. Thann ließ den Anlasser des Zivilwagens orgeln. Endlich sprang die Karre an. Bennewitz schlängelte sich durch die unregelmäßigen Reihen parkender Autos und bog in die Elisabethstraße. Thann folgte, doch schon vor dem Radweg endete die Observation. Als die Tante auf ihrem Klapprad endlich vorbei war, kam ein nicht abreißender Strom von Autos angerollt. Keine Lücke, die es Thann ermöglichte einzufädeln – der BMW war verschwunden.


  Die Schaltung krachte, als Thann den Rückwärtsgang einlegte. Er parkte, wo er all die Stunden gestanden hatte, schnappte sich einen der vor dem Eingang abgestellten Einkaufswagen und lenkte ihn in den Getränkemarkt. Die Räder wimmerten nach einem Tropfen Öl. Thann hoffte, dennoch nicht aufzufallen.


  Er sah sich um: Ein Typ mit Catcherfigur und Walrossbart stapelte Leergut, an der Kasse langweilte sich eine Frau mittleren Alters – nur wenig Kundschaft.


  Der Korruptionsermittler schob die quietschende Karre in einen Raum, in dem Dutzende verschiedener Biersorten kistenweise bis unter die Decke gestapelt waren. Aus Lautsprechern klang Radiomusik. Ein Jingle, der eine vom Sender gesponsorte Technoparty für den 30. April ankündigte, dann ein Hit, der schon seit zwei Jahren nicht aus der Mode kam: All I wanna do is have some fun. Unschlüssig schob Thann an den Biersäulen entlang und gelangte an eine Glastür, hinter der das Fassbier lagerte. Offensichtlich der Kühlraum.


  In der Haupthalle, gegenüber der Kasse, waren die Regale für Sekt, Wein und Schnaps. Zwei Teenie-Girls studierten Etiketten, die eine sang den Refrain mit: Until the sun goes down over Santa Monica Boulevard. Durchdringender Alkoholgeruch hing in der Luft.


  Der linke Flügel war die Abteilung für Limonade und Mineralwasser. Eine Frau mit roter Schürze bot Wasser einer Marke aus der Eifel in kleinen Bechern an. Während Thann probierte, fiel sein Blick auf eine Spanplatte, mit der eins der großen Fenster vernagelt war. Die Glasscheiben waren über und über mit Werbeplakaten beklebt, die Platte war dagegen nackt.


  »In unserer Aktionswoche kostet der Kasten nur sechs Mark fünfundvierzig ohne Pfand«, sagte die Frau mit der Schürze. Sie hielt ihm eine Tabelle unter die Nase und erklärte, dass ihre Marke nachweislich reicher an Mineralien sei als andere Wassersorten.


  Thann lehnte ab und schob weiter. Das Radio brachte McDonalds-Werbung. Um nicht mit leerem Wagen vor der Kasse zu erscheinen, griff er sich einen Grappa aus dem Regal, der ihm günstig erschien. Es war die einzige Flasche dieser Sorte, und auch an anderen Stellen gab es große Lücken.


  »Schlimm, dieser Einbruch«, sagte er zur Kassiererin. Hinter ihr führte eine Stahltür zum Büro.


  »Woher wissen Sie das? Der Chef hat es nicht einmal angezeigt.«


  »Nachbarn«, erklärte er und reichte ihr einen Schein. »Vandalismus, nicht wahr?«


  »Sie hätten es sehen sollen, als wir am Mittwoch um halb neun hier aufgesperrt haben. Alles in Scherben, das ganze hochpreisige Schnapszeug und jede Menge Wein! Ein Gestank war das. Nichts geklaut, nur zerdeppert.«


  »Die Versicherung wird nichts bezahlen, wenn Ihr Chef keine Anzeige macht.«


  Der Catcher schob seine Muskeln und eine Karre mit Saftkartons vorbei.


  »Macht vierzehn Mark und zwei Pfennige Wechselgeld«, sagte die Kassiererin.


  


  Thann warf die Flasche auf den Rücksitz, startete und ließ die Reifen kochen. Hinter der S-Bahn-Unterführung wendete er regelwidrig und jagte den Zivilwagen über Friedrich- und Herzogstraße ins Bahnhofsviertel. Leuchtreklamen versprachen schale Vergnügungen, und Thann musste zweimal um den Block kurven, bis er einen Parkplatz fand.


  Das Blue Velvet war eins der vielen Lokale des Viertels, in denen die Getränkepreise so hoch waren wie die Beleuchtung schwach. Billige Mädchen konnten einem teuer zu stehen kommen, hatte seine Pflegemutter ihm eingetrichtert, als er noch ein pubertierender Jüngling war und nur dunkel ahnen konnte, was Gudrun Thann meinte.


  Er folgte dem Schild Peep Show Live, schwang sich über das Drehkreuz und betrat den schummrigen Schuppen. Laut Bewährungshelfer war das der Arbeitsplatz von Evas Geheimtipp.


  Von einem der hinteren Plätze aus ließ Thann den Blick wandern: eine Handvoll männlicher Gäste, verteilt über ebenso viele Tische, und ganz vorn am Bühnenrand eine Gruppe fröhlicher Japaner im Businessanzug. Eine pummelige Asiatin mit Aknegesicht beendete gerade ihre Vorführung. Die Strümpfe hatte sie anbehalten, um blaue Flecken zu kaschieren. Sie pflückte BH und Höschen sowie ein dünnes, blaues Tuch von der rotierenden Scheibe und verschwand mit freudloser Miene hinter einem durch bunte Plastikstreifen verhüllten Durchgang neben der Bar.


  Der Mann hinterm Tresen rief ihr eine Bemerkung hinterher, dann fuhr er fort, ein Glas durch sein Geschirrtuch zu drehen. Die Schießbudenfigur war eine Attraktion für sich: ein grimmig dreinschauender Bodybuildertyp mit riesigen Anabolikahänden. Die hervortretenden Augen verliehen ihm ein etwas debiles Aussehen. Der Typ hatte kurz geschnittenes, blondes Haar, und Thann schätzte ihn auf kaum mehr als zwanzig Jahre – nicht der Exknacki, den er suchte.


  »Sie müssen etwas bestellen, wenn Sie sich hier aufhalten«, erklärte eine Serviererin, und Thann orderte ein Bier. Die Asiatin kam zurück, jetzt im Kimono. Sie drückte sich an Thanns Seite und spielte Schmusekätzchen.


  »Willst du dich ein bisschen mit mir unterhalten?«


  »Nein«, sagte er.


  Die Nutte schlurfte weiter und versuchte es beim nächsten Gast.


  Die Serviererin brachte eine kleine Flasche Bier und ein Glas. Sie knöpfte ihm zehn Mark ab und überließ das Einschenken Thann. Er fragte nach seinem Kumpel Helmut.


  »Helmut Horbeck?«


  »Ja.«


  Sie hatte die Kratzbürstigkeit einer Postangestellten, die man am falschen Schalter nach Briefmarken fragte. »Was wollen Sie von ihm?«


  »Wir kennen uns aus dem – äh – wir haben mal in der Ulmenstraße zusammen – gewohnt.«


  Sie zwinkerte. »Ulmer Höhe, ich versteh schon. Helmut macht die Tagschicht hinter der Bar, bis sechs. Du bist eine halbe Stunde zu spät. Morgen wieder.«


  Tagschicht. Mist. Thann checkte das Milieu: die zweite Tänzerin, eine dürre Blondine, hatte sich aus ihren wenigen Sachen gepellt. Sie übte ein paar Tanzschritte und stelzte auf dem Laufsteg hin und her. Sie rieb ihr Becken an einer senkrechten Chromstange, und die Herren im dunkelblauen Einheitsdress gerieten aus dem Häuschen – Beifallsbekundungen auf japanisch.


  Sie ließ sich auf ihrem Tuch nieder. Sie wackelte mit dem Hintern. Zu den Schlussakkorden ihres Songs drehte sich die Blonde auf den Rücken und spreizte die Beine zum Spagat, die Scham mit einer Hand bedeckend. Ein Lächeln nach Nippon beamend, verließ sie die Bühne – offensichtlich spekulierte sie auf ein Anschlussgeschäft im benachbarten Stundenhotel.


  Über dem Eingang und über der Bar waren Kameras installiert. Der Bodybuilder hantierte mit Flaschen, dem Lokal den Rücken zugewandt. Thann trank den lauwarmen Rest seines Bieres.


  Er konnte später nicht mehr bestimmen, was ihn zögern ließ zu gehen. Vielleicht war es das künstliche Kichern der Asiatin, die endlich jemanden zum Schäkern gefunden hatte. Oder die schmeichelnde Stimme der kleinen Schwarzen, die am Nachbartisch versuchte, einen geilen Opa aufs Zimmer zu locken. Vielleicht waren es auch die ersten Takte der Musik, die jetzt begann, und die Thann sofort erkannte. Schon jetzt, im ausklingenden Winter, stand der Song als kommender Sommerhit fest.


  Die nächste Tänzerin betrat die Bühne. Sie baute sich mit rhythmisch wippender Hüfte auf, schüttelte ihr langes, braunes Haar und ließ sofort ihre Vorgängerinnen in Vergessenheit geraten.


  When I dance they call me Macarena.


  Sie zeigte nur ihre Rückseite, aber jede Unterhaltung im Raum verstummte. Ihre Schritte glichen tänzelnd die Drehung der Plattform aus. Nach all den Vogelscheuchen zuvor wirkte sie wie eine Offenbarung.


  They all want me, they can have me, come along and dance beside me.


  Die Blonde, die jetzt aus der Garderobe kam, sah ein, dass sie bei den Japanern momentan keine Chancen hatte.


  Die Neue schnürte ihr Mieder auf, ließ es langsam von den Schultern auf Halbmast gleiten und drehte sich brüsk um.


  A-Hay!


  Sie blickte den Gästen der Reihe nach in die Augen. Ihr Lächeln war pure Herausforderung. Sie ließ das Becken kreisen, schälte das Mieder weiter nach unten und gab ihre Brüste Zentimeter für Zentimeter den Blicken frei.


  Als sie Thann erkannte, entglitt ihr Ausdruck für einen Moment.


  


  


  13.


  


  Über der anderen Rheinseite brannten leuchtendrote Wolkenfetzen. Der Himmel sah aus wie eine gemalte Kulisse, als sei nichts dahinter. Inline-Skater demonstrierten Slalomkünste auf dem blaugrauen Wellenmuster der Promenade, wo sie in engem Abstand Dosen platziert hatten. Friedlich tuckernd zogen die Rheinschiffe ihre Bahn, und die frische Abendbrise roch nach Seeluft.


  »Ist der Neandertaler derzeit dein wichtigster Fall?«, fragte Vogel.


  »Verzwickt«, sagte Engel. »Wittezeck ist einer der Fälle, bei dem der Mörder nicht schon nach drei Minuten feststeht. Wenn ich ihn geschnappt habe, kannst du das gern im Blitz zur Heldentat hochjazzen, dann wird's vielleicht auch ein wichtiger Fall – für mein Vorwärtskommen.«


  »Meistens sitzt der Mörder auf der Bettkante. Gib mir ein paar Einzelheiten.«


  »In dem Fall war's kein Bett, sondern ein Waldstück an der Düssel, und wenn der Mörder dort sitzen geblieben wäre, hätte er sich spätestens nach einer Woche vor dem Anblick gegruselt.«


  »Dass die nicht friert.« Vogel sah einer Skaterin in körperbetontem Outfit hinterher. »Die Leiche war also schon verwest?«


  »So fragt man Leute aus. Kein Kommentar, sonst wissen alle, dass ich die undichte Stelle bin. Ich hoffe, ihr druckt das Foto, das euch die Pressestelle gegeben hat.«


  Sie hatten den Schnappschuss in Peter Wittezecks Wohnung gefunden und erhofften sich brauchbare Zeugen – neben dem üblichen Ansturm von Idioten und Selbstbezichtigern, den eine Veröffentlichung nach sich zog.


  »Gib mir ein paar Details, die die Konkurrenz nicht hat, und wir drucken das Bild.«


  »Nichts da, ihr bringt es auch so. Ich kenn doch den Blitz.«


  »Ein bisschen was an Information, komm schon. Einmal Clara Schumann.«


  »Zweimal.«


  »In Ordnung.«


  »Zeig.«


  Vogel fingerte zwei blaue Scheine aus dem Portemonnaie. Engel steckte sie ein.


  »Bevor die Leiche gefunden wurde, ermittelte Nowaks K 3 gegen Wittezeck. Wegen Betrugs. Sie meinten, er sei untergetaucht, weil ihn Schulden drückten. Schulden hatte er. Aber als Nowak die Auslandsfahndung einschaltete, war der Bursche längst kalt.« Engel grinste.


  Sie passierten die Staatskanzlei, die sich wie ein Pförtnerhäuschen vor dem mächtigen Verwaltungsgebäude einer Konzernzentrale duckte.


  »Wohin soll Pit denn abgehauen sein?«


  »Nach Ibiza. Natürlich hat ihn niemand dort finden können.«


  »Und wenn ich das schreibe, kommst du nicht in Schwierigkeiten?«


  »Du könntest es von Nowak haben.«


  Vogel lachte. »Das ist gut. Als ich mich am Samstag von ihm verabschiedete, klang er nicht so, als würde er jemals wieder mit mir reden. Höchstens Sätze wie: Fahr zur Hölle, du Arschloch!«


  »Das macht ihn ja fast sympathisch.«


  Die Dämmerung senkte ihre Schatten auf Stadt und Fluss. Die Skater bauten eine Hürde ab, mit der sie Hochsprung geübt hatten. Touristen steuerten eine Pianobar an, in der der Wirt allabendlich den Westentaschensinatra gab.


  »Ben, was ist dieser Bewerunge eigentlich für ein Typ?«


  »Ich wusste, dass du mich das fragen wirst.«


  »Ich habe gehört, euer neuer Präsident war bislang in Münster. Kannst du dich nicht umhören? Du weißt schon, den ganzen Tratsch.«


  »Wie wär's damit?« Engel wedelte mit einem Umschlag. Vogel griff danach und überflog den Inhalt im Schein einer Straßenlampe.


  »Kein Sex«, maulte er.


  »Na, hör mal. Jede Menge Belege dafür, dass der neue Polizeipräsident ein prinzipienloser Karrierist ist, der sein Fähnlein in den Wind hängt. Vor fünfzehn Jahren wollte er noch die Staatsschutzabteilungen auflösen und die Dienstpistolen durch Gummiknüppel ersetzen. Heute gilt er als scharfer Hund. Wenn du seine Jusozeit aufwärmst, gibt das eine herrliche Lachnummer.«


  »Na gut, zweihundert.«


  »Vor neun Jahren nahm er die Schuld in einem Verkehrsunfall auf sich. Es heißt, in Wirklichkeit saß der Minister am Steuer – sternhagelvoll. Jedenfalls machte der ihn zwei Wochen später zu seinem Büroleiter im Ministerium und bald darauf zum Polizeipräsidenten in Münster.«


  »Dreihundert.«


  »Hier sind ein paar Telefonnummern von Leuten, die dir die Geschichten bestätigen, wenn ihr Name nicht genannt wird. Man sagt, die Aussicht auf eine Parteikarriere habe Bewerunge sich einst durch ein Techtelmechtel mit der Frau des Bezirksvorsitzenden verbaut. Da hast du deinen Sex. Viermal Clara Schumann und keine Mark weniger.«


  »Na schön. Für deinen nächsten Anzug.«


  Engel griff nach den Hundertern und unterschrieb für die Redaktionskasse des Blitz eine Quittung mit falschem Namen. Blanko – Engel fragte sich, wie viel Vogel für sich selbst abzweigen würde.


  »Die Story über die Fixerin hat unseren Obermuftis übrigens gar nicht gefallen«, sagte Engel im Weitergehen.


  »Das freut meinen Chefredakteur. Der redet nur noch davon, den Bullen Feuer unterm Hintern zu machen, damit endlich der Abschaum aus der Stadt gekehrt wird.«


  »Ein reaktionärer Arsch.«


  »Mag sein, aber er sagt, was die Leser denken. So verkauft sich die Zeitung.«


  »Du alter Opportunist.«


  »Hast ja recht. Solange die Junkies ihre Droge nicht vom Arzt bekommen, werden sie einbrechen und vor die Hunde gehen. Wir brauchen eine andere Drogenpolitik, ich bin ganz deiner Meinung.«


  »Schreib das auf, Kisch!«


  Vogel zuckte nur mit den Schultern. Er schlug den Kragen seines Mantels hoch.


  »Komm schon, du haust doch sonst gern alles in die Pfanne. Schreib es auf, Kisch. Fakten, Fakten, Fakten.«


  »Mach dich nur lustig«, jammerte Vogel. »Pressefreiheit ist die Freiheit der Verleger, nicht meine. Wenn ich nicht aufpasse, stellt mich mein Chef als Abonnentenwerber in die Schadow-Arkaden.« Vogel blieb stehen und sog die Luft tief in seine Lungen. »Ist die Promenade nicht großartig? Als sie vor drei Jahren mit dem Tunnelbau begannen, warst du noch dagegen.«


  »Mit gutem Grund. Siehst du das Eckhaus dort? Im Souterrain ist eine Tagesstätte für Obdachlose.«


  »Was ist damit?«


  »Diese sogenannte Tagesstätte macht morgens für ganze vier Stunden auf. Nachmittags müssen die Obdachlosen draußen bleiben, auch im Winter. Kein Geld für Sozialarbeiter, sagt die Stadt. Aber für die Tieferlegung der Rheinuferstraße hatte sie sechshundert Millionen.«


  »Achtzig Prozent davon hat das Land bezahlt.«


  »Du weißt, was ich meine.«


  »Ich hab keine Lust auf dein Soziallamento. Die Promenade ist eine urbanistische Großtat. Basta. Lass uns was trinken. Mir wird kalt.«


  Sie steuerten ein italienisches Café an, das eine Reihe Tische und Stühle im Freien aufgebaut hatte, um den Frühling anzulocken. Drinnen gab es viel Naturholz und Edelstahl, und aus den Boxen quoll Spaghettipop. Bis auf ein Pärchen im Teenageralter waren sie die einzigen Gäste. Vogel bestellte einen Campari auf Eis, Engel ließ sich einen Espresso bringen.


  »Nie trinkst du Alkohol«, beschwerte sich der Reporter. »Du gibst mir das Gefühl, ich sei ein Säufer, wenn du nicht mittrinkst.«


  »Mein Vater war tatsächlich einer, und ich halte nicht viel von Familientraditionen.«


  Die Italoschnulze handelte von Amore, das junge Pärchen saugte sich aneinander fest.


  »Du hast Peter Wittezeck vorhin Pit genannt. Kanntest du ihn?«


  »Dir fällt auch alles auf. Ja, ich habe zweimal über ihn geschrieben. Für die Serie Jungunternehmer in unserer Stadt und anlässlich der großen Silvester-Technoparty. Zehntausend Kids in der Philipshalle – in der Uniklinik machten sie Sonderschicht, aber der massenhaft erwartete Kreislaufkollaps blieb aus. Peter Wittezeck, genannt Pit, hat bei allem mitgemischt, was zum Technogeschäft gehört. Zeitschriften, T-Shirts, auch als Produzent hat er sich versucht. Angefangen hat er als Plattenaufleger in einer Altstadtdisco. Reich geworden ist er als Veranstalter von Partys in Hallen, die er dafür angemietet hat. Für sein Alter hatte er eine gute Nase für Trends. Er verstand sich darauf, den Kids das Geld aus der Tasche zu ziehen. Weißt du, wo seine Eltern leben?«


  »Wozu?«


  »Mit trauernden Hinterbliebenen könnte ich den Artikel etwas aufpeppen.«


  »Du alter Witwenschüttler. Das will ich den Leuten ersparen.«


  »Ich wusste gar nicht, dass du ein Gewissen hast.« Vogel kippte den Rest Campari. »Ich muss jetzt los, in zwei Stunden ist Redaktionsschluss. Wenn du willst, faxe ich dir die Artikel über Wittezeck zu.«


  »Nenn mir noch ein paar Leute, mit denen er zu tun hatte.«


  »Eine feste Freundin hatte er nicht, soviel ich weiß, aber die jungen Dinger liefen ihm scharenweise nach. Er war ein großer Pillenschlucker, aber das ist in der Szene ja nichts Besonderes. Versuch's doch mal im Pleasure Dome. Mit dem Geschäftsführer hing Pit immer rum.«


  »Dort waren wir heute Nachmittag.«


  »Dann gab es ein Mädel, das in seinem Laden gearbeitet hat.«


  »Angelika Milewski. Mit der bin ich für morgen verabredet.«


  »Und die Wiegandt-Brüder, Sven und Kai. Die waren mit Pit befreundet.«


  Engel runzelte die Stirn. »Rotlicht-Wiegandt? Ich wusste gar nicht, dass der Söhne hat.«


  »Bis vor einem halben Jahr wusste das keiner. Plötzlich standen sie bei ihrem Alten auf der Matte. Inzwischen haben sie seine Nuttenbunker übernommen und ihren Alten zum Frühstücksdirektor degradiert.«


  »Was sind das für Typen?«


  »Über ihre Vergangenheit weiß ich nichts. Außer, dass sie bei Wiegandts Exfrau an der Costa del Sol gelebt haben.«


  »Was mich wundert ist, dass in Nowaks Wittezeck-Akten nichts über die Brüder steht.«


  »Das hat sicher mit den dunklen Seiten in Nowaks Leben zu tun«, sagte Vogel grinsend und stand auf.


  »Was meinst du damit?«


  »Ich muss jetzt wirklich los. Bis bald, Ben.«


  Engel starrte Vogel hinterher. Geistesabwesend zahlte er die Rechnung. Dann fiel es ihm siedendheiß ein – Vogel hatte es erst gestern erwähnt: Rolf Nowak hat eine Schießerei angezettelt im Blue Velvet, war damals richtig breit – Muntermacher und was weiß ich noch alles.


  Auf dem Heimweg wurde er die Melodiefetzen von Ramazottischlagern nicht los, die durch seinen Kopf geisterten. Er erreichte Unterbilk und sah die Festung, die still und friedlich wirkte.
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  Thann startete den Zivilwagen und beäugte die Frau auf dem Beifahrersitz. »Übrigens, wenn Sie was trinken wollen, ich hab Grappa dabei«, sagte er.


  Die Bennewitztochter schüttelte den Kopf und warf ihm einen misstrauischen Seitenblick zu – die braun geschminkten Lippen zu einem dünnen Strich zusammengekniffen.


  »Was sagt eigentlich Ihr Verlobter zu Ihrem Auftritt?«


  Ihre markanten Augenbrauen gingen hoch. »Wer?«


  »Na, der junge Mann, der am Samstag bei Ihnen zu Hause war.«


  »Freddy?« Sie lachte, wie man über einen Zirkusclown lacht, der nicht wirklich komisch ist. »Das ist der Leibwächter meines Vaters. Erzählt mein Alter jetzt, dieser Dussel wäre mein Verlobter? Kai Wiegandt hat ihn mal aus dem Velvet rausgeschmissen, seitdem hat Freddy dort Hausverbot und traut sich nicht mehr rein. Das einzig Gute an ihm ist, dass er meinen Vater zum Schäumen bringt. Sie wollen wissen, warum ich in dem Laden auftrete? Genau deshalb. Weil der große, geizige Getränkeboss schäumt.«


  »Rache?«


  Sie zuckte nur mit den Schultern. Die Straßenlampen ließen ihre kajalumränderten Augen schimmern.


  Sie erzählte die Geschichte einer Verkäuferin, die etwas Besseres sein wollte und nebenher Laienmodel für unbedeutende Werbeaufträge spielte. Sie wusste, um groß rauszukommen, würde sie eine Stange Geld in ordentliche Fotos für die Mappe und eine Setkarte investieren müssen, aber die rückte ihr Alter nicht raus. Ihr anderer Traum war die Schauspielschule – erst recht unerschwinglich für ein ungelerntes Ladenmädel, wie sie sagte. Dass sie Talent hatte, glaubte Thann ihr auf den ersten Blick.


  Verächtlich zählte sie Beispiele für den Reichtum ihres Vaters auf: Reisen in die Karibik, eine Finca auf Mallorca, eine Sammlung klassischer Moderne – und offenbar ein Nummernkonto in Zürich, wohin er zweimal im Jahr einen Tagesausflug mit kleinem Handgepäck machte. Doch von seiner Tochter hätte der Geizhals am liebsten noch Kostgeld verlangt.


  Als sie erfuhr, dass das Blue Velvet der Lieblingspuff des Alten war, hatte sie dort als Tänzerin angefangen. Bennewitz war wie geplant blamiert, doch das Klima in der Kaiserswerther Arnostraße endgültig vergiftet – und der Geldsack verschnürter denn je.


  Ihre Hände kneteten den Saum ihres Rockes. Kein Wort über Drogenhandel – falls sie etwas von kriminellen Geschäften des Alten wusste, war sie geschickt darin, es zu verbergen. Thann spürte, wie sie in seinem Gesicht nach Anzeichen forschte, dass er ihr die Geschichte vom Racheakt glaubte. Doch da war noch ein zweiter Grund für die Stripperei – er hatte es ihr angesehen, und es beschäftigte seine Fantasie: Die junge Frau empfand Spaß daran, sich zu zeigen.


  »Warum wohnen Sie überhaupt noch zu Hause?«, fragte er.


  Sie schniefte. »Wissen Sie, was eine ungelernte Verkäuferin verdient? Und auf eine Bruchbude irgendwo in Flingern hab ich wirklich keine Lust.«


  »Bringt das Tanzen nicht genug Kohle?«, fragte Thann mit einem Seitenblick auf ihre guten Klamotten.


  »Haben Sie eine Ahnung! Da müsste ich schon mit Gästen aufs Zimmer gehen. Nein, danke.«


  Er bot ihr einen Kaugummi an, sie schüttelte den Kopf.


  »Werden Sie mit der Stripperei aufhören, wenn Ihr Vater sich ohnehin nicht dazu bewegen lässt, spendabler zu sein?«


  Sie zeigte ein schiefes Lächeln. »Hat es Ihnen nicht gefallen?«


  Treffer: Sein Blick hatte wie der jedes anderen Gastes an ihrem Körper geklebt. Thann hatte sie angestarrt, als müsse er für den Rest seines Lebens mit der Erinnerung an ihren Körper als Wichsvorlage auskommen. Sie hatte ihn gefesselt – gerade weil er sah, dass es auch ihr gefiel.


  Er klammerte sich am Lenkrad fest. »Ich – ich hatte dienstlich im Blue Velvet zu tun.«


  »Ach, wirklich? Hat Ihr Chef Sie beauftragt, mir beim Strippen zuzusehen?«


  Ihr Hohn traf wie Pistolenschüsse – peng, peng, peng.


  Sie fasste sich mit beiden Händen ins Haar, wackelte mit den Schultern und begann zu singen: »Wenn I dance they …«


  »Hören Sie auf.«


  »… call me Macarena …«


  »Danke, es reicht.«


  Sie schüttelte ihre Locken und wühlte in der Handtasche. »Darf man hier rauchen?«


  »Nein.« Er sah ihren spöttischen Blick und kam sich vor wie ein Spaßverderber. »Lassen Sie uns über den Samstag reden. Wer hat Ihrer Meinung nach den Einbruch begangen?«


  Sie ließ die Tasche mit einem kleinen Knall zuschnappen. »Verdammte Schweine. Sie haben Barko umgebracht.« Der Glanz kehrte in ihre Augen zurück. »Sie haben in meiner Wäsche gewühlt und schmutzige Worte an die Wand geschmiert. Sie bedrohen meinen Vater, und der Schlappschwanz unternimmt nichts. Ich kann es nicht verstehen.«


  »Wer?«


  »Keine Ahnung, Schweine, perverse Schweine. Wer sonst sollte Barko so was antun?«


  Die Ampel schaltete auf Grün, und Thann bog in die Fischerstraße, Richtung Kaiserswerth.


  »Jemand aus dem Blue Velvet? Ein Gast?«


  »Quatsch.«


  »Haben Sie Feinde?«


  Sie schüttelte nur den Kopf.


  »Hat Ihr Vater Feinde?«


  Sie sah ihn an und wischte eine Träne von den Wangen.


  »Vielleicht hat Ihr Vater sich durch seine Geschäfte Feinde gemacht. Neider, Konkurrenten, Leute, die sich von ihm reingelegt fühlen.«


  Offenbar hatte sie sich darüber keine Gedanken gemacht. Thann hakte nach: »Glauben Sie, der Einbruch im Getränkemarkt am S-Bahnhof steht mit dem Einbruch in der Villa in Zusammenhang?«


  »Es gab noch einen Einbruch?«


  »Sie wussten das nicht? In der Nacht zum Mittwoch. Auch da hat Ihr Vater keine Anzeige erstattet.«


  »Mittwoch? Da war er ganz mies drauf.« Sie erzählte, dass ihr Vater davon gesprochen habe, er wolle sich zur Ruhe setzen. »Meine Alten würden das bringen: nach Mallorca abzuhauen, sich dort einen faulen Lenz zu machen und mich hier weiter als dumme Verkäuferin ackern zu lassen.«


  »Welche Beziehung hat Ihr Vater zu Hauptkommissar Fröhlich?«


  Sie ließ ein kurzes, trockenes Lachen hören. »Er nennt ihn Kurti. Sie sind befreundet, aber in letzter Zeit lässt Vater kein gutes Haar an ihm.«


  »Haben Sie bemerkt, dass Ihr Vater ihm Geschenke macht oder Geld gibt? Hat Ihr Vater einmal so etwas erwähnt?«


  »Nein, wieso?« Sie grübelte kurz. »Er hat Kurti bei einer Baugenehmigung auf Mallorca geholfen, glaube ich. Kontakte hergestellt oder so.«


  Sie sah Thann mit großen, dunklen Augen an – Evas Augen.


  »Worauf wollen Sie hinaus? Glauben Sie, mein Vater besticht die Polizei?« Sie fingerte eine Zigarette aus der Handtasche und steckte sie an, Thanns Verbot missachtend. »Was sind Sie eigentlich für einer? Kommen zu Wohnungseinbrüchen, obwohl schon Polizei da ist, schnüffeln rum, obwohl mein Vater Sie weggeschickt hat, und dann lauern Sie mir in der Bar auf.« Sie zauberte Kringel in die Luft. »Worauf sind Sie aus? Karriere? Sex? Oder die Kohle meines Vaters?« Sie blies den Rauch in Thanns Gesicht. »Wissen Sie überhaupt, was Sie wollen, oder sind Sie nur ein ferngesteuerter, kleiner Bulle?«


  Peng, peng, peng – auch wenn nicht jede Unterstellung stimmte.


  Thann zwang sich, ruhig zu bleiben. »Machen Sie das Ding aus.«


  Sie warf den Glimmstängel aus dem Fenster, der Fahrtwind hüllte ihr Gesicht in flatterndes Haar. Sie kurbelte das Fenster hoch und sagte: »Halten Sie an. Ich will aussteigen. Lassen Sie mich raus.«


  Thann sah auf den Tacho: Sie rasten mit gut hundert Stundenkilometern über den Kennedydamm. »Blödsinn, wir sind gleich da.«


  »Ich will nicht nach Hause. Halten Sie an!«


  Er ging vom Gas und nahm die erste Abfahrt. Fashion House One. Vor der Einfahrt zu einer Tiefgarage hielt er an. Keine Menschenseele, nur toter Beton. »Bitte sehr.«


  Sie fegte Strähnen aus der Stirn – Evas schimmerndes Haar.


  Ihre Stimme klang heiser. »Haben Sie etwas von einem Grappa gesagt?«


  


  Für ihre dreiundzwanzig Jahre hatte sie einen ordentlichen Schluck. Die Bennewitztochter erzählte von dem alten Schneider, bei dem sie nach dem Abitur eine Lehre angefangen hatte, um Modezeichnerin zu werden. Der Korruptionsermittler schilderte, wie ihn der Besuch des Beamten vom Werb- und Auswahldienst in der Abschlussklasse beeindruckt hatte.


  Sie hatte eine Anekdote aus ihrer kurzen Zeit als Kellnerin auf Lager. Er revanchierte sich mit der ersten Leichensache seiner Laufbahn.


  Sie verschwieg ihre Unzufriedenheit darüber, dass sie nicht wusste, was sie wollte – und er spürte das. Er unterschlug, dass ihm die mangelnde Anerkennung der Kollegen zu schaffen machte – und fürchtete, sie würde es heraushören.


  Sie redeten und tranken, tranken und redeten.


  »Wenn Sie das Fenster runterdrehen, dürfen Sie eine rauchen, Annika.«


  »Ich heiße nicht Annika.«


  »Wie dann? Macarena?«


  Wieder kam dieses trockene Lachen. »Nein, Anna. Nur meine Mutter kann sich diese blöde Verkleinerungsform nicht abgewöhnen.« Sie setzte die Flasche an – ein hastiges Nippen. »Was wird, wenn mein Vater ins Gefängnis muss?«, fragte sie und gab die Flasche weiter.


  »Was hat er denn Ihrer Meinung nach verbrochen?«


  »Heuchler. Oder wollen Sie mir weismachen, Sie sind hierher gefahren, um sich mit mir zu betrinken?«


  »Würde Ihre Mutter den Schauspielunterricht finanzieren?«


  Anna grübelte.


  »Sie haben den gleichen Vornamen wie meine Mutter«, sagte er. Die Ähnlichkeit mit Eva behielt er für sich. Als er absetzte, war die Flasche halb leer.


  »Mir ist kalt. Sie fahren mich besser nach Hause. Morgen muss ich wieder in der blöden Boutique stehen.«


  »Sind Sie sicher, dass Sie nach Hause wollen?«


  Sie nickte und half ihm, die beschlagene Scheibe abzuwischen. Thann zündete den Motor, und nach zehn Minuten schweigsamer Fahrt standen sie vor der Villa.


  »Was wollen Sie wirklich von meinem Vater?«, fragte Anna. »Hat er Steuern hinterzogen?«


  »Würden Sie lieber hören, dass ich hinter Ihnen her bin?«


  Ihr Gesicht blieb ernst. »Ich weiß nicht.«


  »Stellen Sie sich vor, Sie bekämen heraus, dass das Vermögen Ihres Vaters sich nicht auf ehrliche Art vermehrt, und dass er es mit Hauptkommissar Fröhlich teilt, damit der nichts dagegen unternimmt. Würden Sie dann mit mir darüber reden wollen?«


  »Vielleicht.«


  Anna stieg aus und verschwand, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Im Haus blieb es still. In Thanns Kopf hallte es nach: Peng, peng, peng.


  Er brach auf; kurbelte das Fenster hinunter, um nüchtern zu werden. Es half nicht. Dann folgte er einer Eingebung, hielt sich auf der Fischerstraße links und bog in die Venloer ab. Drei Minuten später stand er vor einem ansehnlich renovierten Altbau und sah zu der Zweizimmerwohnung hoch, die ihm so vertraut war.


  Kurz nach zehn Uhr – und hinter ihren Fenstern war es schon dunkel.


  Er ist Anwalt.


  Thann musterte die Autos, die am Straßenrand abgestellt waren. Er hatte keine Ahnung, wie ein typisches Rechtsverdreherauto aussah. Wenn dieser Wilfried jetzt bei ihr war, dann waren sie bereits schlafen gegangen.


  Wilfried hat mich vor ein paar Wochen um einen ganz ähnlichen Gefallen gebeten.


  Thann spürte ein Brennen aus dem Magen aufsteigen und wickelte einen Kaugummi aus der Packung. Eine halbe Stunde lang sah er still vor sich hin kauend nach oben, bis er völlig durchgefroren war.


  Die Fenster blieben dunkel.
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  NICOLE F. – EIN KIND AN DER NADEL


  Von Alex Vogel.


  Mit vierzehn wurde sie zum Opfer ihrer Heroinsucht. Auf einer Straße im Herzen Düsseldorfs. Nicole F., einst der ganze Stolz ihrer Eltern.


  Wir treffen Nicoles Vater, Peter F., 36, in Iserlohn. Die Nachricht vom Tod seiner Tochter lässt den ehemaligen Brauereiarbeiter nicht mehr schlafen, er hat angefangen zu trinken. Unter Tränen berichtet er vom Verschwinden Nicoles kurz nach ihrem dreizehnten Geburtstag. Die Eltern lebten in Scheidung, die Mutter glaubte an eine Entführung durch den Vater, ein tragischer Irrtum: »Die Polizei suchte die Kleine bei mir, und ich dachte, meine Frau hätte Nicole versteckt. In Wirklichkeit hatte eine Bande von Süchtigen sie in ihren Bann gezogen.«


  Nach einer Woche bangen Wartens das erste Lebenszeichen: eine Karte, in Düsseldorf abgestempelt. »Es geht mir gut«, schreibt Nicole. In Wirklichkeit lebt sie bei drogenabhängigen Punks. Peter F. ist verbittert: »Zweimal hat die Polizei Nicole zu meiner Frau zurückgebracht. Dort wollte sie nicht bleiben, und zu mir durfte sie nicht.« Vor einem halben Jahr erhielt Peter F. die letzte Karte von Nicole. Kurz darauf spritzt das Mädchen zum ersten Mal Heroin.


  Peter F. denkt heute oft an Selbstmord, träumt davon, seine Tochter im Jenseits in die Arme zu schließen. Die Schuld an ihrem Tod gibt er der Polizei. »Drogen werden bei uns nicht konsequent verboten. Dealer laufen frei herum.« Wer will ihm diese Meinung verübeln? – Fortsetzung morgen: NICOLES LETZTE TAGE IN DER GOSSE – DAS VERSAGEN VON POLITIK UND POLIZEI.
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  PEINLICHE POLIZEIPANNE:


  AUSLANDSFAHNDUNG NACH DEM TOTEN VOM NEANDERTAL


  Hauptkommissar Nowak witterte Betrug, ließ auf Ibiza nach einem vermeintlich flüchtigen Schuldner fahnden, doch der Mann war längst tot. Peter Wittezeck, erfolgreich als Disco-Unternehmer und Plattenproduzent, wurde vor zwei Wochen durch einen Kopfschuss ermordet. Die Polizei identifizierte ihn als den Toten aus dem Neandertal, dessen stark verweste Überreste am Samstag in einem Waldstück von spielenden Kindern gefunden worden waren (BLITZ berichtete). Sachdienliche Hinweise erbittet das Kommissariat für Tötungsdelikte unter 0211/870-4004.


  


  Unter dem Foto:


  


  Regelrecht hingerichtet: Jungunternehmer Peter Wittezeck, 25, der Tote aus dem Neandertal. Wer hat ihn am 21. März zuletzt gesehen?
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  Der Konferenzraum füllte sich. Zigarettenschwaden übertönten den Geruch von Schweiß und billigem Rasierwasser. Unter lebhaftem Getuschel machte der Lokalteil des Blitz die Runde.


  Engel spürte neugierige Blicke auf sich ruhen. Er hatte bislang nur selten als Vertreter Braunings an der wöchentlichen Kommissariatsleiterbesprechung teilgenommen. Heute hatte der Rottweiler ihn kurzerhand mitgenommen. Gewöhn dich schon mal an den Sitzungskram. Bald gehörst du sowieso dazu.


  Die meisten der Anwesenden kannte Engel. Kurt Fröhlich, der korpulente K 2-Chef, nahm seine Brille ab und rieb sie mit monotoner Handbewegung blank. Schmitz-Brockhaus, Leiter der Abteilung Kfz-Delikte, kämpfte mit einem Stapel Papiere. Engel lächelte unwillkürlich über dessen Toupet und über den Schnauzbart, mit dem Schmitz-Brockhaus aussah wie ein mexikanischer Revolutionär der Jahrhundertwende.


  Sonntag betrat den Raum, gefolgt von einer Handvoll Obermuftis und Assistenten. Als Erste Amtshandlung riss er ein Fenster auf. Sein Gesicht war gerötet, er wirkte nervös.


  Als Letzter kam Nowak, ganz in verwaschenes Jeansblau gekleidet – wieder im Dienst. Sein Auftreten wirkte trotz des Specks um die Hüften sportlich, aber ein wenig von gestern. Ihre Blicke begegneten sich, und Engel spürte förmlich das Knistern zwischen ihnen. Nowak grüßte knapp in die Runde und erntete spöttische Bemerkungen – wegen seines Veilchens und wegen des Artikels im Blitz. Der K 3-Chef quittierte mit säuerlichem Lächeln.


  Sonntag begann die Sitzung mit einer Medienschelte. Der Polizeisprecher antwortete ihm, dass er sich um einen klärenden Termin mit dem Chefredakteur des Blitz bemühe, bislang leider vergebens. Aufgebracht und resigniert zugleich stellte Sonntag fest, wie gut informiert das Blatt wieder einmal sei.


  Danach fragte der Kripochef den Ermittlungsstand der wichtigsten Fälle ab – Schwerverbrechen und andere Delikte von Medieninteresse. Als der Tote aus dem Neandertal an der Reihe war, überließ Brauning das Wort seinem Stellvertreter.


  In knappen Worten trug Engel vor – er gewann dabei den Eindruck, Sonntag gingen die Ermittlungen zu langsam. Damit Nowak sich nicht um die Zusammenarbeit drücken konnte, schloss Engel mit einer Erwähnung der Vorarbeit der Betrugsermittler – jede Spur von Häme tunlichst unterdrückend. »Ich nehme an, dass wir mit Unterstützung von Hauptkommissar Nowak bald wesentlich weiter sein werden«, schloss Engel.


  Sonntag nickte – Nowak war in die Pflicht genommen.


  Engel war gespannt. Er erinnerte sich an den Telefonterror während seiner Zeit mit Nowaks Exfrau und an den Schreck, als er eines Morgens vor den Überresten seines Fünfundvierzigtausendmark-Flitzers gestanden hatte. Sieben zu drei, dass Nowak es gewesen war – eifersüchtig und bis in die Haarspitzen voller Aufputschmittel.


  Der Mann im Jeansanzug vermied den Blickkontakt. Engel dachte an die Blitz-Meldung und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  Der Kripochef ließ einen Stapel Blätter weiterreichen. Skizzen mit Kästchen und Pfeilen.


  »Sie haben alle von der großen Strukturreform gehört«, sagte der Alte. »Hier ist das Ergebnis der Überlegungen, die man im Ministerium angestellt hat. So wird künftig jede Megabehörde in Nordrhein-Westfalen aussehen, also auch unser Präsidium.«


  »Kenn ich schon«, kommentierte Brauning und schob die Blätter an Engel weiter. Je weiter der Plan die Runde machte, desto lauter wurde das Murren der versammelten Kommissariatsleiter.


  Sonntag wiegelte ab: »Es hat keinen Zweck, das zu kommentieren, meine Herren. Sie mögen davon halten, was Sie wollen – es ist beschlossene Sache.« Er hob die Stimme, um sich Gehör zu verschaffen. »Wir konnten uns nicht in jedem Punkt mit unseren Vorstellungen durchsetzen. Insgesamt ist die Reform aber ein klarer Fortschritt. Nähere Erläuterungen wird Ihnen der neue Polizeipräsident geben. Tragen Sie es schon mal in Ihre Terminkalender ein: morgen, neun Uhr, außerordentliche K-Leiterkonferenz. Richten Sie sich darauf ein, dass es bis in die Mittagspause gehen wird.«


  »Wer ist es denn?«, fragte Fröhlich.


  »Ich dachte, es hätte sich schon herumgesprochen: Guido Bewerunge aus Münster. Teilen Sie es Ihren Mitarbeitern mit, damit sie es nicht erst der Presse entnehmen müssen. Noch Fragen?«


  »Jede Menge«, murmelte Schmitz-Brockhaus, und Brauning gluckste vor sich hin.


  »Ich weiß«, erwiderte Sonntag. »Aber wer Ihre Gruppenleiter sein werden, und wie es an der Spitze der neu aufgeteilten Kommissariate aussehen wird, das steht noch nicht fest. Jeder von Ihnen hat die Chance, sich durch Leistung zu empfehlen.«


  Der Assistent zu seiner Rechten beugte sich zu ihm und flüsterte etwas.


  »Ach ja, einen Moment noch«, ergänzte der Kripochef. »Sie kennen die Gerüchte über Ermittlungen des LKA gegen unsere Behörde. Es soll erstmals auch Ermittlungen gegen Kripobeamte geben. Lassen Sie sich nicht beirren. Das Ganze hat einen politischen Hintergrund, genauso wie die ständigen Attacken der Medien. Wir werden uns dagegen zu wehren wissen. Sollte es jedoch tatsächlich schwarze Schafe geben«, der Kripochef ließ den Blick wandern, ohne jemanden konkret anzusprechen, »dann kann es natürlich kein Pardon geben. Wir dienen den Bürgern im sensibelsten Bereich ihrer Bedürfnisse, der Sicherheit. Deshalb müssen wir uns mit strengsten Maßstäben messen lassen, im Dienst wie auch privat. Ich bitte um sofortige Meldung, wenn Ihnen irgendwelche Unregelmäßigkeiten bekannt werden. Mit korrupten Kollegen darf es keine Solidarität geben. Haben wir uns verstanden? Wir werden unseren Laden sauber halten. Wir brauchen dazu nicht das LKA.«


  Ein Rottweilerbellen: »Verraten Sie uns, wo die schwarzen Schafe sich angeblich rumtreiben?«


  »Aber ja, Herr Brauning. Ein Beamter soll sich mit der Rauschgiftszene eingelassen haben. Wir müssen dem LKA um jeden Preis zuvorkommen. Halten Sie Ihre Augen offen. Danke schön.«


  Die Versammlung löste sich auf.


  Nowak schnorrte von Schmitz-Brockhaus eine Zigarette und begann, hastig zu inhalieren.


  Engel sprach ihn an: »Ich hätte jetzt Zeit, wie wär's?«


  Nowak starrte ihn an, als habe er eine unbekannte Tierart entdeckt.


  Brauning legte die Arme um beider Schultern. »Dann wollen wir mal, Jungs.«


  Schweißperlen glänzten auf Nowaks Stirn. »Ich weiß nicht, was ich zum Fall Zecke noch beitragen kann. Was ich weiß, steht alles in den Akten.«


  »Ich hab trotzdem noch ein paar Fragen«, sagte Engel.


  »Komm schon, Rolf, zehn Minuten«, brummte der Rottweiler, Nowak sanft zur Tür schiebend. »Mehr Zeit hab ich auch nicht. Muss noch zu einem Rendezvous mit einem gewissen Herrn aus Münster.«


  Im Paternoster standen sie sich gegenüber. Wusstest du, dass Nowak Drogen nimmt? Engel dachte an Sonntags Appell, jeden Fehltritt zu melden.


  »Schicker Anzug, Benedikt«, sagte Nowak. »Wie oft muss man sich dafür schmieren lassen?«


  Engel setzte ein maliziöses Grinsen auf. Neun zu eins, dass der Jeansboy den Mazda auf dem Gewissen hatte – und zehn zu null, dass Vogel richtig lag. Engel antwortete: »Und was macht deine Ex? Trägt sie immer noch kein Höschen unterm Rock?«


  Ein Rottweilerlachen dröhnte los. »Herrlich, Jungs. Ihr seid ein klasse Gespann, wenn ihr euch so schön einig seid!«


  


  


  16.


  


  Helmut Horbeck wirkte ängstlich. Eine Kirmesfigur, dachte Thann: kahlgeschorener Schädel, unruhige Pupillen, und am dürren Hals zogen sich blauschwarze Muster bis hinauf zum Unterkiefer.


  Der Korruptionsermittler zeigte seinen Dienstausweis. Der Tagschicht-Barmann des Blue Velvet verrenkte den Kopf, um sich zu vergewissern, dass Thann allein gekommen war. Dann winkte er ihn in die Wohnung.


  »Was wollen Sie?«, fragte der Tätowierte, als er die Tür geschlossen hatte. »Ich habe mich immer an die Abmachungen gehalten. Sie müssen mir glauben!«


  Thann sah sich um: eine vollgehängte Garderobe, an den Wänden Farbfotos von tätowierten Hautpartien wie aus dem Musterkatalog eines Tattoo-Artisten. Hinter einer halbgeöffneten Tür lagen Schlafsack, Reisetasche und verstreute Kleidungsstücke. Es roch, als sei wochenlang nicht gelüftet worden.


  Horbeck beeilte sich, in die Küche zu kommen. Auf dem Tisch stand benutztes Geschirr für zwei Personen. Sie setzten sich.


  »Welche Abmachungen meinen Sie?«, wollte Thann wissen.


  »Keine Drogen, keine Straftaten, Einhaltung der Termine beim Bewährungshelfer – alles.« Horbeck spielte mit einem Kugelschreiber, schraubte nervös daran herum.


  Die Drachen auf den Handrücken des Exknackis würden jeden Personalchef in Tränen ausbrechen lassen: Mit ihren Fangzähnen gingen sie sich gegenseitig an die Kehle, während die Schwänze ein Herz formten. Thann sah hoch, und es wurde nicht besser: Die Kirmesfigur hatte seit Jahrzehnten keine Zahnarztpraxis von innen gesehen.


  Thann las aus seinen Notizen: »Sie sind zweifach vorbestraft. Wegen schwerer Körperverletzung 1986 und vor zwei Jahren wegen Drogenbesitzes. Richtig?« Er hatte die Daten auf dem sogenannten kurzen Dienstweg erhalten – es hatte ihn nur einen Telefonflirt mit der Rothaarigen am Terminal der Kriminalaktenhaltung gekostet.


  Horbecks Kugelschreiber knirschte. Auf – zu – auf – zu. »Sie wollen eine Aussage von mir?«


  »Wer hat Sie bei Ihrer letzten Verhaftung vernommen?«


  Das gelbe Grinsen strahlte auf. »Die haben Sie geschickt, um mich zu testen! Sagen Sie ihnen, auf Helmut ist Verlass.«


  »Ich weiß, dass Sie damals verpfiffen wurden. Ein in den Akten nicht genannter Informant hat den Kollegen von der Drogenfahndung Ihren Namen eingeflüstert. Es war Bennewitz – wir beide wissen das.«


  »Das ist ein Test, stimmt's?«


  »Sind Sie so blöd, oder wollen Sie nicht kapieren?«


  »Sagen Sie Ihren Kollegen einen schönen Gruß von mir. Auf Helmut ist Verlass.«


  Thann schlug auf den Tisch. Das Geschirr schepperte, und der kahle Schädel duckte sich zwischen die Schultern. Horbecks Grinsen verging in Ratlosigkeit.


  »Ich will Bennewitz drankriegen. Begreifen Sie das nicht? Den Mann, der Sie ins Gefängnis brachte! Und ich will alle Polizeibeamten überführen, die mit ihm unter einer Decke stecken! Wer hat Sie verhört? Reden Sie endlich!«


  Horbeck ließ den Stift knacken. »Ich will lieber keine Schwierigkeiten bekommen.«


  Thann riss ihm den Kugelschreiber aus der Hand, schleuderte ihn quer durch die Küche, warf den Tisch zur Seite und zog sein Gegenüber vom Stuhl hoch. Er drehte ihn mit dem Gesicht zur Tapete und tastete ihn ab. Als er in seine Taschen fuhr, sah er, wie Horbeck etwas in den Mund steckte. Thann schlug dem Tätowierten in den Magen. »Du wirst die Schwierigkeiten mit mir kriegen, wenn du nicht redest«, knurrte Thann.


  Horbeck hustete und spuckte kleine Päckchen aus. Weiße Pillen, in Klarsichtfolie eingeschweißt.


  »Vor Gericht hast du keinen Ton über Bennewitz verloren, obwohl du ihn gehasst haben musst. Sie müssen dich ganz schön bearbeitet haben. Sie haben dir beigebracht, was du sagen sollst. Stimmt's? Wer war's?«


  »Das – das steht doch in Ihren Akten.«


  Thann packte die tätowierte Kehle und presste sie gegen die Wand. »WER?«


  Horbeck lief rot an und begann zu wimmern.


  Thann gab ihm eine Serie Ohrfeigen, dann ließ er ihn los. Laut Protokoll hatte Kommissar Bernhard ihn verhört, der später auch vor Gericht aufgetreten war. Doch Thann vermutete, dass sie Horbeck bereits präpariert hatten, bevor sie Bernhard auf ihn losließen, um nicht in den Vernehmungsakten zu erscheinen – um sie erst gar nicht manipulieren zu müssen.


  »War es Fröhlich? Hauptkommissar Fröhlich?«


  Horbeck nickte.


  »Hat er dir vorgeschrieben, was du aussagen sollst?«


  »Ja. Er sagte, dass sie mir eine Überdosis Heroin verpassen, wenn ich mich nicht daran halte«, antwortete der Kahle mit brüchiger Stimme.


  Thann stellte den umgekippten Stuhl auf. »Setz dich hin!«


  Horbeck gehorchte wie ein dressierter Hund.


  Evas Neuer schoss Thann durch den Kopf – er hat mich um einen ganz ähnlichen Gefallen gebeten. »Sag mal, kennst du Wilfried?«


  »Weiß nicht, wer soll das sein?«


  »Ein Anwalt.«


  »Der einzige Anwalt, den ich kenne, heißt Meier. Er hat mich nicht vor dem Knast bewahren können.«


  »Das nächste Mal erst recht nicht. Bei Wiederholungstätern sind die Richter nicht zimperlich. Du hast Glück, dass mich das Zeug nicht interessiert. Du wirst mir jetzt helfen, Fröhlich das Handwerk zu legen. Okay? Als mein Zeuge hast du nichts zu befürchten. Ich werde deinen Namen geheim halten, bis Bennewitz und alle seine Leute inklusive der Polizisten, die für ihn arbeiten, hinter Gittern sind. Du brauchst keine Angst zu haben, dass dir jemand eine Heroinspritze verpasst, solange du mit mir kooperierst.«


  Der Tätowierte schluchzte leise vor sich hin.


  »Solltest du mich allerdings belügen oder mir auch nur eine Kleinigkeit verheimlichen, werde ich dich bei Bennewitz anschwärzen. Das wär noch schlimmer als der Knast. Ich hab da überhaupt keine Skrupel – du hast die Wahl.«


  


  Glaser ersetzten die beschädigte Scheibe am Laden von Getränke-Bennewitz, der Catcher mit dem Walrossschnauzer führte das Kommando. Das Tor war geöffnet, ein Getränkelaster schob sein Heck in die Halle. Ganz hinten auf dem Parkplatz stand der BMW des Chefs. Der Catcher sang etwas, das wie eine Opernarie klang.


  Auch Helmut Horbeck hatte geträllert: In unregelmäßigen Abständen kamen hier die Drogen an. Bis auf Heroin war es die ganze Palette – von Haschisch über synthetische Drogen bis Kokain. Der Tätowierte hatte nicht sagen können, ob das Zeug in diesem Laden gelagert oder sofort an Kioske und Trinkhallen weiterverteilt wurde, wo die Kleinhändler es bezogen. Ein alleiniger Zugriff auf den Getränkemarkt würde ein Schlag ins Wasser werden, überlegte Thann.


  Er kam zu dem Ergebnis, dass er als Einzelkämpfer nicht mehr weiterkam. Er fuhr durch die Wohnstraßen Unterbilks zurück zur Festung.


  Thann war entschlossen, dem Kripochef den Fall vor die Füße zu werfen, wenn dieser immer noch nicht bereit war, richtig groß einzusteigen.


  


  Im Flur des Kommissariats für Tötungsdelikte roch er frischen Kaffeeduft, dem er bis in Braunings Vorzimmer folgte. Er warf der Sekretärin eine Kusshand zu und suchte nach einer sauberen Tasse. »Kannst auch mal welche spülen«, meckerte Inga.


  Brauning stürmte an ihnen vorbei in sein Büro und ließ die Tür geöffnet. »Thann!«, ertönte sein Bellen.


  »Die Stimme des Herrn«, lachte Inga.


  »Es kann der Frömmste nicht in Frieden leben«, beklagte sich Thann und betrat das Büro des K 1-Chefs.


  Die Heizung war bis zum Anschlag aufgedreht. Brauning legte die Füße auf den Schreibtisch. Sein Cord-Jackett mit den Lederflecken an den Ellbogen hing über der Stuhllehne.


  »Setz dich, mein Junge. Gratuliere zum neuen Job als Korruptionsermittler. Wem schnüffelst du eigentlich hinterher?« Typisch Brauning: Wenn er einen um den Finger wickeln wollte, versuchte er es mit dem Du. Sich selbst ließ er nur von anderen Dienststellenleitern duzen – oder von bevorzugten Mitarbeitern wie Benedikt Engel.


  »Kann ich Ihnen nicht sagen«, antwortete Thann.


  »Bist 'ne gewissenhafte Seele, aber mir kannst du dich anvertrauen.«


  »So leid es mir tut. Fragen Sie Ihren speziellen Freund.«


  »Sonntag?« Ein Rottweilerlachen füllte den Raum. »Nicht nötig, mein Junge. Ich kann eins und eins zusammenzählen. Es geht um Drogen.«


  »No comment, Sir.«


  »Klar geht es um Drogen. Sonntag hat selbst davon gesprochen, dass er dem LKA zuvorkommen möchte. Ich wär nicht Frank Brauning, wenn ich nicht kombinieren könnte. Also, was soll Nowak ausgefressen haben?« Der K 1-Chef sah das verdutzte Gesicht Thanns und verbesserte sich rasch: »Ich meine natürlich Fröhlich. Sonntag hat das Dickerchen aufs Korn genommen, stimmt's?«


  Sein Chef schwamm ohne festen Grund unter den Füßen – zum ersten Mal seit Thann ihn kannte. Für einen Moment war er versucht nachzugeben. Er wog ab, wem er mehr verpflichtet war – wer ihm mehr nützen konnte. »Sorry. Im Moment weiß ich selbst noch nicht genug. Vielleicht kann ich morgen mehr sagen.«


  »Schweigen ist Gold, was? Verstehe. Macht nichts. Bald werde ich ohnehin Einblick in alle Vorgänge haben, bei denen's um Betäubungsmittel geht. Der neue PP wird eine übergeordnete OK-Dienststelle einrichten, und raten Sie mal, wer der Leiter wird. Mit Sonderkompetenzen und allem Pipapo. Rauschgiftsachen sind mein besonderes Steckenpferd, seit mein Sohn … – Wollte nur mal sehen, ob sich der alte Rottweiler auf Sie noch verlassen kann. Oder ob Sie schon zu Sonntags Arschkriechern zählen.«


  »So war das doch nicht gemeint …«


  »Schon gut.«
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  Engel lotste den Praktikanten zu seinem Golf. Andi fragte: »Haben Sie vom K 3-Chef etwas erfahren?«


  »Nicht wirklich«, sagte Engel. Die Besprechung hatte Nerven gekostet. Er und Nowak – zwei Kampfhähne, die sich belauerten. Brauning dazwischen – ein Impresario, der darauf achtete, dass seine wertvollen Tiere nicht schon vor der Show aufeinander losgingen.


  Nowak gab zu, dass er den Namen Wiegandt aus der Akte herausgehalten hatte – unbewusst, aus Scham über den Todesschuss in Wiegandts Lokal. Er deutete an, dass er mit dem Vater der Jungs eine Art Abkommen hatte. Brauning hatte davon gewusst.


  Der Rottweiler warf sich erklärend dazwischen: »Rolf hat dort für Ruhe gesorgt. Dass er sich dafür bezahlen ließ, wirst du ihm doch nicht zum Vorwurf machen, Benedikt. Besser ein Polizist macht diesen Job als irgendein bezahlter Schläger. Lass den alten Korinthenkacker Sonntag doch seine Moralscheiße labern. Deine Pressekontakte sind auch nicht von der Art, die dem Kripochef gefallen würde.«


  Irgendein bezahlter Schläger – als wäre Nowak etwas Besseres. Engel bohrte nach: »Für Ruhe gesorgt? Gehört jetzt dazu, Leute zu erschießen?«


  Nowak wollte auf ihn losgehen, Brauning musste ihn zurückhalten. »Mein Junge, die Sache ist abgehakt. Ich will, dass ihr euch vertragt.«


  »Stehst du im Moment auch unter Speed, Nowak?«


  Der Betrugsermittler lief bis über die Glatze rot an. »Woher hast du das?«, knurrte er.


  »Wie ich Ben kenne, hat er's von diesem Zeitungsfritzen«, sagte Brauning.


  Engel fuhr seinen Dienststellenleiter an: »Und du hast es gewusst! Du hast die Ermittlung manipuliert, um Nowak zu decken!«


  Brauning kniff die Augen zusammen. »Mensch, Benedikt. Der alte Junge ist sauber. Er hat den Entzug geschafft, und damit ist die Sache aus der Welt. Wozu sollte ich ihn wegen des Toten drankriegen? Der Typ war ein Krawallmacher, ein Zuhälter oder Dealer. Ein arbeitsloser Ausländer, ein Schwarzer – keinem war der auch nur eine Träne wert. Außer diesem heuchlerischen Blitz-Schreiber. Rolf rührt das Zeug nicht mehr an, nicht wahr, Rolf? Und damit ist der Festung mehr gedient, als wenn Sonntag ihn den Geiern vom LKA zum Fraß vorwerfen würde. Ich hoffe, wir sind uns einig.«


  Engel hatte beschlossen, Brauning recht zu geben – vorläufig.


  »Nein, nichts Neues«, wiederholte er beim Losfahren. »Es sei denn, du findest die Erkenntnis neu, dass man nur den Akten trauen soll, die man selbst manipuliert hat.«


  Andi sah ihn mit großen Augen an. Schweigend gefiel der Praktikant ihm am besten, und damit es während der Fahrt so blieb, schaltete Engel den Rekorder ein.


  Eine Komposition von Dizzy Gillespie – Charlie »Bird« Parker am Altsaxofon: A Night in Tunesia von 1946. Schwindelnd schnell rasten die Soli, hektisch trieb der Refrain voran, und am Rand des Irrsinns blieben Parker und Gillespie treffsicher bis zur letzten Note. Wenn Speed Musik wäre, klänge es wie dieses Stück, vermutete Engel.


  


  »Wir haben uns über eine Annonce im Rave-Point kennengelernt. Er suchte ein Mädchen für alles, Verkaufen, Buchhaltung, Steuererklärung.« Sie lächelte und schüttelte eine Zigarette aus der Schachtel. »Rauchen Sie?«


  »Nein«, sagte Engel.


  »Sie?«


  »Danke«, sagte Andi.


  »Dann lass ich's auch.«


  Angelika Milewski trug die blonden Haare kurz geschnitten, bis auf eine lange Strähne, die sie blau gefärbt hatte. Die junge Frau hatte Wittezecks Gemischtwarenladen in der Altstadt gehütet: Zeitschriften, T-Shirts mit Teeniesprüchen, Plastikklamotten, die auf Techno-Kids Eindruck machten, Comichefte aus Japan, Eintrittskarten für Raves sowie Platten, darunter auch noch solche aus schwarzem Vinyl. Jetzt arbeitete sie drei Straßen weiter in einem Laden für gebrauchte CDs, der am frühen Nachmittag für zwei Stunden zumachte – und an diesem Tag zehn Minuten früher als sonst. Engel und der Praktikant waren die einzigen Kunden.


  Angelika ging nach nebenan, um Kaffee zu holen. Ein Mann rüttelte von draußen an der Klinke der Ladentür. Engel schüttelte den Kopf und deutete auf seine Armbanduhr. Der Mann schob verärgert ab. Andi studierte ein Plakat.


  »Magst du Technomusik?«, fragte Engel den Praktikanten.


  »Techno macht dumm, sagt zumindest Neneh Cherry.«


  Engel grinste. »Lass das nicht die Verkäuferin hören. Sie könnte dich für uncharmant halten.«


  Angelika kam mit zwei großen, dampfenden Tassen. »Vorsicht, heiß.«


  »Wie alt sind Sie?«, fragte Engel.


  Sie sah erstaunt zu ihm hoch. »Vierundzwanzig, wieso?«


  »Ist man da nicht schon zu alt für diesen Technokram?«


  Angie verzog abschätzig die Mundwinkel. »Und Sie schwärmen wahrscheinlich immer noch für die Rolling Stones oder Pink Floyd. Die üblichen Idole älterer Herrn.«


  Engel lachte. »Wissen Sie, was guter Jazz ist?«


  Sie kramte aus einem der Wühltische eine Scheibe hervor und schob sie in den Player. In das technoübliche, maschinelle Dunnz-dunnz-dunnz mischten sich die warmen Töne einer echten Hornsektion.


  »Abstract Jazz«, erklärte die Verkäuferin, ein spöttisches Lauern im Blick.


  »Die Trompete hat Talent.«


  »Das ist übrigens auch eine von Pits Lieblingsplatten. Sie könnte sogar aus seinem Laden stammen. Mein neuer Chef hat Pits CDs aufgekauft, um sie hier zu verramschen. Wie wär's? Kostet zehn Mark.«


  »Ihr Chef hat eine tüchtige Angestellte.«


  »Was wollen Sie noch über Pit erfahren? Sie müssen doch schon dicke Akten über ihn haben.«


  »Lesen Sie keine Zeitung?«


  »Den Rave-Point und die Hi-Tech-News. Was gibt's denn? Ist Pit etwa zurückgekommen?«


  Engel schlürfte von dem Kaffee – ein schwarzer Magenkiller. Angelika Milewski hatte Wittezeck vor dessen Verschwinden das Ticket nach Ibiza besorgt. Wer auch immer es benutzt hatte, Wittezeck war es jedenfalls nicht gewesen.


  »Ja. Als Leiche. Er hatte keine Zeit abzuhauen. Jemand hat ihn erschossen.«


  »Großer Gott!«


  »Ich tippe eher auf einen irdischen Täter.« Engel nippte ein zweites Mal und behielt das Mädchen im Auge. »Haben Sie eine Idee, wer es gewesen sein könnte?«


  Sie schüttelte ihre blaue Strähne.


  »Er hatte 'ne Menge Feinde, wie man hört«, sagte der K 1-Mann. »Leute, die er übers Ohr gehauen hat.«


  Sie schniefte und hielt sich am Becher fest. »Das darf doch nicht wahr sein. Pit war ein guter Kerl. Er konnte keiner Fliege was zuleide tun.« Sie starrte in den Kaffee, und Tränen standen in ihren Augen.


  Engel hakte nach. »In den Akten steht, er hatte eine Menge Schulden.«


  »Das war bei Pit normal. Er hat sich immer Zeit gelassen, Rechnungen zu bezahlen. Aber er hätte bezahlt, wenn er noch leben würde.«


  »Meinem Kollegen Nowak haben Sie gesagt …«


  »Meine Güte, er wollte Geschäfte anleiern für die Urlaubssaison. Ferien-Raves am Strand von Ibiza – seine neue Idee. Als er dann überfällig war und im Laden die Telefone heißliefen, merkte ich, wie viel Schulden er hatte. Mehr als ich auf die Schnelle regulieren konnte. Da hab ich natürlich auch geglaubt, dass er sich deswegen vom Acker gemacht hat. Eine andere Erklärung wusste ich nicht. Und dann hat ihn einer der Gläubiger angezeigt, der Laden wurde geschlossen, das Inventar gepfändet. Ich konnte doch nicht ahnen, dass ihn jemand umgebracht hat.«


  »Beruhigen Sie sich.«


  Stattdessen trank sie von der Brühe, die sie Kaffee nannte. »Stimmt schon – er hatte Ärger am Hals. Zum Beispiel dieser Typ, von dem er die Getränke für die Partys bezog, stand immerzu auf der Matte und machte Stress.«


  »Wie heißt der Mann?«


  »Wolfgang Sybel, der Geschäftsführer von Getränke-Bennewitz. Pit nannte ihn Caruso. Sie finden ihn …«


  »In dem Laden am Bilker S-Bahnhof, ich weiß.« Zweihunderttausend Mark offene Forderungen für Getränkelieferungen aus drei Monaten. Engel wunderte sich, dass der Mann Wittezecks Partys überhaupt noch beliefert hatte. »Unbezahlte Rechnungen sind allerdings kein starkes Mordmotiv. Mit wem hatte Wittezeck sonst noch Streit?«


  »Ab und zu gab es Eifersuchtsszenen. Sie müssen wissen, gegen Pit war Jürgen Drews ein Waisenknabe. Einmal war einer Ihrer Kollegen da, um Pit zu warnen. Er sagte, ein betrogener Ehemann oder Freund sei hinter Pit her. Ist das ein stärkeres Motiv?«


  Engel warf Andi einen Blick zu. »Erinnern Sie sich an den Namen des Ehemanns?«


  Angie schüttelte den Kopf. »Die Frau hieß Petra, glaube ich.«


  »Und der Polizist, der deswegen bei Wittezeck war?«


  »Das hab ich mir nicht gemerkt, tut mir leid.«


  Engel hielt es für denkbar, dass ein eifriger Schutzpolizist sämtliche bekannten Liebhaber dieser Petra vor ihrem Mann gewarnt hatte. Vielleicht war dieser ein notorischer Gewalttäter und hatte öffentlich Drohungen ausgestoßen. Vielleicht kam er über den Beamten an den Mann. Und vielleicht war es der Mörder – viele Vielleichts. Ihn hätte man damals vor Nowak warnen sollen, fiel Engel ein.


  »Noch eine Frage: Wissen Sie, wann das war?«


  »Letztes Jahr im November. Ich hatte vielleicht Schiss an dem Tag.« Sie biss sich auf die Unterlippe, als sie Engels Blick sah.


  »Wieso?«


  Angelika musterte ihre Schuhspitzen. »Ach, schon gut.«


  »Reden Sie, sonst lege ich Pink Floyd auf und zwinge Sie zuzuhören, bis Sie weich werden.«


  Ihr Lächeln war matt. »Ich habe keine Lust, mich wegen einer Sache zu belasten, für die ich nichts kann.«


  »Wenn Sie nichts dafür können, passiert Ihnen nichts. Außerdem interessiert mich nur der Mord. Der junge Mann hier ist mein Zeuge.«


  Andi nickte und kam sich wichtig vor.


  Die Plattenverkäuferin atmete tief durch. »Ich hatte Schiss, weil an dem Tag, als der Polizist da war, der ganze Toilettenraum voller Kartons mit Ecstasy war. Ich hatte damit nichts zu tun, ehrlich. Pit hat das Zeug geliefert bekommen und ein paar Tage lang in seinem Laden zwischengelagert.«


  »Rauschgift? Ganze Kartons voll?«


  »Kein wirkliches Rauschgift. Nur Ecstasy. Gucken Sie nicht so. Bis vor ein paar Jahren war das Zeug noch gar nicht verboten. Die meisten Kids schlucken es. Ist eigentlich auch relativ harmlos. Erst durch das Verbot ist es zur Droge geworden.«


  Nicht ohne Grund, dachte Engel. Er hatte jedoch keine Lust zu diskutieren. »Pit war also Dealer. Haben Sie eine Ahnung, woher die Pillen kamen?«


  »Nein. Er hat geprahlt, es wäre eine neue Mischung, und die Leute würden megamäßig darauf abfahren. Warten Sie – er hat einmal etwas von einem Arzt erwähnt.«


  »Der das Zeug produziert?«


  Sie nickte. »Ja, ein verrückter Doktor, hat er gesagt. Klang, als wär es in Düsseldorf gewesen. Sonst hat er nichts erzählt, und ich wollte auch nichts davon wissen. Nach ein paar Tagen waren die Kisten wieder weg.«


  Engel dachte plötzlich an Fiona, das farbige Mädchen, das er im Notorious getroffen hatte. Sie hatte ihm von der jugendlichen Fixerin erzählt. Ich hab sie mal in einem Plattenladen getroffen, leider gibt's den Laden nicht mehr.


  »Erinnern Sie sich an eine Vierzehnjährige, vermutlich etwas heruntergekommen, die nach dem Verschwinden Wittezecks im Laden nach ihm gefragt hat?«


  »Etwas heruntergekommen? Sie meinen das verrückte Junkiemädel, das so viel Geschrei machte. Ich hab sie abgewimmelt. Es war der letzte Tag, bevor Pits Laden geschlossen wurde. Sie können sich denken, dass ich 'ne Menge Arbeit hatte.«


  »Wissen Sie noch, was sie wollte?«


  »Keine Ahnung. Pit hat etliche Junkies von der Szene weggekriegt. Vielleicht dachte sie, er könnte auch ihr helfen. Pit war ein guter Kerl. Mit harten Drogen hätte er nie gehandelt. Es ist nicht gerecht, dass er tot ist.«


  Auch Ecstasy war eine harte Droge. Noch ein Punkt, den Engel nicht diskutieren wollte. Die jugendliche Fixerin begann ihn zu interessieren – vielleicht half es, wenn Engel noch einmal mit Fiona Mody sprechen würde. Dienstlich.


  Er bezahlte die Abstract Jazz-CD und hinterließ sein Kärtchen.


  


  Die Nachmittagssonne hatte den Golf aufgeheizt. Die Uhr neben dem Tacho zeigte halb drei.


  »Das war aber auch nicht sehr charmant«, sagte Andi, Gillespie und Parker übertönend. »Ich zitiere: Sind Sie nicht zu alt für diesen Technokram?«


  »Ich darf das sagen, im Gegensatz zu dir.«


  »Wieso?«


  »Meinst du, ich habe nicht bemerkt, wie du das Mädel heimlich angehimmelt hast?«


  Mit einem Schwall von Dementis antwortete der Praktikant, bis Engel ihn unterbrach. »Andi, ich hab einen Auftrag für dich.«


  »Den Mann dieser Petra finden?«


  »Und zwar über den Schutzpolizisten, der Wittezeck vor ihm warnte«, erklärte Engel. »November letzten Jahres – wenn sich keiner mehr daran erinnert, gibt es sicher irgendwo schriftliche Aufzeichnungen. Wenn du den Eindruck hast, die Dienststellenleiter kooperieren nicht, dann wende dich direkt an die Schichtleiter der Wachdienstgruppen. Notfalls rufst du Schranz oder mich zu Hilfe. Das ist 'ne Menge Telefonarbeit, Polizeialltag eben.« Er hielt vor der Festung, um Andi abzusetzen. »Wir brauchen Namen und Adresse der Frau, sowie des Mannes. Es könnte wichtig sein, ich hab's im Gefühl.«


  »Gefühl?«


  »Ja. Manchmal hilft der Kopf nicht weiter. Dann sagen dir die Eier, wo's langgeht.«


  »Hm. Interessante Theorie. Wie meinten Sie das eigentlich mit Hauptkommissar Nowak und den manipulierten Akten?«


  »Wieso?«


  »Meine Zeit im K 1 geht dem Ende zu. Ab nächster Woche hospitiere ich in Nowaks K 3.«


  »Hauptsache, du spannst ihm nicht die Frau aus.«
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  Nowak fuhr nordwärts. Im Rückspiegel sah er einen roten Escort, der sich an seine Fersen heftete. Ihm war noch ganz schlecht von der K-Leiter-Sitzung und seinem Zusammenprall mit Engel – und wieder brach Angstschweiß aus den Poren, der Kopfschmerz trommelte. Nowak hatte gehört, dass die Ermittler des Landeskriminalamts unter anderem diese Automarke benutzten. Er gab Gas, der Rote blieb dran.


  Ein Beamter soll sich mit der Rauschgiftszene eingelassen haben. So, wie der Schundreporter Vogel ihn am Samstag angemacht hatte, war Nowak klar, wen das LKA aufs Korn genommen hatte. Engel wusste Bescheid – der Schnösel könnte ihn glatt bei Sonntag verpfeifen. Wenn er es nicht tat, dann wahrscheinlich nur, um ihn erst recht zu demütigen.


  Ohne zu blinken, scherte Nowak auf die rechte Spur und bog mit quietschenden Reifen auf die Rampe zur Rheinbrücke. Jetzt war ein weißer Honda hinter ihm, danach lange nichts. Der kleine Rote war weg. Nowak fuhr weit unter der zulässigen Höchstgeschwindigkeit, doch der Honda machte keine Anstalten zu überholen.


  Der Betrugsermittler wusste, dass ein Observationstrupp in der Regel aus drei Fahrzeugen bestand, die sich per Funk verständigten und einander im fliegenden Wechsel ablösten, um nicht aufzufallen. Das war beim LKA nicht anders als bei den Mobilen Einsatzkommandos der Festung. Nowak schaltete die Frequenzen seines Funkempfängers durch, doch er fand keine Verfolgerstimmen. Womöglich hatten sie damit gerechnet, dass er sich observiert fühlte, und benutzten Mobiltelefone statt Funk.


  Minutenlang kreuzte Nowak durch das Einbahnstraßennetz Oberkassels, den Rückspiegel im Blick.


  Schließlich dämmerte ihm, dass er einem Anfall von Paranoia aufgesessen war. Daran war Engel schuld. Der Angeber wollte ihn fertigmachen mit seiner Fragerei nach Wiegandt und dem Velvet. Engel hatte sich wieder einmal in sein Leben gedrängt – und das in einer Phase, in der Nowak unter Druck stand wie noch nie seit dem ›Vorfall‹.


  Und dann dieser Blitz-Artikel: Peinliche Polizeipanne, Nowak witterte Betrug. Er würde sich nicht wundern, wenn dieser Affe Vogel die Meldung verfasst hatte – auf Anregung von Engel.


  Dessen Gehabe – eine Provokation für jeden aufrechten Kollegen. Die Klamotten – zu fein für einen ehrlichen Polizisten. Und ausgerechnet an dem Lackaffen hatte Brauning einen Narren gefressen. Dass seine verdammte Exfrau sich von der Fassade des Langen hatte täuschen lassen, von dessen Gardemaß Einssoundsoneunzig, das hatte Nowak längst verwunden. Aber wie konnte der Rottweiler diesen Idioten als seinen Nachfolger vorschlagen?


  Über die Theodor-Heuss-Brücke steuerte Nowak auf das rechte Rheinufer zurück.


  Sein erster Halt war das Marktbistro, wo Evelyn arbeitete, eine ewige Kneipenschönheit, die sich mühte, mit Farbe, Frisur und Dekolleté von den tiefer werdenden Falten um Augen und Mund abzulenken. Sie war eine Zeit lang mit Helmut Horbeck liiert gewesen – zweifellos ihr größter Fehltritt. Als der Barmann des Velvet in der Ulmenstraße einsaß, hatte Nowak von ihr die kleinen, runden Helfer bezogen.


  Im Marktbistro verkehrten auch Journalisten. Es galt als In-Lokal, und das bedeutete Tratsch. Nowak spielte den Harten. Er wusste, wie er mit seinen Dealern umspringen musste.


  Evelyn bestritt, Vogel persönlich zu kennen oder jemals mit anderen über Nowaks Tablettenkonsum gesprochen zu haben – auch nicht mit anderen Bullen, zu denen sie Kontakt pflegte. Nowak glaubte ihr. Dieser Frau hätte er eine Lüge angesehen.


  Station Nummer zwei: Die Schnitzelbud in Flingern, wo Imbisschef Hanno hinter einem mit rosa Plastikschweinen geschmückten Tresen die Pfanne schwang. Während Nowak eine fettige Currywurst verdrückte, horchte er Hanno aus – viel war auch von ihm nicht zu erfahren.


  Nowak überlegte, wen er als Nächstes aufsuchen sollte, doch dann sah er ein, dass eine Fortsetzung der Tour mehr Staub aufwirbeln würde, als für ihn gut war.


  Der Überfall vom Samstag saß ihm noch schwer in den Knochen. Eine Scheißtour. Was war es wert zu wissen, dass Evelyn im letzten halben Jahr dreimal ihre Bezugsquelle gewechselt hatte, weil ein neuer Dealerring den Markt durcheinanderwirbelte, und dass Schnitzel-Hanno sich aus Angst vor einem ominösen Bandenkrieg ganz aus seinem Zusatzgeschäft zurückgezogen hatte?


  Blieb ein letzter Stopp auf seiner Fahrt.


  Direkt über der Bäckerei Bartels lag die Wohnung. Die Ehefrau, eine aufgedonnerte Matrone mit so viel Make-up, dass ein Lächeln es bröckeln lassen würde, wollte ihn abwimmeln, doch Nowak bestand darauf, mit Knut Bartels persönlich zu sprechen. Sie ging, um ihren Mann zu wecken.


  Bartels wirkte wach, aber missgestimmt, als er endlich in einer Art seidenem Morgenmantel aufkreuzte. Nowak zeigte seinen grünen Ausweis, und der Bäckermeister winkte hektisch, ihm zu folgen. Sie gingen über die Treppe ins Erdgeschoss, wo Bartels eine Tür aufschloss. Es roch nach feuchtem Mehl – ein Paradies für Kakerlaken.


  Ein schlecht beleuchteter Gang führte ins Büro. Auf dem Weg dorthin warf Nowak einen Blick in einen Abstellraum voller Brotregale. Dahinter vermutete er den Verkaufsraum.


  Meister Bartels bot ihm widerwillig den einzigen Bürostuhl an. Nowak blieb stehen. Um das Eis zu brechen, erzählte er, dass er früher hier seine Brötchen geholt habe und manchmal noch komme, um das unvergleichliche Schwarzwälder mit der dunklen Kruste zu kaufen.


  Der Bäcker zeigte unverändert eine in grimmige Falten gelegte Stirn. »Was soll ich nur meiner Frau erzählen?«, beschwerte er sich. »Ihr Kollege hat mich doch schon befragt. Warum verfolgen Sie mich?«


  Nowak zog die Akte aus seiner Mappe. »Wenn Sie nicht kooperieren, wird Sie sich der Staatsanwalt vorknöpfen. Es gibt da einen Aspekt, den ich vertiefen muss. Dauert nicht lange. Was Sie Ihrer Frau erzählen, ist Ihre Sache. Ihnen ist schließlich auch immer eine Ausrede eingefallen, wenn Sie Ihre Zockerverluste erklären mussten.«


  Bartels sackte ein wenig in sich zusammen, und Nowak erinnerte sich an die Razzia und an das Gelächter der Kollegen, als der Bäckermeister den Harn nicht hatte halten können.


  »Sie haben ausgesagt, dass Sie ein Bekannter zu Spielrunden in ein Privathaus mitgenommen hat. Ein Herr …« Nowak blätterte in der Akte.


  »Ich habe Ihrem Kollegen alles gegeben, Namen, Adresse …«


  »Hier, ich hab's. Ein Haus in Grafenberg. Burgmüllerstraße. Feine Gegend.« Nowak hielt ihm den Bericht unter die Nase. Er baute sich unmittelbar vor dem Bäcker auf – Leute wie diesen Gelegenheitszocker konnte Nowak allein aufgrund seiner Statur einschüchtern.


  »Was wollen Sie denn noch?« Bartels weinte fast.


  Der Betrugsermittler sah eine Packung Reval auf dem Tisch liegen und bediente sich. Er suchte die Notiz in Manni Böntes Akte: Regelmäßige Treffen, einmal im Monat. »Wann ist das nächste Mal?«


  »Ich habe damit nichts mehr zu tun. Ehrlich.«


  »Wann?«


  »Immer am ersten Dienstag im Monat. Um halb neun Uhr abends. Ich habe wirklich keinen Kontakt mehr, ich schwör's.«


  Nowak versuchte, seine Erregung zu verbergen. Der erste Dienstag – heute.


  »Wie ist das Haus abgesichert?«


  »Normal. Aber das habe ich auch schon ausgesagt.«


  »Kameras? Türsteher? Sind die Leute dort bewaffnet?«


  »Nein.«


  Cool bleiben. »Mein Kollege war vielleicht etwas oberflächlich, was die Geschichte in Grafenberg angeht. Er hat sich auf die Brunnenstraße konzentriert und deshalb nicht alles protokolliert. Wie kamen Sie hinein?«


  »Der Hausherr hat uns aufgemacht. Er kannte seine Gäste. Alles Freunde. Und gute Freunde von Freunden.«


  »Besondere Klingelzeichen, Klopfsignale? Versuchen Sie, sich zu erinnern.«


  Bartels schüttelte den Kopf. Seine Augen schimmerten.


  »Ich danke Ihnen. Sie können jetzt wieder schlafen gehen.«


  »Und was sage ich jetzt meiner Frau, warum Sie hier waren?«


  »Hören Sie gut zu: Gehen Sie nicht mehr in die Burgmüllerstraße. Nicht heute Abend und auch sonst nie wieder. Geben Sie das Spielen auf und versteuern Sie lieber Ihr Schwarzgeld. Falls Sie süchtig danach sind, gehen Sie zu einer Beratungsstelle. Und wehe, Sie warnen einen Ihrer Freunde vor uns. Wir haben Mittel, das zu überwachen. Ein Wort, und Sie sind dran. Ich mache Sie zum Rädelsführer, und Sie wandern in den Knast. Wie würden Sie das dann Ihrer Frau erklären?«


  Nowak wischte sich die feuchten Handflächen an seiner Jeansjacke trocken, als er die Bäckerei verließ. Sein Herz klopfte, und er hatte noch einige Stunden totzuschlagen.
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  Engel ließ den Golf über das Feld rollen und parkte vor dem rot-weißen Plastikband – neben den beiden grünen Transits der Einsatzhundertschaft. Er ließ die Jacke im Auto zurück. Überall an den Zweigen sah er Knospen, als explodiere die Natur nach dem viel zu langen Winter.


  Im Gestrüpp traf er auf die ersten Uniformierten. Einer von ihnen fuhrwerkte mit einem Metalldetektor durch das alte Laub, das den Boden bedeckte. Ein anderer harkte den Grund. Engel fragte sich zum Zugführer durch, einem untersetzten Beamten mit Hängebacken und Nackenrollen.


  »Schon was entdeckt?«


  »Nein. Ist auch zwecklos, nach so langer Zeit. Schätze, wir geben es auf. In zwei Stunden ist sowieso Feierabend.«


  »Nein«, sagte Engel. »Solange machen Sie noch weiter.« Er ließ einer Eingebung freien Lauf. »Ich will, dass die Kollegen das barfuß machen.«


  Der Zugführer blähte sich auf, die Bäckchen bebten, und die Knöpfe der Kutte drohten zu platzen. »Ich glaube, ich habe Sie nicht richtig verstanden.«


  »Doch, haben Sie. Natürlich nicht in den Brennnesseln und in den Dornen, aber im Gras auf der Lichtung und draußen am Feldweg, wo wir die Schleifspuren gefunden haben. Barfuß. Ihre Leute werden sich schon keinen Schnupfen holen. Es sind heute mindestens fünfzehn Grad. Also: Ich will, dass Sie das sofort veranlassen.«


  »Das haben wir noch nie gemacht.«


  »Irgendwann ist immer das erste Mal.«


  


  Im Büro lag ein Zettel: Der Kripochef will unverzügliche Rückmeldung wg. Düsseltal-Leiche. Inga.


  Kommissar Miller klopfte an die Tür, einen großen Mann mittleren Alters im Schlepptau.


  »Was ist?«


  »Er sagt, er habe Wittezeck umgebracht.« Leise ergänzte der junge Kollege: »Tut mir leid. Ich werd ihn nicht los.«


  Engel winkte den Mann herein. Er trug einen Pepitahut, der zu klein war, und einen abgewetzten Pullover, der aussah wie selbst gestrickt.


  »Sie sind der Mann, den wir suchen?«


  »Genau.« Er lächelte, nahm das Hütchen ab und setzte sich Engel gegenüber. »Ferdinand Gattermann. Ich war's. Ich stecke auch hinter der Aldi-Erpressung. Ich bin ein gefährlicher Mörder. Endlich hört mir jemand zu, der zuständig ist. Nehmen Sie mich fest. Verhören Sie mich. Nehmen Sie mich richtig hart ran.«


  »Dann erzählen Sie doch mal, wie Sie das angestellt haben.«


  »Oetker habe ich auch entführt. Sie haben damals den falschen eingesperrt. Komme ich in die Zeitung?«


  »Sicher. Und wie haben Sie Wittezeck umgebracht?«


  »Sie meinen den Mann, dessen Bild heute Morgen im Blitz war?«


  »Genau.«


  »Ich habe ihn erschossen. Die Waffe habe ich in den Rhein geworfen. Ich habe geschossen, bis sein Schädel platzte. Und jetzt muss ich dafür büßen.«


  »Warum haben Sie das gemacht?«


  »Ich musste es einfach tun. Ich bin ein Unhold, ein brutaler Serienmörder. Keiner sieht es mir an.«


  »Schön, Herr Gattermann. Aber jetzt mal im Ernst. Sie halten mich hier nur auf. Wenn Sie eine billige Bleibe für ein paar Nächte suchen, muss ich Sie enttäuschen. Das Gefängnis ist kein Nachtasyl. Überlegen Sie sich etwas anderes.«


  »Was denken Sie? Ich habe eine Wohnung. Wenn Sie mir das Morden nicht austreiben, werden noch viele Menschen sterben müssen.«


  Der Idiot nannte seine Adresse und wollte seinen Lebenslauf erzählen. Engel konnte ihn erst abschütteln, nachdem er ihm versprochen hatte, Medien, Staatsanwaltschaft und den Ministerpräsidenten über seine Gefährlichkeit zu informieren. Gattermann wirkte glücklich und zufrieden, als er ging.


  Engel atmete durch und schnappte sich den Hörer. Er störte Sonntag in einer Besprechung.


  »Sie wollten Rückmeldung im Fall Wittezeck?«


  Der Alte klang erregt. »Ja, Engel, was ist? Haben Sie einen Verdächtigen?«


  »Soweit sind wir noch nicht.«


  »Dann geben Sie Gas! Wenn wir schon mit dem Foto des Toten an die Öffentlichkeit gehen, müssen wir auch Erfolge zeigen. Der Oberstaatsanwalt beginnt, Druck zu machen. Nehmen Sie sich ein Beispiel an Ihrem Kollegen Thann. Der ist fast zehn Jahre jünger als Sie und wesentlich fixer. Schauen Sie, dass Sie endlich vorankommen.«


  Zehn Jahre jünger und fixer – lachhaft. Wenn es nach dem Alter ginge, wäre Sonntag in der Kiste längst besser aufgehoben als auf seinem Chefsessel. Engel hielt seinen Ärger nicht zurück. »Was fällt Ihnen eigentlich ein? Wir wissen erst seit gestern, wer der Tote überhaupt ist. Wir sind am Ball.«


  »Was heißt das?«


  »Sie haben morgen früh meinen Bericht auf Ihrem Tisch.« Er hatte keine Lust, ihm schon jetzt von den Drogengeschäften des Mordopfers zu berichten. Sonntag würde ihm womöglich das K 2 zur Seite stellen. Oder ihm den Fall ganz abnehmen, sobald die neue OK-Abteilung stand.


  »Hören Sie, Engel, wenn man mir von oben aufs Dach kackt, dann rinnt es nach unten. Und dort stehen Sie, das kann ich Ihnen versichern. Heute Abend will ich Ihren Bericht sehen. Punkt 18 Uhr.«


  Das Krachen von Sonntags Hörer beendete das Gespräch. So aufbrausend hatte Engel den Alten noch nie erlebt.


  Womöglich saß Thann gerade bei ihm – auf dem Schoß. Nehmen Sie sich ein Beispiel an Ihrem Kollegen. Lächerlich. Da hatten sich zwei gefunden.


  Engel wälzte das Telefonbuch. Fiona Mody war nicht zu finden. In den Gelben Seiten entdeckte er die Nummer von Getränke-Bennewitz.


  Geschäftsführer Wolfgang Sybel war sofort dran. Der Mann, den sie Caruso nannten, mimte den Vielbeschäftigten und verwies auf seine Befragung durch Hauptkommissar Nowak. Die alte Leier: Er habe bereits alles gesagt, was er wusste.


  Engel erklärte ihm, dass der Tod von Wittezeck neue Fragen aufwarf, und vereinbarte einen Termin für den morgigen Vormittag. Geben Sie Gas. Die Kacke rinnt nach unten, und dort stehen Sie.


  Er streckte sich und spürte Hunger. Er ging hinüber zu Miller. »Was gab's außer diesem Gattermann sonst?«


  Der junge Kollege verzog das Gesicht. »Spinner und Wichtigmacher, mindestens zwei Dutzend.«


  »Bis um 17 Uhr will ich eine Aufstellung sämtlicher Anrufer, inklusive der Selbstbezichtiger. Wenn wir nicht weiterkommen, kann sich Sonntag einen von denen aussuchen.«


  »Ist das dein Ernst?«


  »Und wenn du mir noch einmal so einen Gattermann ins Büro führst, dann werde ich zum brutalen Unhold.«
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  Es war ein ganz großes Ding, und er hatte die Sache voll im Griff.


  Ein euphorisches Zittern lief durch Thanns Körper, als er den Ohrenschutz überstreifte und mit der abgezählten und quittierten Munition die ›Kegelbahn‹ betrat – den Schießstand der Festung, den sie spaßeshalber so nannten. Er war allein, und das kam ihm gelegen.


  Weder eine Stunde Organisationskram noch ein kräftiger Schluck Büroschnaps hatten seine Nerven beruhigen können – im Gegenteil. Endlich hatte er den Apparat, mit dem er einer Rauschgiftbande gewachsen war. Thann brannte vor Ungeduld. Die Einsatzbesprechung mit dem Mobilen Einsatzkommando hatte ihm ein Machtgefühl verschafft, wie er es noch nie erlebt hatte.


  Er konnte den Kampf aufnehmen.


  Seine ersten beiden Schüsse platzierte er oberhalb der Ringe. Er wusste, dass ihm Übung fehlte, um die Wirkung des Rückstoßes auszugleichen. Der dritte Schuss saß besser.


  Ein Kollege öffnete die Tür und bezog neben Thann Stellung.


  Der vierte Schuss ging noch weiter daneben als die ersten beiden. Sein Nebenmann pumpte eine Serie von Kugeln ins Schwarze. Thann strengte sich an, ihm nachzueifern, doch keiner seiner restlichen Schüsse traf besser als der dritte.


  Er riss sich den schweren Ohrenschutz vom Kopf und wandte sich zur Tür.


  »Hey, Thann, ich hoffe, du hast keinen Beruf, wo man das mal braucht«, rief ihm der andere hinterher.


  


  Der Korruptionsermittler schritt über den Hof der Festung und bestieg den Zivilwagen, den ihm der Fahrdienst am Morgen zugewiesen hatte. Bennewitz wusste er in guten Händen. Er wollte sich hinter dessen mutmaßlichen Komplizen klemmen – Hauptkommissar Fröhlich.


  Ein prüfender Blick auf die Uhr: Zehn vor fünf. Thann wusste, dass der Chef der Drogenabteilung nicht viel von Überstunden hielt. Er drehte zur Probe den Schlüssel. Als hätte er es vorausgesehen – der Anlasser orgelte, der Motor sprang nicht an. Thann versuchte es wieder und wieder. Nichts. Er versetzte dem Lenkrad einen Hieb, so heftig, dass die Faust schmerzte.


  Er stieg aus und sah, wie Fröhlich in Begleitung zweier Kollegen das Gebäude verließ. Die drei blieben auf ein paar Worte stehen, dann gingen sie auseinander.


  Thann lief zu seinem Privatwagen, den K 2-Chef im Augenwinkel beobachtend. Den alten Toyota Starlet konnte Fröhlich spielend abhängen, wenn es darauf ankam. Immerhin sprang der Motor sofort an.


  Die klobige Schnauze des dunkelgrünen Volvo schob sich aus den Reihen der übrigen Autos und rollte auf die Straße zu.


  Thann zählte bis zehn, um Fröhlich Vorsprung zu geben. Er wollte gerade losfahren, als ein weißer Kadett aus einer Parklücke schoss und sich unmittelbar hinter dem K 2-Chef in den Verkehr einreihte.


  Den ganzen Weg bis nach Unterbach klebte der kleine Weiße dicht an Fröhlichs Stoßstange. Thann hielt Distanz und versuchte, sich einen Reim darauf zu machen. Selbst ein Laie würde unter diesen Umständen bemerken, dass er verfolgt wurde. Fröhlich machte keine Anstalten, den Kadett abzuhängen. Thann ließ sich weiter zurückfallen – er wusste ohnehin, wo Fröhlich wohnte.


  Er erreichte die Wittenbruchstraße in dem Moment, als Fröhlich das Tor seiner Garage schloss. Ohne sich umzusehen, betrat der K 2-Chef sein Reihenhaus. Keine zehn Meter weiter parkte der Kadett, und direkt gegenüber Fröhlichs Haustür stand ein dunkelblauer Audi 80 im Halteverbot. Es passte zu dem, was Sonntag gesagt hatte: auch das LKA hatte es auf den Leiter des K 2 abgesehen. Sie taten es zu offensichtlich.


  Thann kochte. Die Landeskriminaler waren dabei, ihm zuvorzukommen oder – noch schlimmer – alles zu vermasseln.


  Über Gerresheim und Mörsenbroich jagte Thann seinen Toyota nach Nordwesten. Er verfluchte, dass er sich auf die Anweisung des Kripochefs eingelassen hatte: Zugriff erst bei Lieferung weiterer Drogen. Fröhlich würde seinen Partner Bennewitz warnen, und dieser würde bis zu seiner Festnahme Zeit haben, jede Menge Spuren zu verwischen.


  Es kostete ihn dreißig Minuten, um nach Kaiserswerth zu kommen, und weitere fünf Minuten, während der er die Straßen in Bennewitz' Nachbarschaft abklapperte, bis er die Einsatzzentrale fand. Sie hatten den Standort gut gewählt: in der Nähe der Villa, um jederzeit zugriffsbereit zu sein, weit genug von ihr entfernt, um sicher zu sein, dass der Getränkehändler keinen Verdacht schöpfen würde.


  Fricke-Malerfachbetrieb stand auf dem Ford Transit. Wer die Nummer wählte, die unterhalb des Firmennamens auf der fensterlosen Seitenwand geschrieben stand, erreichte einen Anrufbeantworter, der in einer Abstellkammer der Festung stand und nach Thanns Wissen niemals abgehört wurde. Er fand die Tarnung nicht originell, aber in der kurzen Zeit war kein besserer Wagen aufzutreiben gewesen.


  Kinder tobten auf Tretrollern vorbei, nebenan lud eine Frau Einkaufstüten aus einem schicken Geländewagen. Thann klopfte gegen das Blech des Transit – ein MEK-Kollege öffnete von innen. Es war eng und muffig, ein zweiter Beamter des Mobilen Einsatzkommandos saß vor einer Reihe von Monitoren, die verwaschene Schwarz-Weiß-Bilder zeigten. Thann drückte sich an beiden vorbei nach vorn und nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Ein dritter Kollege saß hinter dem Steuer und futterte belegte Brote. Thann fiel ein, dass er seit dem Frühstück noch nichts gegessen hatte.


  »Was Neues?«


  »Bennewitz hat gerade Objekt eins verlassen und ist auf dem Weg nach Hause«, sagte der Mann an den Bildschirmen. »Müsste jeden Moment eintreffen. Die Einheiten A bis C haben sich drangehängt und machen Meldung, falls er es sich anders überlegt. Von den Objekten eins bis fünf ansonsten nichts Auffälliges.«


  »Anrufe?«, fragte Thann.


  »Bennewitz hat von seinem Büro aus 'ne Reihe von Telefonaten geführt. Die Kollegen in der Festung sagen, es klang harmlos. Sie sind dabei, die Teilnehmer zu überprüfen.«


  »Vielleicht klingt es bei ihm immer so«, meldete sich der Fahrer mit vollem Mund. »Er ordert Apfelsaft, und seine Lieferanten wissen, dass Heroin gemeint ist. Er versteckt das Rauschgift in Bierfässern und benutzt Codewörter beim Telefonieren, die unverfänglich klingen. Kann sein, dass wir hier wochenlang sitzen und nichts mitbekommen.«


  »Er ist an Objekt fünf angekommen«, sagte der Kollege an den Bildschirmen – Bennewitz hatte die Villa erreicht. Die Fahrer des mobilen Observationsteams bezogen ihre Wartepositionen.


  Eins der Telefone klingelte. Thann ließ sich den Hörer nach vorn reichen. Der Kollege der Telefonüberwachung meldete einen Anruf bei Bennewitz vor zehn Minuten – zu kurz, um ihn zurückzuverfolgen.


  »Um was ging es?«, fragte Thann.


  »Der Anrufer fragte, ob Bennewitz zu Hause sei. Als dessen Frau verneinte, brach er ab. Den genauen Wortlaut haben wir auf Band.«


  Thann wollte sich bedanken, als der Kollege bemerkte: »Eben kommt noch ein Anruf rein. Moment mal.« Thann presste den Hörer gegen das Ohr, ohne etwas zu verstehen. Er wartete endlose Sekunden.


  »Hier bin ich wieder. Ich fürchte, es war auch dieses Mal zu kurz, um ihn zurückzuverfolgen.«


  »Wortlaut?«


  »Bennewitz ging ran, und der Anrufer sagte: Sie haben mich verfolgt. Sie stehen vor meinem Haus.«


  »Und die Antwort?«


  »Nichts. Bennewitz hat einfach aufgelegt.«


  »Mist, das habe ich befürchtet!«, zischte Thann. Sein Magenbrennen meldete sich.


  Der Getränkehändler konnte sich denken, dass Fröhlich abgehört wurde. Wahrscheinlich ahnte er jetzt, dass sie auch hinter ihm her waren.


  Inklusive der Leute des mobilen Observationsteams waren sie zu siebt. Genug für die Villa, aber zu wenig für vier Getränkemärkte und ein Dutzend Trinkhallen.


  »Feierabend am Objekt eins. Jetzt auch an zwei bis vier. Der Letzte löscht das Licht im Laden und schließt ab«, berichtete der Mann an den Monitoren.


  Thann schob einen Kaugummi zwischen die Zähne, zückte sein Mobiltelefon und wählte.


  Der Kripochef schien sich über seine Sorgen zu amüsieren. Der Alte erneuerte die Anweisung: Zugriff erst bei Lieferung. Thann protestierte: »Aber Bennewitz weiß, dass Fröhlich beschattet wird.«


  »Ich kann das nicht glauben. So ungeschickt sind die vom LKA auch wieder nicht, dass sie sich beim Observieren sehen lassen. Die wären ja dann verbrannt.«


  »Die sind verbrannt! Ich versteh's auch nicht, aber das war denen anscheinend egal! Jede Minute, die wir jetzt noch warten, arbeitet gegen uns. Ich brauche weitere Einheiten für den Zugriff an allen Objekten.«


  »Die haben wir nicht.«


  »Dann gehen wir in die Villa und holen uns Bennewitz.«


  »Kommt nicht in Frage. Wir warten, bis wir sicher sind, Drogen zu finden. Ich verstehe, dass Ihnen die Pferde durchgehen, aber machen Sie jetzt erst einmal Feierabend, Herr Thann. Das ist Ihr erster Einsatz in dieser Größenordnung, und Sie sind den ganzen Tag auf den Beinen gewesen. Vertrauen Sie auf die MEK-Kollegen, die rund um die Uhr alles im Auge haben. Bennewitz wird die Flinte nicht ins Korn werfen, nur weil vor Kurt Fröhlichs Haus zwei fremde Autos stehen.«


  Thann legte auf. Wenn er eins hasste, dann das: wie ein dummer Junge behandelt zu werden.


  »Was ist das denn?«, staunte der Kollege an den Monitoren.


  »Wo?«, fragte der zweite.


  »Objekt fünf. Das Fenster im oberen Stockwerk.«


  »Meine Güte!«


  »Haben wir Zoom?«


  »Nee.«


  »Verdammt, die zieht sich aus!«


  Thann schob sich nach hinten, und auch der Fahrer kam angeklettert. Es wurde eng.


  Der Auftritt hatte Unterhaltungswert. Anna Bennewitz strippte vor dem offenen Fenster. Was das Bild des mickrigen Schwarz-Weiß-Bildschirms nicht leistete, glich die Fantasie der Männer spielend aus.


  »Haben wir Ton?«, fragte einer.


  Der Kollege fand den Regler und zog ihn hoch. Die Übertragung war mies und voller Windgeräusche, doch die Musikfetzen waren unverkennbar.


  »He, Macarena!«, sangen die drei MEK-Beamten im Chor mit.


  Thann sah, wie ein Streifenwagen vor der Villa hielt. Zwei Uniformierte stiegen aus und verrenkten die Hälse.


  Thann griff nach dem Funkgerät und zwinkerte den Kollegen zu. »Schmitti?«, rief er in die Sprechmuschel.


  Der eine Uniformierte tauchte zurück in den Streifenwagen, und seine Stimme antwortete aus dem kleinen Lautsprecher am Armaturenbrett des Transits. »Ja?«


  »Glotzt nicht so, ihr alten Spanner!«


  Auf dem Bildschirm konnten Thann und seine MEK-Kollegen mitverfolgen, wie der Streifenbeamte sich ratlos umsah. Ihr Lachen erschütterte die Einsatzzentrale. Schmitti hörte es über Funk und zuckte sichtlich zusammen.


  Gleich darauf erlosch das Licht, die Musik verstummte. Anna war nicht mehr zu sehen. Den Eltern war es offenbar gelungen, das Zimmer zu erobern.


  Der Fahrer kletterte ächzend zurück hinter das Steuer. »Mannomann«, kommentierte er und widmete sich wieder den Broten.


  »Es gibt jetzt schon viel bessere Geräte, die man per Funk auch steuern kann. Zoom ist dann kein Problem mehr«, erklärte Thanns Nebenmann. Der Streifenwagen verließ das Blickfeld der Kamera vor Objekt fünf. Das Mikrofon übertrug nur noch das leise Krachen des Windes gegen die Membrane.


  »Beruhigt euch wieder«, sagte Thann. »Behaltet auch die vier Getränkeabholmärkte im Auge. Wir wissen nicht, wohin die nächste Lieferung gelangen wird.«


  »Wenn sie kommt.«


  »Ich breche jetzt auf. Sagt mir Bescheid, wenn sich was tut. Und benutzt nicht den Funk. Den hört er vielleicht ab, oder einer seiner Leute. Ihr habt meine Handynummer?«


  »Hier hängt der Zettel mit allen wichtigen Nummern. Wie lange können wir dich erreichen?«


  »Die ganze Nacht.«
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  Nowak fluchte vor sich hin. Keine Zigaretten, und die Currywurst vom Mittag rumorte in seinem Magen. Er konnte niemanden um einen Glimmstängel anbetteln – jeder Passant war ein potenzieller Zocker auf dem Weg zum Black-Jack. Immer, wenn jemand die Burgmüllerstraße entlangkam, drückte sich Nowak gegen die alte Kastanie. Er musste aufpassen, nicht in braune Häufchen zu treten, der Geruch von Hundepisse stieg ihm in die Nase.


  Warten auf den Moment des Zuschlagens.


  Er hatte mit Frank über seinen Plan gesprochen, auch das war ein Grund zum Fluchen – über sich selbst. Hatte er wirklich damit gerechnet, sein Kumpel würde ihm Unterstützung anbieten? Brauning hatte ein Rottweilerkläffen auf ihn losgelassen, wie er es selten zuvor erlebt hatte. Ob er von allen guten Geistern verlassen, ob er endgültig lebensmüde geworden sei. Was er vorhatte, sei ein reines Kamikazeunternehmen.


  Sein Geldproblem hatte Brauning nicht als Argument gelten lassen. Ich setze mich beim neuen PP für dich ein, und du hast nur Pudding im Hirn. Wie stehe ich denn da, wenn dir bei so einer Geschichte was passiert? Und wie willst du da rauskommen, ohne dass sie dir den Arsch zu Hackfleisch schießen?


  Er fasste an seinen Gürtel. Alles da: seine verdammte Waffe und jede Menge Handschellen. Er hatte sich einen Plan ausgedacht, der ihm eine passable Chance einräumte. Vielleicht zwei zu eins.


  Braunings Kläffen hallte nach: So eine Zockerrunde ist doch kein Knabenchor – als wüsste Nowak das nicht selbst.


  Ein halbes Dutzend Male hatte er versucht, Susanne in ihrem Immobilienbüro an die Strippe zu bekommen. Beim siebten Mal hatte es endlich geklappt. Sie würde sich das Wochenende von Terminen freischaufeln, hatte sie erklärt – Vorfreude in der Stimme. Susanne war wieder einmal in Hektik gewesen. Diesmal war es ihm recht. Sie hatte die Angst in seiner Stimme nicht gehört.


  Nowak schickte ein Stoßgebet zu einem Gott, an den er nicht glaubte.


  Nacheinander betraten sechs Männer und ein Pärchen das Einfamilienhaus mit den rotgefliesten Stufen vor dem Eingang. Jede Menge Waffenträger, schätzte Nowak – genau konnte er es bei dem Licht nicht sehen. Drei große Tannen standen im Vorgarten des Hauses. Ihr Schatten nahm die Nacht vorweg.


  In einem ganz ähnlichen Haus war er aufgewachsen, ging es Nowak durch den Kopf. In einem kleinen Ort bei Paderborn – Neuenheerse, ein verschlafenes Kaff, zumindest war es damals eins gewesen. Im lehmigen Bett der Nethe hatten sie als Kinder Diamantensuche gespielt. Haselnussruten waren für sie Speere gewesen, und eine Handvoll Kiesel hatten sie ihren Goldschatz genannt.


  Der Bach war inzwischen kanalisiert, sein Tal eingeebnet und mit Neubauten übersät. Das Elternhaus gab es immer noch. Die zweite Frau seines Vaters lebte darin. Ob der Garten immer noch so reich an Johannisbeeren und Äpfeln war, wusste Nowak nicht. Er hatte Neuenheerse seit fünfzehn Jahren nicht mehr besucht.


  Zwei weitere Männer, beide in Lederjacken, verschwanden in dem Haus, dessen Adresse der Bäckermeister genannt hatte. Sogar, wenn es doppelt so viele würden, hätte Nowak genügend Fangeisen für alle. Sie hingen schwer an seiner linken Seite und gehörten zu seinem Zwei-zu-eins-Plan.


  Er sah auf die Uhr: halb neun.


  Inzwischen wurde es dunkel, Nowak fühlte sich sicher in seiner Deckung; kein Nachbar würde jetzt noch auf den dummen Gedanken kommen, den seltsamen Typen, der sich hinter dem Baum herumdrückte, bei der nächsten Polizeiwache anzuzeigen. An den Pissegeruch hatte sich Nowak fast gewöhnt.


  Er nahm die P6 in die Hand. Das Kribbeln in seinen Fingern konnte er nicht unterdrücken. Häng dir deine Knipse wieder an den Arsch, damit du rasch wieder der Alte bist – nein, er würde kein Magazin einlegen. Nicht noch einen Toten.


  Ein Auto glitt an ihm vorüber und bog am Ende der Straße um die Ecke. Quälend langsam kroch der Minutenzeiger voran.


  Nowak beschloss, bis neun Uhr zu warten. Drinnen waren sie jetzt wahrscheinlich fröhlich dabei, die Scheine segeln zu lassen im Rhythmus der Karten, und was sie bis dahin nicht auf den Tisch gelegt hatten, würde er ihnen aus den Taschen ziehen. Sein Plan war simpel: Er würde klingeln, dem, der aufmachte, eins mit dem Kolben überziehen, die Zockerbande in Schach halten und in einer übersichtlichen Reihe aufstellen lassen. Dann würde er einem von ihnen die Handschellen geben und ihn die anderen fesseln lassen. Zwei zu eins.


  Ein Blick aufs Handgelenk: noch zehn Minuten.


  Ein Gedanke verunsicherte ihn: Was wäre, wenn ihm eine Frau öffnen würde? Eine Frau niederzuschlagen, das brächte er nicht übers Herz. Es musste ihm auch in diesem Fall gelingen, die gesamte Glücksspielertruppe auf einen Schlag zu überrumpeln, sonst wäre er das Opfer.


  Wieder kam ein Auto die Straße entlang, genauso langsam wie das letzte vor ein paar Minuten. Als es sich der nächsten Laterne näherte, war es für einen Moment als dunkle Silhouette zu sehen. Nowak konnte drei Insassen ausmachen. Er fröstelte.


  Die Zeit: vier Minuten vor neun.


  Da war das Auto wieder – dasselbe, kein Zweifel.


  Es hielt keine zehn Meter von Nowak entfernt, dort, wo die Straße am dunkelsten war; nur die roten Bremslichter stachen scharf durch die Nacht. Zwei Männer stiegen aus; der Wagen rollte weiter und verschwand wie zuvor, als hätte er niemals angehalten. Die beiden schwarz gekleideten Gestalten gingen zu dem Haus, das Nowak im Auge hatte.


  Sie zogen dunkle Motorradkappen über das Gesicht, sahen sich um und sprangen über die Hecke, die das Grundstück begrenzte. Nach wenigen Schritte drückten sie sich dagegen die Hauswand und huschten zur Tür.


  Er hätte es genauso gemacht, stellte Nowak entsetzt fest.


  Die beiden schwarzen Gestalten klingelten. Das Gerangel war kurz und fast lautlos. Vielleicht benutzten sie Chloroform, dachte Nowak grimmig. Die Tür schloss sich, und das Haus stand friedlich im kalten Wind des Aprilabends.


  Nowaks Herz klopfte, und seine Kopfschmerzen meldeten sich wieder. Verdammte Gangster.


  Das Auto kam zurück, diesmal aus der Gegenrichtung. Es hielt sich in Distanz, und die Scheinwerfer waren gelöscht. Den weiteren Verlauf des Zockerabends wollte Nowak nicht miterleben. Am Ende machte er sich noch verdächtig – die Gangster bauten Mist, und die Überfallenen machten Jagd auf ihn. Nein, danke.


  Er trat den Rückzug an, sein alter Ford stand keine fünfzig Meter entfernt in einer Querstraße. Er klemmte sich hinters Steuer und notierte die Nummer des Gangsterautos, die er sich gemerkt hatte. Den Halter zu ermitteln, war für ihn leicht, und diesen zu überfallen, erheblich gefahrloser als die gesamte Glücksspielrunde im Haus an der Burgmüllerstraße in Schach zu halten. Aufgeschoben war nicht aufgehoben.


  Nowak startete den Motor und setzte sich in Bewegung. Nein – diese neue Idee hatte einen Denkfehler. Sie ging davon aus, dass das Auto nicht gestohlen war, das Kennzeichen nicht gefälscht.


  Er überlegte, und seine Neugier siegte. An der Einmündung der Burgmüllerstraße in die Vautierstraße brachte er den Sierra in Stellung. Er kurbelte das Seitenfenster nach unten und lauschte.


  Es dauerte keine fünf Minuten, bis er das Aufbrummen eines Motors hörte. Ohne Licht glitt das Gangsterauto, ein Opel Vectra, in die Kreuzung. Erst auf der Hauptstraße flammten die Scheinwerfer auf. Nowak ließ ein weiteres Auto passieren und folgte.


  Vautierstraße, Heinrichstraße, vorbei am Abzweig zum Autobahnzubringer, der nach Essen führte, weiter auf der Heinrich-Erhard-Straße. Sie wollten nach Norden, zum Flughafen oder über Kaiserswerth nach Duisburg, schoss es Nowak durch den Kopf. Aber der Opel hielt sich rechts, ohne abzubiegen, verließ die Rampe zur Rheinbrücke und fuhr durch bis zur Uferstraße. Nowak achtete darauf, dass stets ein Wagen zwischen ihm und den Gangstern war, doch vor der roten Ampel an der Rotterdamer Straße stand der Vectra allein auf der linken Spur und blinkte.


  Nowak wollte mit seinem goldfarbenen Ford nicht zu nahe kommen. Er wählte den U-Turn, quer über die Parkplätze unter der Brückenrampe, tastete sich trotz Rot in die Kaiserswerther Straße, zog scharf nach links und sah vor sich das grüne Licht der Ampel, an der gerade noch die Gangster gestanden hatten. Nowak gab Gas, brauste in südlicher Richtung weiter, passierte das türkische Konsulat, das Oberlandesgericht, das Regierungspräsidium. Auf der Höhe des Kunstmuseums erreichte er Tempo Hundert.


  Vor ihm rauschte das Gangsterauto in den Tunnel.


  Nowak hielt so viel Abstand, dass er auf den geraden Tunnelabschnitten eben noch die Rücklichter seines Zielobjekts ausmachen konnte. Im letzten Moment nahm er wahr, dass der Wagen die Ausfahrt Unterbilk-Landtag nahm. Er stieg in die Bremsen und zog den Sierra nach oben zur Ernst-Groß-Straße.


  Wieder Rot. Ein einziges Auto wartete vor Nowak. Jenseits der Kreuzung entstand ein Hochhaus, das Stadttor genannt wurde, und auf der Baustelle wurde auch nachts gearbeitet – Scheinwerfer erhellten das Areal. Der K 3-Chef krampfte die Hände ums Lenkrad und hoffte, dass sich keiner der Insassen umdrehen würde. Er schwitzte, die Kopfschmerzen pochten, und in seine Seite bohrte sich das Bündel Handschellen, das er immer noch nicht abgenommen hatte.


  Grün: der Fluchtwagen bog nach links. Noch einmal links, dann rechts – eine Strecke, die Nowak im Schlaf kannte. Als der Vectra die Hofeinfahrt zur Festung nahm, fuhr der Betrugsermittler geradeaus weiter. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken.


  Einen der drei Räuber hatte er erkannt.


  Manni Bönte, sein Stellvertreter im K 3.


  


  Als er nach Hause raste, kreisten seine Gedanken um die Möglichkeit, Bönte das Geld abzujagen. Sein Kollege ein Mitglied einer Räuberbande – Nowak hätte jeden für verrückt erklärt, der ihm dies noch vor einer Stunde erzählt hätte.


  Er rangierte seinen Ford auf den Stellplatz und sah auf die Uhr: Viertel vor zehn, viel früher als er gedacht hatte. Er fühlte sich ausgelaugt und aufgewühlt zugleich. Etwas Schnaps wäre jetzt gut zum Einschlafen, dachte Nowak. Schlaftabletten hatte er nicht in der Wohnung. Alles, was stärker war als Aspirin und Halspastillen, hatte er bei seiner Rückkehr nach dem Entzug ins Klo geworfen.


  Die Aufzugtür glitt im dritten Stock zur Seite. Nowak schreckte auf – ein Falter stieß laut flatternd gegen das grelle Glas der Treppenhausbeleuchtung. Nowak war, als hörte er noch ein anderes Geräusch: ein leises Scharren.


  Da war noch jemand.


  Die Erfahrung von Samstagabend hatte ihn wachsam gemacht. Er ballte die Faust um den Schlüsselbund und wirbelte um seine Achse.


  Der Junge mit der Stupsnase trat einen Schritt zurück. Er hielt ein Messer in der einen Hand, gezacktes Messing glänzte an den Knöcheln der anderen. Der Kopfhörer eines Walkman hing um seinen Hals. Die Pupillen des Jungen waren kleine Punkte, die unruhig hin und her flackerten.


  Nowak sah sich kurz um und spitzte die Ohren – keine zweite Person. Der Lockenkopf musste unter Druck stehen, wenn er sich allein hierher traute.


  »Das restliche Geld, Nowak«, sagte der Junge mit vibrierender Stimme.


  »Nichts da. Jetzt bist du dran, Steckdose«, erwiderte Nowak.


  Die Klinge sprang Nowak entgegen. Er wich aus, griff nach der Hand und schlug sie gegen die Wand. Das Messer klirrte auf die Stufen. Stupsnase wich zurück und antwortete mit einem Griff in seinen gelben Wildlederblouson. Bevor er eine Waffe ziehen konnte, warf Nowak seine neunzig Kilo gegen den schmächtigen Burschen. Dessen Kopf knallte gegen die Natursteinfliesen und hinterließ eine dünne Blutspur, als der schlaffe Körper zu Boden sank.


  


  Vertauschte Rollen: Der Junge lag auf dem Sofa. Seine Lider flatterten und ließen das Weiße in den Augen sehen. Nowak klopfte ihn ab und griff in die Taschen – keine Waffe, kein Ausweis. Stattdessen förderte er außer einem Walkman ein Dutzend weißer Briefchen zutage sowie ein paar Blätter, die wie Fotokopien aussahen.


  Der Junge stöhnte leise. Bevor er ganz zu sich kam, holte Nowak ein Stempelkissen und nahm einen kompletten Satz sauberer Fingerabdrücke. Dann sah er zu, wie der Bursche sich langsam hochrappelte und nach seinem Hinterkopf tastete.


  »Wessen Geld hast du eigentlich in der Brunnenstraße verzockt?« Er warf ihm den Walkman zu.


  Der Junge fing und betrachtete seine schwarzen Fingerkuppen. Seine Stimme klang unsicher, die Worte kamen langsam, wie unter Alkoholeinfluss. »Was – was soll das?«


  »Für wen arbeitest du?«


  Nowak riss eins der Briefchen auf. Weißes Pulver staubte auf den Teppichboden. Er befeuchtete eine Fingerkuppe, tippte in die Tüte und leckte. Seine Zunge wurde sofort taub, eine Hitzewelle brandete durch seinen Körper – Amphetamin oder Koks.


  Nowak schleuderte den Stoff in das starre Gesicht des Jungen. »Für wen verkaufst du das Zeug?«


  »Pit Wittezeck«, sagte der schmächtige Dealer und probte ein Grinsen.


  »Verarsch mich nicht. Wittezeck ist tot.«


  »Philip Mody.«


  »Was soll das? Gehst du tagsüber auf den Friedhof und lernst die Namen auswendig? Wer sind deine Leute? Raus mit der Sprache?«


  »Hunde. Polizisten.« Der Junge kicherte – zugedröhnt und irre.


  »Ich bin Polizist, verdammt noch mal. Wie heißt du, Steckdosennase?«


  »Nenn mich nicht so!«, kreischte der Junge und wollte vom Sofa hoch. Nowak packte ihn beim Hals und drückte ihn in die Kissen. Der schmächtige Kerl entwickelte Kräfte, die Nowak nicht vermutet hätte. Mit den Zähnen versuchte der Bursche, Nowaks Arm zu erwischen. Eine schwere Ohrfeige brachte Ruhe.


  Nowak griff nach den schwarz-weißen Fotokopien. Was er sah, trieb Stromstöße in seinen Kopf, und der Ausdruck seiner Augen spiegelte sich im Gesicht des Dealers, der ihn belauerte – als erschrockenes Glotzen.


  DIN-A4-Bilder, weitwinklig verzerrt, aber von klarer Schärfe: Das Velvet, offensichtlich am frühen Abend, es war nicht viel los. Der Blick ging von oben auf eine Tänzerin, im Hintergrund war der Eingang, rechts der Tresen. Doch vor allem erkannte Nowak sich selbst, wie er von Horbeck ein Tütchen entgegennahm und dafür einen Geldschein auf die Bar legte.


  Auf dem zweiten Blatt fingerte er an dem Tütchen herum, während Horbeck das Geld einsteckte. Am Rand war der Junge zu sehen, unter dem hellen Blouson trug er einen Rollkragenpullover. Das dritte Foto war aus einem anderen Winkel aufgenommen, die Tänzerin im Hintergrund, Horbeck und der Junge am Tresen unten links. Nowak am rechten Bildrand. Er gähnte – nein, er warf eine Pille ein. In seiner Hand war das Tütchen zu erkennen: Hauptkommissar Rolf Nowak schluckt Speed.


  Auf jeder Kopie war in der Ecke eine Zeitangabe zu lesen und das Datum – der Abend des 30. November.


  Bevor Nowak mit zitternden Händen das vierte Blatt nahm, wusste er, was kommen würde.


  Die Fotos entglitten ihm. Bunte Bilderfetzen überlagerten seine Wahrnehmung, untermalt von den Pauken in seinem Schädel – grell, laut, schmerzhaft. Gedränge, Blut und Blaulicht, schreiende Gäste – das tote Gesicht des Farbigen. Schnipsel aus ganz anderen Filmen mischten sich darunter: Autos, die ihn verfolgten, ein Sportwagen, den er demolierte. Vorgesetzte, Kollegen, Zeitungsschreiber. Ihm wurde schwindelig.


  Er erkannte, dass der Junge nach dem Messer tastete, das auf dem Tisch neben dem Sofa lag. Nowak riss die Waffe aus dem Holster. Sein Arm vibrierte, obwohl die Waffe nicht geladen war. Nowak drückte die Mündung gegen die Schläfe des Jungen.


  »KEINE BEWEGUNG!«


  Das Telefon klingelte.


  Nowak zuckte zusammen. Er näherte sich dem Apparat, die Waffe auf den Jungen gerichtet. Eine leere Drohung – er wollte nie wieder einen Menschen töten.


  Der gelbe Blouson wirbelte vom Sofa, kam hoch und sprang der Tür entgegen.


  Es klingelte wieder.


  »STEHEN BLEIBEN!«


  Der Junge riss die Tür auf. Nowak schleuderte ihm die Pistole hinterher. Der Glasrahmen eines Posters zerschellte, die Tür krachte ins Schloss.


  Nowak starrte auf die Kopien und die kleinen Päckchen auf dem Sofa. Wie in Trance nahm er den Hörer. »Ja?«


  »Rolf, schön, dass ich dich erreiche. Hast du schon geschlafen?«


  Nicht Susanne – eine andere Frauenstimme.


  »Karla? Nein, ich bin noch auf.«


  »Hast du Lust, mit mir noch ein Glas zu trinken? Jochen ist in London, der Abend ist jung, und ich hab das Gefühl, ich brauch Gesellschaft. Ein bisschen plaudern – wir haben das schon lange nicht mehr gemacht.«


  »Wo?«


  »Bei mir, wenn es dir nichts ausmacht.«


  Nowak sah sich um: Weißes Pulver, schwarze Fingerabdrücke und alte Blutflecken auf dem Teppich, frischverschmiertes Blut auf der Sofalehne, Glasscherben neben der Tür.


  Und Erpresserbilder zu seinen Füßen.


  »Gern«, antwortete er. »Zu Hause würde mir heute Abend die Decke auf den Kopf fallen.«
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  Der Rotschopf öffnete die Tür und ließ ein spöttisches Lächeln aufblitzen. »Die Polizei. Ey, Benedikt, verfolgst du deine Kneipenbekanntschaften immer so hartnäckig?«


  Kein Interesse zeigen. Ein Korb reicht. »Hast du ein paar Minuten Zeit?«, fragte Engel. »Ich würde dir gern ein paar Fragen stellen. Dienstlich.«


  Ihr Gesicht verdüsterte sich. »Hab ich was ausgefressen?«


  Sie führte ihn in eine enge Küche. Auf dem Gasherd blubberte ein nach Zwiebeln und Tomaten duftender Topf. Er setzte sich an den kleinen Klapptisch. »Nein, es geht um eine Zeugenaussage. Hm, riecht gut.«


  Sie bot ihm an mitzuessen. Spaghetti à la Fiona. Er lehnte dankend ab.


  »Also echt rein dienstlich«, bemerkte Fiona und übte einen Schmollmund. »Hab mich schon gewundert, warum du keine Blumen dabei hast. Herren in deinem Alter sind doch sonst immer so höflich, hört man.«


  In deinem Alter. Das Mädchen brachte es fertig, dass Engel schon mit siebenunddreißig Anzeichen einer Midlife-crisis spürte.


  »Beim nächsten Mal«, versicherte er. »Ich werde bestimmt dran denken.«


  Wasser sprudelte, Fiona gab Nudeln hinein. Ihre Augen blitzten. »Wirklich kein Kohldampf? Oder glaubst du nicht, dass ich kochen kann?«


  »Du erzähltest mir am Sonntag von dieser Vierzehnjährigen, die an einer Überdosis gestorben ist. Dass du sie in einem Laden in der Altstadt getroffen hast. Ich ermittle den Mord an Peter Wittezeck, dem Ladeninhaber. Du sagtest, diese Nicole habe nach Wittezeck gefragt und sich seltsam benommen.«


  »Der Typ aus dem Laden ist umgebracht worden?«


  »Ja. Kanntest du ihn? Ich frage mich, ob diese Fixerin etwas damit zu tun haben könnte.«


  Fiona drückte dem Mordermittler ein Glas Oliven in die Hand. »Da, mach mal auf.«


  Engel klopfte gegen den Deckel, dann ließ es sich mit leisem Plopp öffnen. »Versuch dich zu erinnern.«


  »Die Verkäuferin sagte, der Typ, den diese Nicole suchte, sei seit einer Woche verreist. Daraufhin ist die Kleine total ausgeflippt. Sie meinte, er sei entführt worden, aber die Verkäuferin glaubte ihr nicht. Ich wollte das Mädel nur beruhigen. Ich hab nicht gecheckt, dass sie Entzugserscheinungen hatte.«


  »Was hat sie über die Entführung gesagt?«


  Fiona schnitt die Oliven in Viertel und gab sie zur Tomatensauce. »Irgendein Typ soll diesen Wittezeck mitgenommen haben. In einem schwarzen Mercedes.«


  »Du tust Oliven an die Spaghetti?«


  »Magst du keine? Schmeckt echt megamäßig.«


  Er angelte eins der grünen Dinger aus dem Glas und verschlang es. Eigentlich war er tatsächlich hungrig. »Und diese Nicole will das alles gesehen haben?«


  »Ja. Sie und ein Typ mit einem Hundetick. In einem Parkhaus.«


  »Was für ein Hundetick?«


  »Keine Ahnung. Ich hab nachgefragt, aber sie tat so geheimnisvoll. Sie meinte, sie würde ihr Leben gefährden, wenn sie damit zur Polizei ginge. Ich sagte, ich würde ihr nicht glauben. Dann schrie sie voll rum, und ich hab sie stehen lassen.«


  »Weißt du, was sie von Wittezeck wollte?«


  »Sie sagte, dieser Wittezeck wollte ihr helfen. – Ich hab nur Wasser oder Tee da. Was möchtest du zu den Spaghetti trinken?«


  »Hat das Mädchen eine Frau namens Petra erwähnt?«


  »Scheiße!« Fiona hatte sich beim Abgießen der Nudeln die Hand verbrüht.


  »Wittezeck soll mit einer Petra zu tun gehabt haben, aber vielleicht ist das völlig unbedeutend.« Er bemerkte, dass Fiona vergaß, die Nudeln abzubrausen – sie würden kleben.


  »Mineralwasser oder schwarzen Tee?«


  »Wieso? Ich wollte eigentlich nicht …«


  »Wirklich nicht?«


  »Na gut«, sagte Engel. »Eine kleine Portion. Aber nur, wenn ich mich bald revanchieren darf. Morgen lade ich dich ein. Abgemacht?«
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  Thann parkte auf dem Stellplatz der Altstadtwache – der Gewerkschaftsaufkleber auf dem Toyota Starlet würde dafür sorgen, dass die Kollegen ihn nicht abschleppen ließen. Er hoffte, im anonymen Trubel des Vergnügungsviertels Ablenkung zu finden.


  Er ließ sich durch die Gassen treiben, auf deren nassem Asphalt sich die bunten Lichter spiegelten. In seinem Kopf rasten die Gedanken. Er dachte an den Einbruch in der Villa und im Laden. Zerstörung, Besudelung, ein getöteter Hund – offiziell war nichts geschehen.


  Dann Fröhlichs Anruf in der Villa des Drogenkönigs – Thann ließ das Gefühl nicht los, dass Bennewitz längst seine Flucht vorbereitete. Und er war dazu verdonnert abzuwarten. Es war eine Tortur.


  Er dachte an Anna, die Tochter des Dealers. Macarena am Fenster der Villa, der heiße Tanz im Nachtklub – schön verrückt. Immer schneller zappte das Kaleidoskop in seinem Kopf: der Kadaver, die blutige Wäsche, Horbecks Tätowierungen, die Geldscheine in der Hand des dicken Bennewitz.


  Er sah Annas braune Augen – und die seiner Schwester.


  Marter für seine angespannten Nerven.


  Eine Gruppe grölender Touristen kam ihm entgegen, jeder hatte das gleiche alberne Hütchen auf dem Kopf. Punks lungerten in der Fußgängerzone, umringt von Bierflaschen und Schäferhunden. Ein Obdachloser schlurfte vorbei, seine Habe in zwei Plastiktüten.


  Thann betrat die erstbeste Kneipe und bestellte Chili con Carne. Als das Essen auf seinem Tisch stand, erkannte er, dass er keinen Appetit hatte. Ein Glas Weißwein brachte etwas Ruhe in seine Nerven, und nach einer halben Stunde im verrauchten Lokal brach er auf.


  Nach Hause zu fahren hatte keinen Sinn. Er hätte nur mithilfe einer starken Dosis Alkohol schlafen können, und das wollte er nicht. Er war dabei, einen Feldzug zu führen, und konnte sich keine Schwäche erlauben.


  Als er in die Schneider-Wibbel-Gasse bog, spuckte das Kino die Besucher der Acht-Uhr-Vorstellung aus. Die üblichen Verdächtigen – der Film, den er am Samstag gern mit seiner Schwester gesehen hätte. Ein gelöster Ausdruck lag auf den Gesichtern. Plötzlich sah er seine Schwester, Arm in Arm und heiter plaudernd mit einem Mann, den Thann nicht kannte. Das musste ihr Neuer sein: Er trug einen anthrazitfarbenen, langen Mantel, hatte wache Augen, und war mittelgroß wie Thann. Er hatte graumelierte Schläfen, war aber kaum älter als Mitte Dreißig.


  Thann tauchte in den Strom der Kinogänger und folgte dem Paar. Mit klopfendem Herzen beobachtete er, wie Eva im Laufen den Kopf gegen die Schulter des Anwalts lehnte. Zielstrebig näherten sie sich dem verwaisten Karlplatz, und Thann ahnte, dass dort ihr Auto parkte.


  Es war ein BMW-Cabrio, rot mit schwarzem Verdeck, das im eingeschränkten Halteverbot stand. Ein Angeberschlitten. Im Schutz der anderen Fahrzeuge schlich sich Thann näher. Er kam sich vor wie ein Dieb, der seiner Schwester ein Stück Intimsphäre stahl. Aber sein Beschützerinstinkt war stärker. Ein Anwalt, der die Liebe seiner Freundin ausnutzte, um sich vertrauliche Informationen aus den Unterlagen eines Kollegen anzueignen – Thann musste diesen Wilfried überprüfen. Seine Schwester war die einzige Verwandte, die er hatte. Ihr durfte niemand wehtun.


  Eva und ihr Neuer stiegen ein. Thann kauerte sich in den Schatten eines Taxis. Er kramte Zettel und Kugelschreiber aus seiner Jacke und notierte die Zulassungsnummer des Cabrios. Im gleichen Moment schrillte sein Handy los – so laut, dass man es bis über den ganzen Platz hören musste. Thann brauchte eine Ewigkeit, bis er den richtigen Knopf gefunden hatte. Erleichtert nahm er wahr, dass unterdessen der BMW losfuhr.


  »Was gibt's?«, schnauzte er das Funktelefon an.


  Der Taxifahrer stieg aus seiner Kutsche. »Was machen Sie an meinem Auto?«, fragte er.


  Thann winkte ab. Eine Meldung der Einsatzzentrale: Die Bennewitz-Tochter verließ die Villa.


  »Danke, Zentrale. Ein Fahrzeug der mobilen Observationseinheit soll folgen und mir melden, wohin die Frau unterwegs ist.«


  Der Taxifahrer machte große Augen.


  Thann steckte das Handy weg und richtete sich auf. Sein Toyota stand mindestens zehn Gehminuten entfernt. Er stieg ins Taxi und sagte: »Zur Altstadtwache, Heinrich-Heine-Allee, bitte.«


  Der Fahrer schüttelte den Kopf. »007 in action. Wollte ich schon immer mal erleben. Welches Auto soll ich verfolgen?«


  


  Die Frau an der Kasse wollte ihm ein Ticket aufdrängen. Thann zeigte seinen Dienstausweis und ging zwischen den Säulen des Metalldetektors hindurch. Die Warnlampe des Detektors sprang an, und er hielt auch den beiden Gorillas den grünen Lappen unter die Nase.


  Seit drei Minuten war Anna Bennewitz im Pink Champagne, hatte ihm der Kollege vom Observationstrupp gemeldet, bevor Thann ihn zurück nach Kaiserswerth geschickt hatte.


  Die Disco, in der einst Claudia Schiffer entdeckt worden war, spielte akzeptable Musik, keinen stupiden Technokram. Thann schlängelte sich zu einer der Theken durch. »Weißwein, trocken, wenn's geht.«


  Die Bedienung wollte sein Ticket sehen, um mit einer Zange irgendein Lochzeichen hineinzuknipsen. Sie verstand nicht, dass er keines hatte, und Thann schob das Getränk zurück.


  Von Anna war nichts zu sehen. Thann brach zu einem Rundgang um die Tanzfläche auf. Das Flackerlicht und seine Anspannung machten ihm zu schaffen. Es war heiß, eng und laut. Tanzende Körper versperrten ihm den Weg. Achtzehn Jahre schien hier das Durchschnittsalter zu sein – eine andere Generation. Sein Blick fiel auf tätowierte Schulterblätter und gepiercte Nasenflügel. Die Bässe aus den Lautsprechern ließen seinen Magen vibrieren. Hip-Hop. Thann erkannte eine verfremdete Version von Coolios Gangsta's Paradise.


  Als er seinen Rundgang beendet hatte, platzierte er sich neben dem Ausgang, damit die Bennewitz-Tochter ihm nicht entwischen konnte, falls sie wirklich da war. Kalte Luft strömte von draußen herein, und jedes Mal, wenn die Toilettentür aufging, wehte Klosteingeruch in Thanns Nase.


  Das nächste Stück hatte er fast schon erwartet. When I dance they call me Macarena – hundert Jugendliche hüpften auf der Tanzfläche eine Art von Ententanz. Eine Frau rempelte gegen Thann. Sie wischte im Vorbeigehen die Hände an ihrer Hose trocken und murmelte eine Entschuldigung.


  Thann hielt sie fest. »Das ist nicht Ihr Auftritt, Macarena.«


  Anna starrte ihn mit geröteten Augen an.


  »Wieder Familienstress?«, fragte Thann.


  Sie nickte.


  »Was trinken?«


  Sie nickte wieder.


  »Hey, haben Sie Ihre Stimme verloren?«


  Anna rang sich ein Lächeln ab. Sie drängelten sich zu dem Tresen, an dem es Thann schon einmal versucht hatte. »Ich habe allerdings keine Eintrittskarte«, sagte er.


  Sie konnte reden: »Wir nehmen meine, und Sie bezahlen.«


  »Okay.«


  Sein Weißwein war lauwarm und kam so rasch, dass Thann vermutete, das Glas habe noch von vorhin auf ihn gewartet. Anna süffelte von ihrem Gin-Tonic, und er ließ sie erzählen.


  Nach wenigen Sätzen war er elektrisiert, seine Müdigkeit wie weggefegt.


  »Er packt die Koffer?«


  »Ja. Er hat etwas von der Schweiz gesagt und, dass Mama einen Tag später nachkommen soll. Ich wollte wissen, wie er sich das vorstellt, und er hat mich blöde Nutte genannt.«


  Thann griff nach dem Mobiltelefon und tippte die Nummer der Einsatzzentrale ein. Gefahr im Verzug – keine Zeit, auf eine bessere Gelegenheit zu warten, keine Zeit für Sonntags In-flagranti-Spielchen.


  »Da bin ich ausgerastet«, fuhr Anna aufgeregt fort. »Er sagte, mit meinen Talenten würde ich schon zurechtkommen. Ich sei alt genug, um für mich zu sorgen – als ob ich das nicht schon die ganze Zeit tue!«


  Thann verzitterte den ersten Anlauf, fluchte, dann traf er die Tasten in der richtigen Reihenfolge.


  Hundert Jugendliche sangen: »Hey, Macarena!«


  Der Korruptionsermittler presste das Handy hart ans Ohr. Endlich ein Grund, das Warten aufzugeben.


  »Thann für Zentrale«, rief er in das kleine Gerät. »Zugriff jetzt, Fluchtgefahr! – Ja, nach dem Plan für den Notfall. Villa umstellen und reingehen, sobald die Streifenwagen da sind.« Er hatte den Eindruck, das halbe Pink Champagne höre zu. Er drehte sich zur Wand. »Ja, du hast mich richtig verstanden! Lasst keinen entkommen, der im Haus ist. Ich bin in fünfzehn Minuten bei euch. – Lasst den Kripochef meine Sorge sein. Verstanden?«


  Anna hatte gespannt mitgehört. »Heißt das …«


  »Was glauben Sie, warum Ihr Vater so plötzlich verreisen will?«


  Statt einer Antwort schluckte sie. Tränen liefen über beide Wangen. Thann konnte nicht anders – er nahm Anna in den Arm. Ihr Haar kitzelte seine Nasenspitze.


  Thann bemerkte, dass sich Neugierige um ihn geschart hatten, und löste die Umarmung. »Ich muss los«, sagte er. »Kommen Sie mit? Wir müssen Ihnen noch ein paar Fragen stellen.«


  Sie nickte, der Discjockey spielte Shy Guy, und Thann zahlte. Sein Herz pochte, als sie zu seinem Toyota liefen.


  Er brannte darauf zu sehen, was die Festnahme bringen würde. Er sah Kilos von weißem Schnee. Er sah Helge Bennewitz und Kurt Fröhlich – beide in Handschellen.


  Und sich selbst: den Helden, den Gewinner im Festungsgerangel.


  Leiter der neuen Abteilung und noch vor Jahresende Hauptkommissar.


  »Hey«, schrie die Frau auf dem Beifahrersitz und krallte die Finger ins Armaturenbrett. »Die Ampel steht auf Rot! Sind Sie wahnsinnig?«


  Thann grinste.
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  Nowak sah über den Fluss auf die Lichter der Stadt. Der Champagner prickelte gegen seinen Gaumen und hinterließ eine dezente Spur von Honig und Vanille. Er dachte daran, dass er zum ersten Mal bei Karla war, ohne dass Wiegandt dabei war.


  »Seit Monaten spinnt er rum, aber erst jetzt ist mir klargeworden, wie ernst er es meint«, sagte sie.


  »Er möchte, dass du wieder auf der Bühne stehst.«


  »Erst mal spiele ich mit. Vielleicht hilft es gegen seine Depressionen.«


  »Was macht er in London?«


  »Verhandlungen. Mit dem Architekten und mit diesem Starkomponisten. Jochen will einen Broadwayhit nach Düsseldorf holen. Ich weiß gar nicht, wie ich ihm klarmachen soll, dass ich nicht gut genug dafür bin.«


  »Vielleicht doch?«


  »Schmeichler. Er hätte mir eine Boutique einrichten können oder eine Cocktailbar, aber bei Jochen muss es immer etwas Großes sein.«


  »Auf das Musical«, sagte Nowak, das Glas hebend. Er leerte es und ließ den Schampus wirken. Die Kopfschmerzen hatten nachgelassen. Er fühlte, wie er sich entspannte.


  Karla schenkte ihm nach. Sie strich über seine Glatze. »Heute ist dein Auge violett. Was macht die Gehirnerschütterung?«


  »Schon vergessen.«


  »Jochen war im Februar im Krankenhaus. Er sagt, es war nur ein kleiner Eingriff, nichts Besonderes. Hat er dir davon erzählt?«


  »Nein«, sagte Nowak und trank, um sein Gesicht zu verbergen. Karla würde ihm die Lüge nicht verzeihen.


  Sie sah ihn an. Er hielt den Blick auf die blinkenden Lichter des Rheinturms gerichtet.


  Sie sagte: »Mit einer Gehirnerschütterung ist nicht zu spaßen.«


  Und mit Schlägern, Erpressern, dem LKA, idiotischen Kollegen und fiesen Reportern. »Ich bin völlig in Ordnung, Karla. Mach dir keine Sorgen um mich. Hab mich nicht einmal krankschreiben lassen.«


  »Jochen sagt, du bist im Moment knapp bei Kasse. Ich hätte einen Job für dich. Aber wenn es dir nicht so gut geht, dann …«


  »Um was geht's?«


  »Sven und Kai machen sich Sorgen. Es hat jemand im Velvet herumgeschnüffelt, und sie wüssten gern, wer das war.«


  »Ich soll's rausfinden?«


  »Eintausend Vorschuss, noch mal ein Tausender, wenn du Namen und Adresse hast. Machst du's?«


  »Und wenn's ein Zivilbulle war, jemand von der Sitte?«


  »Dann wäre nichts zu befürchten. Aber Sven glaubt, dass die Konkurrenz dahintersteckt. Russen oder Jugoslawen, wer weiß. Die können rabiat werden. Du weißt, es hat immer wieder Drohungen und Zwischenfälle gegeben.«


  »Ich dachte, das ist vorbei.«


  »Dachten wir auch. Was ist? Du hast uns schon oft geholfen.«


  »Hm. Zu Ostern will ich wegfahren, und …«


  »Bis dahin hast du's rausgekriegt.« Sie ging zum Tisch und brachte ein DIN-A4-Blatt. Nowak hielt die Luft an. Er erkannte Machart und Blickwinkel: die typische Verzerrung einer Weitwinkeloptik, die von oben auf das Striplokal gerichtet war. Ein Schwarz-Weiß-Bild mit einer Zeitangabe in der unteren Ecke: gestern, zwanzig Minuten vor Mitternacht.


  Gespielte Ruhe: »Das Velvet.«


  »Ja. Hier ist sie«, sagte Karla.


  In der Bildmitte stand eine Frau mit kurzgeschnittenem Haar und dunklem Teint.


  »Was ist das für eine Aufnahme?«


  »Ein Videoprint unserer Überwachungsanlage.«


  Er hatte schon aussagekräftigere Bilder gesehen. »Als Fahndungsfoto ist das nur bedingt zu gebrauchen. Sie sieht sehr jung aus.«


  »Ja. Größe circa einssiebzig, schätzt Sven. Im linken Nasenflügel trägt sie einen Goldring. Die Haare sind ziegelrot gefärbt. Sehr auffällig, du wirst sie erkennen, wenn du sie siehst. Höchstens zwanzig Jahre alt.«


  »Dann ist sie zu jung, um Bulle zu sein. Möglich, dass sie als Informantin arbeitet, fürs K 2 oder LKA. Wahrscheinlich hat sie es gar nicht auf den Laden, sondern auf einen der Gäste abgesehen. Sven und Kai sollen nicht gleich das Schlimmste befürchten. Um sie bis übermorgen zu finden, muss ich jedenfalls mehr wissen.«


  »Sie verkehrt in Discotheken, in denen Technomusik gespielt wird. Ein Bekannter von Sven hat sie dort ein paarmal gesehen. Die Namen der wichtigen Schuppen stehen auf der Rückseite. Sie ist mit einem Typen namens Dodo befreundet.«


  Nowak drehte das Videoprint um und las: Zombie Club, X-House, Pleasure Dome. Krakelige Druckschrift.


  »Von wem hast du diese Information?«


  »Ein Bekannter von Sven hat sie dort ein paarmal gesehen.«


  »In diesen Discos bekomme ich bestimmt Seniorenrabatt«, sagte er.


  Karla lachte, ein perlendes Glucksen wie Champagner. Zusammen mit dem, was Nowak getrunken hatte, brachte es ihn an den Rand der Fahruntüchtigkeit. Er sollte sich besser verabschieden – doch er spürte, dass Karla noch etwas auf dem Herzen hatte. Er griff zu, als sie ihm noch eine Zigarette anbot.


  »Da ist noch etwas. Ich weiß nicht, wie ich anfangen soll.«


  »Am besten von vorn.«


  »Es gibt etwas, was Jochen auf keinen Fall erfahren darf. Niemand darf es wissen. Du bist der erste, mit dem ich darüber rede.«


  Nowak fragte sich, was ihn so vertrauenerweckend machte.


  »Vielleicht kannst du mir helfen«, sagte sie. »Vor ein paar Wochen habe ich jemanden kennengelernt. Wir haben uns nur ein paarmal getroffen. Du darfst nicht glauben, dass ich Jochen nicht mehr liebe. Aber sexuell ist seit einiger Zeit nicht mehr viel los. Es ist Jochens Schuld. Ich meine – mit dem Typen – es war nichts wirklich Ernstes. Ich hoffe, du verstehst das richtig.«


  »Und?«


  »Irgendwann hat er sich nicht mehr blicken lassen, und jetzt weiß ich, warum. Er ist tot. Heute Morgen stand es in der Zeitung.«


  »Wer?«


  »Peter Wittezeck.«


  Zecke. Nowak war für einen Moment sprachlos. Sein alter Fall, den er an Engel übergeben hatte.


  Karla ergänzte: »Ein Freund von Sven und Kai.«


  »Du und Wittezeck?«


  »Hast du ihn gekannt?«


  »Ich habe gegen ihn ermittelt. Er war ein Betrüger. Zumindest sah es zuerst so aus, als sei er vor seinem Schuldenberg getürmt. Hast du eine Ahnung, wer ihn ermordet haben könnte?«


  »Nein, ich kannte ihn nur oberflächlich. Ist es nicht grässlich? Kannst du es schaffen, dass ich aus der Sache rausgehalten werde?«


  »Niemand weiß von deinem Seitensprung?«


  »Nein, und so soll es auch bleiben.«


  »Die Jungs?«


  »Um Gottes willen, nein.«


  »Wenn Wittezeck nicht zu Lebzeiten über dich geplaudert hat, gibt es keinen Grund, weshalb die Kollegen darauf kommen sollten, dich zu vernehmen. Hab keine Angst.«


  »Du wirst mich auf dem laufenden halten?«


  »Ich werde den Fall im Auge behalten, er interessiert mich sowieso. Verlass dich drauf, Karla.«


  Er faltete das Schwarz-Weiß-Bild zwei Mal und verstaute es in der Innentasche seiner Jacke. »Wie macht man eigentlich so ein Print?«


  »Ganz einfach. Du legst das Band in einen Rekorder, der an einen Drucker angeschlossen ist, suchst das Bild, das du haben willst, hältst es an und schaltest den Drucker an.«


  »Ich wusste nicht, dass das Velvet so modern ausgestattet ist.«


  »Nein, ist es auch nicht. Horbeck kennt eine Firma, die so was macht. Es war seine Idee.«


  »Hoffentlich macht er sich das nicht zur Gewohnheit.«


  »Wie meinst du das?«


  »Manchen Gästen ist es unangenehm, wenn sie in einem Striplokal fotografiert werden. Jochens Söhne sollten aufpassen, dass Horbeck niemanden erpresst. Es könnte sonst Ärger geben.«


  Sie sahen beide aus dem Fenster. Er wehrte ab, als sie nachgießen wollte. »Du und Zecke«, sagte er schließlich. »Ich kann es gar nicht glauben.«


  Karla griff nach seiner Hand. »Jochen darf es auf keinen Fall erfahren, hörst du? Er würde es nicht verkraften.«


  Blinkende Lichter glitten über der nächtlichen Stadt dahin: ein Flugzeug im Landeanflug. Nowak dachte an die Menschen an Bord der Maschine. Geschäftsleute, Touristen, Heimkehrer – wahrscheinlich hatte jeder ein Geheimnis.
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  BLUTZEICHEN


  Mittwoch, 3. April. Blitz, Titelseite:


  


  MAMA, ICH HAB MICH GEPIKST!


  GEBRAUCHTE SPRITZEN IM SANDKASTEN – TODESGEFAHR


  Der Kinderspielplatz am Kolpingplatz in Derendorf. Der vierjährige Max hat sich an einer gebrauchten Spritze verletzt. Er hält sie seiner Mutter entgegen. Das Besteck eines Drogensüchtigen, noch halb voll mit Blut. Die Mutter ist entsetzt. Sie bringt Max sofort zum Arzt, der ihn vorsorglich gegen Hepatitis (Gelbsucht) impft. Seitdem leben die Eltern in Angst: Hat ihr einziger Sohn sich mit Aids infiziert? Sie verteilen selbst gemachte Flugblätter in der Nachbarschaft, warnen vor dem Spielplatz. Ein Polizeisprecher: »Wir wissen, dass sich dort Obdachlose aufhalten, auch Junkies. Es ist das erste Mal, dass auf einem Düsseldorfer Spielplatz eine gebrauchte Spritze gefunden wurde.« Traurig genug! Erst in drei Monaten wird der Aidstest Klarheit für Max bringen. Nach dem Tod der erst vierzehnjährigen Nicole F. (Blitz berichtete) ein erneutes Alarmsignal dafür, dass die Stadt im Drogensumpf zu versinken droht.


  


  Blitz, Seite zwei:


  


  VOM JUSO-REBELLEN ZUM POLIZEIPRÄSIDENTEN – DIE SELTSAME KARRIERE DES GUIDO BEWERUNGE


  Von Alex Vogel.


  Als Juso-Aktivist geißelte er vermeintliche Polizeistaatstendenzen und wollte Dienstwaffen abschaffen, seit heute sitzt er an der Spitze der Düsseldorfer Polizeibehörde. Guido Bewerunge, 49, war schon für manche Überraschung gut. Zahlreiche ehemalige Mitarbeiter wundern sich: eine seltsame Karriere.


  Zunächst schien sie auf Erfolg programmiert: Jusochef, Unterbezirksvorstand, Referent des SPD-Bezirksvorsitzenden. Das Landtagsmandat in greifbarer Nähe. Doch dann wurde ihm sein Liebeslotterleben zum Verhängnis. Bewerunge, der sich nach Angaben eines alten Freundes rühmte, er habe »in einem Jahr mehr Frauen flachgelegt als Casanova in seinem ganzen Leben«, wurde ein Verhältnis mit der Frau seines Chefs nachgesagt. Der Job war futsch, Bewerunge musste sich als Kochbuchautor und Teppichverkäufer durchschlagen. Die Parteiämter drohte er zu verlieren.


  Dann die Wende: Nach einer feuchtfröhlichen Weihnachtsfeier sitzt er im gleichen Auto wie der Innenminister. Ein Unfall. Bewerunge erklärt, er habe am Steuer gesessen. Zwei Wochen später ist er Büroleiter des Ministers, ein Dankeschön des neuen Chefs für die Erlösung aus einer peinlichen Situation, munkeln Insider. Bewerunge befürwortet plötzlich den großen Lauschangriff und härteres Durchgreifen gegen Demonstranten, vergessen ist die Rebellenzeit. Der Minister dankt es seinem Kofferträger. »Casanova« Bewerunge wird Polizeichef in Münster, jetzt in Düsseldorf. »Anpasser-Guido« (Insiderspott) hat es geschafft.
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  Fünf Uhr, Zelle Nummer vierzehn.


  Ab und zu rauschte ein einsames Auto auf dem Fürstenwall vorbei, und ein Lichtfleck huschte über die Wand – ein trapezförmiges Weiß, unterbrochen von den senkrechten Schatten der Gitterstäbe, das sich dehnte, verzerrte und erlosch. Thann lag in den Stuhl gefläzt, die Füße auf den Tisch neben das Aufnahmegerät platziert. Der Kaffeerest in seinem Becher war schon seit einer Stunde kalt.


  Im harten Licht der Deckenlampe saß Bennewitz Thann gegenüber mit vor dem Bauch gefesselten Händen, so reglos, wie das nur ein Mann mit dieser Körperfülle konnte. Harte, tiefe Schatten zeichneten sein Gesicht. Thann roch den Schweiß seines Gegenübers und wusste, dass Bennewitz unter seiner starren Hülle brodelte.


  Er verweigerte ihm Kaffee, Zigaretten und Beichtvatergeduld. Er variierte Fragen, die er schon mehrere Dutzend Male gestellt hatte.


  »HÖREN SIE ENDLICH AUF!«, schrie Bennewitz, sprang auf und setzte sich erst, als Thann ihm die P6 zeigte. Die Tonbandspulen drehten sich.


  »Kapieren Sie doch, dass ich zu Ihren absurden Vorwürfen nichts zu sagen habe. Ich will schlafen! Ich bin müde, verdammt noch mal! Ich will nach Hause. Hören Sie auf, mich meiner Freiheit zu berauben.«


  Der Dealerboss senkte den Kopf, das gesamte Gesicht lag im Schatten. Thann mahlte auf dem Kaugummi herum, der längst seinen Geschmack verloren hatte. Er war selbst müde, hatte kaum zwei Stunden Schlaf hinter sich – auf einer Pritsche in der Nachbarzelle.


  »So, wie Sie schreien, können Sie nicht müde sein«, sagte Thann. »Wozu sollte das Waffenlager in Ihrem Keller dienen?«


  »Sie wiederholen sich schon wieder«, sagte Bennewitz.


  »Wenn Sie sich kooperativ zeigen, wird der Richter das zu Ihren Gunsten anrechnen. Ich rate Ihnen zu reden. Glauben Sie mir, das ist ein guter Rat.«


  Bennewitz schloss die Augen.


  »Welche Rolle spielte Hauptkommissar Fröhlich bei Ihren Geschäften?«


  Bennewitz schwieg weiter.


  Thann fuhr sich über die Bartstoppeln. »Ihr Freund Kurti wird Ihnen in Zukunft nicht mehr helfen können.«


  »Ohne Anwalt sage ich gar nichts«, sagte Bennewitz, die Augen weiter geschlossen.


  »Jetzt wiederholen Sie sich. Schauen Sie: drei Jahre Unterschied. Drei Jahre eher aus dem Knast, wenn Sie kooperieren. Ich verspreche nichts, aber das ist der Durchschnitt bei den Richtersprüchen – bei dem, was Sie auf dem Kerbholz haben. Ich kann Sie jetzt schlafen lassen, und am Nachmittag verhören wir Sie ganz offiziell. Sie können ein Dutzend Anwälte aufbieten und die Aussage verweigern, so lange Sie wollen. Aber irgendwann haben wir alle Beweise, und für den Richter sind Sie dann das Schwein, das uneinsichtig ist und keine Milde verdient.«


  »Warum haben Sie es so eilig? Werden Sie nach Akkord bezahlt?«


  »Sie wollen wissen, warum ich einem Drogenschieber wie Ihnen die Chance gebe, durch ein Geständnis Punkte zu sammeln? Weil wir dadurch ein paar Stunden Arbeit sparen und dem Steuerzahler ein paar Jahre, die er Sie weniger durchfüttern muss.«


  Sie hatten in Bennewitz' Haus keine Drogen gefunden, und von der Durchsuchung der Läden lag Thann noch kein Ergebnis vor. Er war sicher, Bennewitz wegen Verstoßes gegen das Kriegswaffengesetz in den Knast zu bekommen: Pistolen, Kalaschnikows und Handgranaten – genug für eine kleine Armee. Aber Thann wollte mehr.


  Es klopfte an der Tür. Der Polizeimeister trat ein, um die Bewachung zu übernehmen, und Thann ging auf den Flur. Er gähnte und deutete ein paar Lockerungsübungen an.


  »Ich habe die letzten Minuten mitgehört. Sie kriegen ihn weich«, sagte Sonntag und reichte Thann die Hand. »Sie hatten recht, und Ihr Zugriff kam nicht zu früh.«


  Der Kriminaloberrat war frisch rasiert und trug ein gebügeltes Hemd unter dem grauen Sakko – ein Königreich für ein frisches Hemd, dachte Thann.


  »Was gibt's Neues?«


  »Sie sind Dienststellenleiter ab heute. Bewerunge hat's unterschrieben. Meine Gratulation. Sie bekommen eine Funktionszulage und fürs Erste zwei Mitarbeiter. Ich werde bei der Verwaltung anmelden, dass die Ihnen drei Büros in der Chefetage besorgen. Aber das kann noch dauern.«


  »Ich würde mich gern rasieren.«


  Sonntag nickte. »Im Getränkeladen am Bilker S-Bahnhof haben wir Spuren von Drogen gefunden. Ein Fass war präpariert. Leer, aber eindeutig als Depot benutzt. Wir lassen gerade die Angestellten verhaften und sämtliche Kioske von Drogenhunden durchsuchen. Wollen Sie nicht mal Pause machen?«


  »Nein, aber frischer Kaffee wäre nicht schlecht.«


  »Ich habe mir Fröhlich angesehen. Der Mann ist fertig mit den Nerven.«


  »Kann ich mir die beiden Mitarbeiter aussuchen?«


  »Ja.«


  »Das ist der eine.« Er schrieb einen Namen und die dazugehörige Telefonnummer auf einen Zettel.


  Sonntag nahm die Notiz entgegen und nickte. »Mal sehen. Sind Sie sicher, dass Sie nicht nach Hause gehen wollen? Sie sind seit bald vierundzwanzig Stunden auf den Beinen. Sie sollten sich mal im Spiegel sehen.«


  Mit einem knappen Kopfschütteln kehrte Thann zu Bennewitz zurück.


  


  Fünf Uhr fünfundzwanzig, Zelle Nummer drei.


  Fröhlichs Arrestzelle lag auf der anderen Seite des Gangs. Kein Autogeräusch, nur Amselgezwitscher. Und das leise Heulen des Mannes in Handschellen. Seine Brille lag auf dem Tisch, er hielt das Gesicht in den Händen.


  Thann legte nach: »Ihr Freund Bennewitz sagt, Sie seien der Kopf der Bande. Sie haben den Rauschgifthandel aufgezogen. Es war alles Ihr Plan.«


  »Mein Gott«, stöhnte Fröhlich.


  »Sie haben Bennewitz schikaniert und erpresst. Der Einkauf der Drogen ist über Sie gelaufen. Und Sie haben den Gewinn eingestrichen.«


  »NEIN!«


  »Wem soll ich nun glauben?«


  Fröhlich nahm die Hände von den Augen. Ohne Brille wirkte sein gerötetes Gesicht fremd und nackt.


  »Wissen Sie was«, fragte Thann. »Die Vorwürfe Ihres Freundes werden Ihnen das Genick brechen. Eine Scheißsituation für Sie. Ich habe den Eindruck, Bennewitz will sich auf Ihre Kosten entlasten. Ich würde Ihnen ja gerne helfen, aber mir fehlen die Beweise.«


  Fröhlich wirkte, als habe er nicht begriffen.


  Thann wurde laut: »Hauen Sie Bennewitz endlich in die Pfanne! Sagen Sie mir, dass Sie nur ein schmieriger, kleiner Geldempfänger sind! Einer, der für ein Haus auf Mallorca seine Ehre verkauft, seine Selbstachtung und den Ruf seiner Kollegen!«


  Der abgesetzte K 2-Chef schniefte. Thann musste sich zusammenreißen, um den Mann nicht zu vermöbeln.


  »Also, was ist?«


  »Er – er lügt.«


  Und Fröhlich begann auszupacken: Bezugsquellen, Vertriebswege, Namen, Mengenangaben, Übergabeorte, Lagerstätten. Thann beobachtete die Tonbandspulen. Das Geständnis berührte ihn nicht. Trotz des Kaffees, den Sonntag ihm persönlich gebracht hatte – er war nur noch müde.


  Fröhlich kotzte ihn an.


  


  Fünf Minuten nach sechs, Zelle Nummer acht.


  Thann stand vor dem Spiegel und schabte sich den Schaum von der Wange.


  »Name?«, fragte er, während er weiterkratzte.


  »Wolfgang Sybel, aber meine Personalien haben Ihre Kollegen doch schon aufgenommen.«


  Er kontrollierte den muskulösen Kistenstapler mit einem Seitenblick – er hatte Sybels Vorstrafenregister gesehen. »Geboren am?«


  Der Geschäftsführer des Bennewitz-Ladens antwortete, sich dabei in Richtung des Mikrofons vorbeugend.


  Inzwischen hatte sich das Polizeigewahrsam gefüllt. Ein Betriebsausflug, wie ihn die Bennewitz Getränkehandel GmbH nie geplant hatte, dachte Thann. Er spülte die Seifenreste ab. Seine Haut brannte. An Rasierwasser hatte Sonntag nicht gedacht.


  »Wieso nennt man Sie Caruso?«


  Der Mann mit der Catcherfigur legte die gefesselten Hände an die Brust und schmetterte: »Bella figlia dell' amore …«


  Dabei übersteuerte jedes Aufnahmegerät. »Stopp, stopp, stopp!«


  »Rigoletto, dritter Akt.«


  »Sie haben die falsche Laufbahn eingeschlagen. Ein Jammer.«


  »La donna è mobile …«


  »Okay, okay.« Thann warf einen letzten Blick in den Spiegel. Statt der Stoppeln trug er jetzt kleine Schnittwunden zu dunklen Augenringen. »Caruso, wer war eigentlich der Boss? Bennewitz oder Sie?«


  Sybels Grinsen gefror. Sein Walrossbart vibrierte.


  Mit einem hässlichen Quietschen ging die Tür auf. Ein Uniformierter streckte den Kopf in die Zelle. »Alles in Ordnung bei Ihnen? Mir war, als hätte ich Schreie gehört.« Der Blick des Polizeimeisters fiel auf Sybel.


  »Signore Pavarotti. Wir haben ihn beim Mundraub erwischt«, sagte Thann. »Aber kein Wort an die Presse.«


  Der Polizeimeister verschwand.


  »In meiner Eigenschaft als Filialleiter der Bennewitz GmbH habe ich mich nie einer strafbaren Handlung schuldig gemacht«, sagte Caruso. »Kein Mundraub und auch sonst nichts.«


  »Wenn Sie den Satz noch ein bisschen üben, könnte er glatt den Richter beeindrucken. Sagt Ihnen der Name Kurt Fröhlich etwas?«


  Die Tür kreischte, der Polizeimeister ließ sich wieder blicken und räusperte sich.


  »Was ist jetzt schon wieder los?«, fragte Thann.


  »Kommissar Miller ist eingetroffen, soll ich Ihnen sagen.«


  Fürs Erste zwei ständige Mitarbeiter. Thann lief auf den Gang, mit einem Mal hellwach. Dem mit 26 Jahren jüngsten Mordermittler vertraute Thann. Vor zwei Jahren, bei der Jagd auf den Mörder seiner Mutter, hatte Thann den damals noch unerfahrenen Miller in böse Schwierigkeiten gebracht. Jetzt sah er eine Möglichkeit, es auszubügeln.


  »Morgen, Miller. Hat dir Sonntag gesagt, um was es geht?«


  »Er hat etwas von Innerem Dienst gesagt.«


  »Neue Abteilung, Vertrauensposten. Gut fürs Vorankommen – es duftet nach Karriere. Ich leite den Laden, und wir erledigen korrupte Schweine wie Fröhlich. Was ist, noch nicht ganz munter?«


  »Ein Schnüffeljob. An den Duft werd ich mich erst gewöhnen müssen. Es wird 'ne Menge Kollegen geben, die diese Abteilung hassen.«


  »Immer noch besser, als sich vom Rottweiler herumkommandieren zu lassen. Sag schon, Miller, bist du dabei?«


  »Unter einer Bedingung.«


  »Die wäre?«


  Miller grinste. »Ich hab auch einen Vornamen.«


  »Daran soll's nicht scheitern. Willkommen an Bord, Markus!«


  


  Sechs Uhr dreißig, Zelle drei.


  Die Brille des korrupten Schweins lag noch immer auf dem Tisch, Thann begann, sich an den Anblick der nackten Augen zu gewöhnen. Sein Hass war unverändert.


  »Keiner macht sich ein Bild, in welcher Scheiße wir im K 2 stecken«, jammerte Fröhlich. »Keiner. Bis zu den Knien in der Scheiße. Junkies hopsnehmen, Dealer jagen – die niedrigste Form des menschlichen Lebens. Immer nur in der Scheiße wühlen. Die Erfolge haben immer nur die anderen: LKA, BKA, der Zoll. Sogar der BND ist jetzt auf Drogenjagd – uns bleibt nur die Wühlerei.«


  »Dreimal Scheiße. Mensch, Fröhlich, wer soll das Band nachher abtippen?«


  »Machen Sie sich nur lustig. Jeder andere hätte an meiner Stelle ebenso gehandelt.«


  Thann machte das Gejammer kribbelig.


  »Ständig dieser Druck. Immer wieder diese Sticheleien: ›Wenn Sie nach Hiltrup wollen, müssen Sie schon mehr vorweisen als eine junkiefreie Kö. Bevor Sie Kriminalrat werden, muss sich Ihre Festnahmestatistik bessern.‹ Gottverdammte Scheiße! Wenn du den Dienst im K 2 korrekt machst, kommst du da nie raus. Dann habe ich gemerkt, wie es läuft. Mithilfe von Bennewitz konnte ich wenigstens immer mal wieder einen Dealer schnappen.«


  »Kleine Fische, die Bennewitz Ihnen zum Fraß vorwarf, damit Sie ihn in Ruhe ließen.«


  »Wer als K 2-Leiter Erfolg haben will, kann nicht hundertprozentig korrekt bleiben.«


  »Galt dieser Grundsatz für Ihre gesamte Dienststelle?«


  »Wer seinen Dienst korrekt macht, verpfeift zumindest nicht die, die auf Erfolg aus sind.«


  Seltsamer Ehrenkodex – es schien eine Menge Arbeit auf Thanns junge Abteilung zuzukommen.


  »Was haben Sie in den zwei Jahren von Bennewitz kassiert?«


  »Ein Grundstück auf Mallorca und ein Auto für meinen Ältesten.«


  Thann bluffte: »Laut Bennewitz war es mehr.«


  »Eintausend Mark im Monat. Und zu Festtagen ein paar Kleinigkeiten für die Frau.«


  Dafür hatte Fröhlich Akten manipuliert, Razzien mit dem Drogenboss abgestimmt und den Bodyguard gespielt, wenn ein größerer Deal anstand.


  Nur über seine K 2-Kollegen schwieg sich Fröhlich aus. Als wäre er der einzige Bennewitzmann in der Festung gewesen.


  »Erzählen Sie mir von den letzten Tagen«, forderte Thann ihn auf. »Da gab es diese Einbrüche in der Villa und in der Filiale am S-Bahnhof.«


  »Der Kiosk am Fürstenplatz wurde auch demoliert. Bennewitz war nicht mehr der Alte. Er hatte Angst. Er war dabei aufzugeben.«


  »Hat er deshalb so viele Waffen im Keller gehortet?«


  »Er ist ein alter Waffennarr.«


  »Vor wem hatte Bennewitz Angst?«


  »Wenn ich das so genau gewusst hätte, hätte ich versucht, sie hinter Gitter zu bringen. In der Szene war von einem neuen Händlerring die Rede. Wenn einem wie Bennewitz die Muffe ging, musste schon was dahinterstecken. Zuerst gab es einen Preiskrieg auf dem Sektor der Designerdrogen. Dann kamen Drohungen, schließlich diese Anschläge. Als ich bemerkte, dass ich beschattet wurde, glaubte Bennewitz nicht einmal ans LKA. Er dachte, auch das sei die Konkurrenz gewesen.«


  »Zum letzten Mal: Welche Kollegen haben mit Ihnen für den Drogenring gearbeitet?«


  »Wie oft soll ich das noch sagen? Ich war der Einzige.«


  Thann hatte keine Lust mehr.


  Auf dem Gang traf er Miller, der gerade einen Kioskverkäufer verhört hatte.


  »Wie sieht's aus, Markus?«


  »Eine heiße Truppe. Die meisten sehen aus wie von der Straße weggeholt. Der Leibwächter von Bennewitz, dieser Freddy, sagt, sein Boss hätte einen Sicherheitsfimmel gehabt. Es habe Drohungen gegeben. Bennewitz solle nur noch Getränke verkaufen, sonst würde man seine Familie umbringen. Daraufhin besorgte Freddy seinem Chef diese Kalaschnikows.«


  »Pass auf, Markus: Wir konzentrieren uns ab jetzt auf die Achse Bennewitz-K 2. Fröhlich ist weitgehend geständig. Wäre schön, wenn wir bis zur K-Leiter-Sitzung wüssten, welchen Umfang der Drogenfilz in der Festung wirklich hat. Um den Drogenhandel als solchen werden sich sowieso bald die zuständigen Kollegen kümmern.« Thann roch frischen Kaffee. Bitter fügte er hinzu: »Hoffentlich die nicht-korrupten.«


  Ein Mann in Jeans mit Glatze und Bauchansatz kam den Gang entlang, einen dampfenden Becher in der Hand: Rolf Nowak. Auch er sah ziemlich müde aus.


  »Guten Morgen, Kollegen«, grüßte er und pustete in den Becher. »Scheißfrüh ist das. Sonntag hat mich wachgeklingelt. Seid ihr die zwei Jungs von dieser neuen Abteilung?«


  »Innere Dienste«, bestätigte Thann. Sein Gedächtnis ratterte, und es machte Klick – Brauning hatte sich verplappert, als er ihn aushorchen wollte, auf wen Sonntag ihn angesetzt hatte. Nowak hatte Dreck am Stecken – Brauning wusste davon. Thann prägte sich Nowaks Gesicht ein: schwammig, bartlos, mit Spuren von Stress, Misstrauen und einer ordentlichen Schlägerei.


  »Ich übernehme jetzt den Fall Bennewitz«, sagte der Glatzkopf. »Ich leite seit heute die neue Dienststelle für organisierte Rauschgiftkriminalität.«


  »Na, was hab ich gesagt?«, sagte Thann zu Miller.


  Nowak antwortete mit einem Haifischgrinsen: »Anscheinend musste sich Sonntag aus dem Kindergarten bedienen, als er seine Schnüffelgarde zusammenstellte. War sonst niemand dafür bereit, schätze ich. Als ich in eurem Alter war, hab ich verpisste Penner eingesammelt. In meinen Augen immer noch besser, als Kollegen anzuschwärzen.«


  Thann trat dicht vor ihn hin. Auge in Auge – Nowaks Blick flackerte.


  »Dann pass auf, dass du nicht bald wieder an die Pennerfront musst.« Er klemmte sich den Notizblock unter den Arm. »Komm, Markus, du vertrittst mich bei der K-Leitersitzung.«


  »Ich?«, fragte Miller.


  Nowak fand seine Sprache wieder: »Hey!«, rief er Thann hinterher. »So war das doch nicht gemeint! Ich weiß, es ist euer Fang, Jungs. Seid nicht gleich eingeschnappt!«


  Thann federte die Treppe hoch. Wenn Nowak meinte, als Chef einer OK-Dienststelle den Großkotz spielen zu können, musste er sehen, wie er allein zurechtkam.
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  MEMO – AN ALLE DIENSTSTELLEN. Ab sofort gelten folgende Zuständigkeiten – Engel spürte ein Kribbeln im Bauch, wie im freien Fall aus großer Höhe, als er das Papier las, das ihm Inga auf den Tisch gelegt hatte. Es war soweit.


  Punkt vier: KOK Benedikt Engel übernimmt die Leitung der Dienststelle KK 11 – Tötungsdelikte und schwere Gewalt (früher: K 1).


  Jetzt kam es darauf an, bei den Obermuftis eine gute Figur zu machen – dann war seine Ernennung zum Hauptkommissar nur noch eine Frage der Zeit.


  Schauen Sie, dass Sie vorankommen. Geben Sie Gas.


  Das Kommissariat zu leiten, traute er sich längst zu. Aber es würden ihm die Leute fehlen: Eine K 1-Kollegin wurde gemäß Punkt fünf neue Chefin bei Betrug und Glücksspiel, Nowaks bisheriger Abteilung. An Thann hatte Sonntag offensichtlich einen Narren gefressen, und der junge Streber hatte sich mit der Aufstiegschance ködern lassen – Punkt sechs: KOK Karl Thann leitet die neuzuschaffende Dienststelle Innerer Dienst (ID) – zugeordnet dem Führungsstab der Zentralen Kriminalitätsbekämpfung. Ein Spitzeljob, der Thann nur Feinde bringen würde.


  Engel spürte Erleichterung darüber, dass Brauning nicht mehr sein Chef war. Dessen Methoden hatte er lange genug ertragen müssen. Brauning hatte geschafft, was er wollte – bei seinen guten Kontakten kein Wunder: … leitet die neuzuschaffende Dienststelle KK 24 – Deliktübergreifende Organisierte Kriminalität und OK-Auswertung.


  Und seinen Kumpel Nowak hatte Brauning mitziehen können. Engel war es ein Rätsel, was der Rottweiler an dem ehemaligen Amphetamin-Junkie fand. Ausgerechnet Rolf Nowak, der Aufpasser und Rausschmeißer von Rotlicht-Wiegandt wurde Leiter einer weiteren OK-Einheit: … leitet die neuzuschaffende Dienststelle KK 21 – Organisierte Rauschgiftkriminalität. Den Bock zum Gärtner gemacht.


  Engel las die Unterschrift: Guido F. Bewerunge, designierter PP Düsseldorf. Er sah auf die Uhr: 8.45 Uhr, noch eine Viertelstunde bis zur K-Leiter-Sitzung mit dem neuen Präsidenten. Er war gespannt auf Bewerunge, von dem er viel gehört hatte – Tratsch aus zweiter Hand.


  Engel warf einen Blick in die Akten, um sich für die Sitzung zu präparieren. Mord, sein Fall.


  Mit dem gestrigen Bericht an den Kripochef hatte er es sich nicht leicht gemacht: Zuerst verfasste er eine nüchterne Auflistung aller Zeugen und ihrer Aussagen. Dann eine aufgebauschte Version – Wittezeck als Weiberheld, der Kreis möglicher Eifersuchtsmörder sehr eng.


  Schließlich hatte er beide Entwürfe in kleine Fetzen gerissen und einen neuen Anlauf gemacht – kurz und nüchtern: Den Hinweis auf den Drogenhandel deutete er nur an, noch immer eine Einmischung von Fröhlichs Abteilung fürchtend.


  Gestern hatte er nicht geahnt, was er heute wusste. Hauptkommissar Fröhlich war plötzlich weg vom Fenster, als korrupt enttarnt – und Streber Thann der große Held, fast im Alleingang. Der ist fast zehn Jahre jünger als Sie und wesentlich fixer.


  Er dachte an Fiona – auch bei ihr fühlte er sich alt. Der Abschiedskuss hatte nach Oliven und Knoblauch geschmeckt. Heute Abend würden sie sich wiedersehen.


  Das Telefon klingelte, und er brauchte eine Weile, bis er begriff, wer am anderen Ende war. In der Stimme des Zugführers der Einsatzhundertschaft schwang Ehrfurcht mit. »Wir haben gestern kurz vor Einbruch der Dunkelheit eine Patronenhülse gefunden und dann auch das Projektil.«


  »Schön zu hören.«


  »Das Labor arbeitet daran.«


  »Danke.«


  »Und übrigens …«


  »Ja?«


  »Polizeiobermeister Anton ist auf die Patrone gelatscht. Er hätte sie übersehen, wenn er nicht barfuß gewesen wäre, sagt er. Wir werden das jetzt öfter so machen.«


  Engel legte auf.


  Bingo. Offenbar hatte man Wittezeck dort ermordet, wo die Kinder ihn gefunden hatten. Hundefreund Hartmann hatte den dazugehörigen Knall gehört, und die Tatzeit war die Nacht zum 22. März, gegen 0.30 Uhr, gemäß der Aussage von Erna Gerscheid, der tauben Alten aus dem Seniorenparadies. Wenn es stimmte, was deren Nachbarin, Elfriede Bernauer, ausgesagt hatte, dann war der Mörder mit seiner Taschenlampe offenbar noch einmal zurückgekehrt – vielleicht um zu überprüfen, ob sein Opfer wirklich tot war.


  In 95 Prozent aller Fälle war Sex oder Habgier das Mordmotiv.


  Wittezeck, der Weiberheld – die Aussage des Ladenmädels: Der Polizist sagte, ein gehörnter Ehemann oder Freund sei hinter Pit her. Die Frau hieß Petra, glaube ich.


  Andi klapperte noch immer die Polizeidienststellen ab.


  Die andere wichtige Aussage von Angelika Milewski: Dieser Typ, von dem er die Getränke bezog, stand immerzu auf der Matte und machte Stress – als Engel am Morgen zu Carusos Laden gefahren war, war das Tor versiegelt. Der wildeste Gläubiger Wittezecks saß in einer Zelle im Untergeschoss der Festung und sang Arien.


  Als drittes Mordmotiv blieb Streit um Drogen – und Caruso war offenbar Mitglied einer Dealerbande. Zurzeit wurde er von Thann und Nowak in die Mangel genommen.


  Noch fünf Minuten bis zur Sitzung – Zeit genug für einen letzten Schluck aus Ingas Kaffeekanne. Engel griff nach seiner Tasse und ging ins Vorzimmer.


  Dort traf er die Sekretärin im Plausch mit dem Praktikanten. Sie gratulierte Engel und eröffnete ihm, dass sie mit Brauning zur Organisierten Kriminalität wechseln würde.


  »Frank war einfach schneller«, erklärte Inga. »Ich habe ihm gestern zugesagt. Tut mir leid, Ben.«


  »Dann sind es schon vier, die gehen.«


  »Fünf«, verbesserte Inga. »Thann hat offensichtlich unseren Jüngsten abgeworben.«


  »Miller? Verdammt, das geht nicht. Ich muss mit Sonntag reden.«


  »Ich werde noch bis morgen Abend bleiben«, sagte der Praktikant.


  »Na prima. Andi. Was machen die Polizeiwachen?«


  »Ich arbeite dran.«


  »Lass dich nicht abwimmeln. Mach ihnen Dampf.«


  »Klar, Chef.«


  »Wenn du deine Sache gut machst, hast du beste Chancen, nach der Verwaltungshochschule bei uns einzusteigen. Wir haben Bedarf an tüchtigen Leuten.«


  Andis Augen strahlten. Ingas spöttisches Grinsen konnte der Praktikant nicht sehen. Am liebsten hätte Engel die Anrufe selbst erledigt. Ihn würde kein Schichtleiter hinhalten.


  Schranz kam in den Raum gesegelt, den Blitz unterm Arm. Er jodelte eine Begrüßung, griff nach der Kaffeekanne und verkündete: »Ich werde zur Wirtschaftskriminalität wechseln, zusammen mit Gerres und Nagel.«


  Engel versteinerte.


  Schranz erklärte: »Wir waren gestern in einer Wirtschaft, wo permanent das Alt unter dem Eichstrich eingeschenkt war. Kriminell. Wir habe beschlossen, eine Abteilung zu gründen, die der Sache nachgeht.«


  »Hier wechselt keiner mehr. Du nicht, und Gerres und Nagel auch nicht.«


  »Mensch, Ben. Mach mal einen Schritt zur Seite.«


  »Wieso?«


  »Du stehst auf deinem Humor.«


  


  


  27.


  


  Der neue Polizeipräsident stand vor der Wandtafel und krallte seine Finger ins Stehpult, als würde er für diesen Platz über Leichen gehen.


  Zwei Stunden lang hatte Nowak Durchsuchungsberichte gewälzt und Leute verhört, die Scharen von bürgerkriegsmäßig gerüsteten SEK-Kollegen in den Morgenstunden aus den Betten weg verhaftet hatten. Ängstliche, Verstockte, Aggressive – es war sein neuer Job herauszufinden, wer von ihnen zu Bennewitz' Dealerbande gehörte und wer nur zum Getränkeverkaufen angestellt war. Jetzt saß er seinen Hintern auf einem der harten Stühle im Konferenzraum platt. Mehr als die Kopfschmerzen machte ihm das Rauchverbot zu schaffen. Er dachte nach.


  Das Blatt hatte sich gewendet.


  Am meisten war Nowak über Fröhlichs Festnahme erleichtert. Schnüfflerkollegen aus der Festung und das LKA waren hinter dem K 2-Chef her gewesen, nicht hinter ihm. Er atmete auf – er spürte ein leichtes Glücksgefühl.


  Bewerunge redete seit dreißig Minuten ohne Unterbrechung, und nichts deutete darauf hin, dass er bald zum Ende finden würde.


  Die große Strukturreform.


  Nichts als Dünnschiss aus Bürokratenhirnen. Immerhin bot er Nowak die Chance zum Neubeginn. Und er konnte Susanne mit seiner neuen Rolle imponieren. Bewerunge war auf Braunings Vorschlag eingegangen und hatte ihn, Rolf Nowak, zum Leiter der neuen Dienststelle für organisierte Drogenkriminalität ernannt – ein Beweis, dass der ›Vorfall‹ im Velvet endgültig Schnee von gestern war.


  Nowak suchte den Blick seines Kumpels Brauning. Der neue OK-Chef hatte seine übliche Haltung eingenommen: mit halbgeschlossenen Augen weit zurückgelehnt; nur ein gelegentliches Nicken signalisierte, dass er nicht schlief. Der Rottweiler hielt Sitzungen wie diese für vertane Zeit und kungelte Interna lieber unter vier Augen aus.


  Er studierte den Mann am Pult. Akkurater Kurzhaarschnitt, glattrasiertes, Tatkraft ausstrahlendes Gesicht, gut sitzendes, graugemustertes Jackett. Eine bunte Krawatte täuschte Jugendlichkeit vor, die Jeanshose war reine Anbiederung. Die weißen Knöchel am Pultrand verrieten die Anspannung des Neuen. Es gab das Gerücht, dass Bewerunge einst einen Unfall des Ministers auf seine Kappe genommen hatte, um der Karriere willen – ein Bursche, der wusste, was er wollte.


  Bewerunges Ansprache erreichte ein neues Kapitel: Kampf gegen die Korruption. Der Neue schlug den Bogen vom Korruptionsfall in der Beschaffungsstelle bis hin zur Festnahme Fröhlichs. Er ließ das übliche Gejammer über die Medien und Parteiquerelen weg. Er predigte entschlossenes Durchgreifen – spielte den harten Burschen.


  Als Bewerunge die Umsicht Sonntags bei der Gründung der Abteilung Innerer Dienst lobte, entging Nowak nicht der Spott, den Braunings Züge verströmten. Der Kripochef dagegen lächelte dankbar – der Korinthenkacker und sein Kindergarten.


  Innerer Dienst. Nowak fragte sich, was schlimmer war: ein Typ wie Fröhlich, der die Grenze zur anderen Seite überschritten hatte, oder Aasgeier wie Thann, die hinter Kollegen herschnüffelten und sie bei den Obermuftis anschwärzten. Sein Blick traf auf das Milchgesicht von Markus Miller – eine Frechheit, dass Thann sich bei der Antrittsrede des Neuen vertreten ließ. Noch schlimmer war die mangelnde Kooperation des Schnüfflers. Er hatte sich bei Sonntag über Thann beschwert – natürlich würde es nichts bringen.


  Bewerunge kam zum zentralen Punkt. Frank Brauning hatte es am Samstag bereits vorhergesagt: Law and order.


  Eine Predigt, die eine Konzentration der Polizeiarbeit auf jene Bereiche forderte, die am öffentlichkeitswirksamsten waren: Junkies verjagen, Präsenz zeigen, die Festnahmestatistik aufbessern, die Innenstadt säubern. Nowak wusste, worauf das hinauslief: Sie würden bis zu den Wahlen das Bild der Landeshauptstadt polieren, die Bürger in Sicherheit wiegen. Spiegelfechterei – aber die Rhetorik des Neuen war beachtlich.


  »Es kann nicht angehen«, sagte Bewerunge, und seine Stimme wurde leise und hart, »dass Düsseldorf zum Anziehungspunkt für die fixenden Kinder der Republik wird. Es kann nicht angehen, dass unschuldige Kleinkinder sich beim Spielen an Spritzbestecken verletzen. Es geht mir nicht um ein einzelnes Kleinkind, es geht um das Sicherheitsbedürfnis der ganzen Stadt. Jede Spritze in einem Sandkasten unterminiert unser Ansehen mehr als alle Schießereien unter türkischen oder albanischen Kriminellen in einem Jahr.« Er legte an Lautstärke zu und mischte ein leichtes Vibrato in die Stimme: »Wir müssen Prioritäten setzen, und ich bin sicher, wir werden es schaffen, wenn wir alle an einem Strang ziehen!«


  Bewerunges Worte waren zu neunzig Prozent Blabla – Blabla, das wirkte. Zum Schluss schien es, als springe der Funke auf die K-Leiter über.


  Der Polizeipräsident genoss den Applaus, sein Vorgänger war vergessen. Nowak klopfte gegen Schmitz-Brockhaus' Schulter, der die Zigaretten herausrückte.


  »Kauf dir endlich selbst welche«, knurrte der Toupetträger mürrisch.


  


  Auf dem Weg zu seinem Büro machte sich Nowak klar, dass er sich völlig neu zu orientieren hatte. Er hatte seine Nachfolgerin einzuweisen, Räume zu organisieren, eine neue Dienststelle zu gründen. Noch stand die OK-Abteilung nur auf dem Papier. Er musste Kollegen auswählen, mit denen er klarkam. Jede Menge Bürokratiekram – die größte Umstellung war das neue Aufgabenfeld: die Verhöre am Morgen waren ein erstes Hineinschnuppern gewesen.


  Hauptkommissar Nowak leitet die neuzuschaffende Dienststelle KK 21 – Organisierte Rauschgiftkriminalität – in den Zellen im Keller steckte eine komplette Bande mutmaßlicher Dealer.


  Und nebenher hatte er Karlas Auftrag zu erledigen: Sehr auffällig, du wirst sie finden. Er trug das Bild in der Brusttasche seines Hemds.


  Ein Videoprint unserer Überwachungsanlage. Immer wieder kam ihm die vergangene Nacht in den Sinn. Die verpatzte Chance, an Geld zu kommen – ausgerechnet Manni Bönte war ihm dazwischengekommen.


  Die Zigarette in einem Blumenkübel ausdrückend, dachte er an den Anruf, der ihn am Morgen geweckt hatte und der ihn noch immer mit Wut erfüllte. Bevor er abnahm, hatte er auf den Wecker gesehen: zwanzig nach sechs. Die Stimme am anderen Ende räusperte sich, es klang wie ein Knurren: »Ich will mein Geld haben.«


  Nowak hatte abgewartet, bis der Junge weiterredete.


  »Die Presse würde sich über meine Videoprints freuen. Und euer neuer Polizeipräsident soll ein scharfer Hund sein. Gut möglich, dass ich ihm auch ein paar Aufnahmen schicke.« Der Junge sprach hastig und keuchte zwischendurch. »Was ist, hat es dir die Sprache verschlagen?«


  »Ich lass mich nicht erpressen, und von Minderjährigen schon gar nicht.« Nowak stellte sich das Steckdosengesicht vor: sein Geld – lachhaft.


  »Glaub bloß nicht, dass du mich provozieren kannst, Bulle. Dass du gestern so ausgerastet bist, macht es natürlich teurer. Zwanzigtausend Mark für mein Schweigen. Du hast bis heute Abend Zeit. Für einen korrupten Bullen wie dich dürfte das kein Problem sein. Wenn du nicht zahlst, gehen die Bilder an deine Vorgesetzten und an den Blitz. Dann kassiere ich eben von der Zeitung.«


  Bevor Nowak mit einem passenden Schimpfwort reagieren konnte, hatte der Erpresser aufgelegt.


  Es klopfte, und während Nowak darüber nachdachte, wie er heute Abend dem Jungen die Schnauze stopfen konnte, sah er Engel eintreten – die Miene zu glatt, die Klamotten zu schick: weißes Hemd mit Manschettenknöpfen aus Perlmutt und Seidenschlips in Paisleymuster. Ein Lackaffe, wie er im Buche stand.


  Ihre Blicke belauerten sich.


  Nowak gab seiner Laune Ausdruck: »Was willst du schon wieder?«


  Der neue Leiter der Mordabteilung blieb stehen, sah auf ihn herab, die Hände in den Hosentaschen – Lässigkeit vorspielend.


  »Du warst bei Wolfgang Sybel. Ich würde mir gern die Abschrift der Vernehmung kopieren.«


  »Wozu?«


  »Komm schon, vielleicht hat er Wittezeck umgebracht.«


  »Hör mal, Großer, das glaubst du doch selbst nicht. Außerdem: Deine Arbeit musst du schon selbst tun. Ich hab Caruso nicht nach dem Mord an Zecke befragt, im Protokoll steht nichts über deinen Fall. Geh zu Thann, der war auch bei ihm. Ich hab Caruso nach Rauschgiftgeschäften abgeklopft. Mehr steht nicht in meinem Protokoll.«


  »Genau das interessiert mich. Wittezeck war ebenfalls Dealer. Ecstasy, die Techno-Droge. Übrigens nicht aus Holland, sondern von hier. Nimm das als Tipp, du siehst, du kannst auch von mir profitieren. Jetzt rück schon das Protokoll raus.«


  Karlas Seitensprung – ein Dealer. »Was weißt du?«


  »Wittezecks Lieferant ist Arzt oder so. Er wird der verrückte Arzt genannt. Soll in Düsseldorf produzieren. Sagt dir das was?«


  »Nein.« Wahrscheinlich machte sich Engel nur wichtig. »Sag mir Bescheid, wenn du Konkreteres weißt.«


  »Mach ich. Was ist jetzt?«


  Nowak reichte ihm den Hefter über den Tisch. Als der Lange danach griff, zog er zurück. »Kann sein, dass ich mal einen Blick in die Wittezeck-Akte werfen muss.«


  »Kann sein, dass ich dich das tun lasse.«


  Nowak warf ihm das Protokoll zu. Es klatschte auf den Tisch. Als Engel danach griff, schickte Nowak ihm ein kaltes Lächeln.


  


  


  28.


  


  »Der Präsident hat zwei Schwerpunkte gesetzt, und beide betrafen Sie, mein lieber Herr Thann. Korruption und Drogen.« Sonntag strich seine Krawatte glatt. Aus Bewerunges Memo wusste Thann, dass der Kripochef auch so etwas wie befördert worden war – als Leiter der neuen Abteilung Gefahrenabwehr/Strafverfolgung unterstand ihm jetzt auch die Schutzpolizei. Sonntags Gesicht war fast so grau wie sein Anzug.


  »Für Rauschgiftdelikte gibt es jetzt doch diesen Nowak.«


  »Ja, aber im Rahmen der Korruptionsermittlungen behalten Sie vor allem die Beamten im Auge, die im Drogenbereich arbeiten. Nowaks Beschwerde gegen Sie werde ich als gegenstandslos betrachten. Übrigens: Ich habe Millers Background geprüft. Gute Wahl. Ich habe Benedikt Engel klargemacht, dass Miller jetzt für Ihre Abteilung arbeitet. Innere Dienste hat Vorrang.«


  Der schmale Mann kraulte seinen Seemannsbart und musterte ihn. »Klasse Leistung, das Geständnis von Fröhlich. Klasse, wie Sie die Tochter von Bennewitz dazu gebracht haben, mit Ihnen zu kooperieren. Ich sehe, dass ich mich nicht in Ihnen getäuscht habe. Wenn Sie so weiter machen, gehört Ihnen die Zukunft.«


  Thann hielt Sonntags Blick stand. Ein Kribbeln fuhr durch sein Rückgrat.


  »Ich will, dass Sie ab jetzt Hauptkommissar Rolf Nowak durchleuchten. Hier ist seine Personalakte.« Er schob Thann einen Schnellhefter zu.


  »Was ist Ihr Verdacht?«


  »Er hat auffällig engen Kontakt zum Rotlichtmilieu. Vielleicht nimmt er Schmiergeld. Beachten Sie die Geschichte Ende letzten Jahres, eine Schießerei mit tödlichem Ausgang in einem Nachtklub im Bahnhofsviertel. Als Chef der Abteilung gegen organisierte Rauschgiftdelikte können wir keinen zweiten Fröhlich gebrauchen.«


  Thann stellte sich Großkotz Nowak als Bösewicht vor – es fiel ihm nicht schwer.


  »Frank Brauning und er sind befreundet«, fuhr Sonntag fort, als spräche bereits das gegen Nowak. »Brauning hat die Sache in dem Bumsschuppen selbst ermittelt. Der Tote war ein arbeitsloser Farbiger. Die Sache war schnell eingestellt. Ich hätte das verhindert, wenn ich damals nicht in Urlaub gewesen wäre.«


  Thann las den Namen des Lokals – Macarena surrte durch seinen Kopf: Blue Velvet. Grell flackernde Neonschrift überblendete die Personalakte.


  »Ich – ich glaube, ich kenne das Lokal. Bennewitz war dort häufig als Gast, und einer der Angestellten ist als Dealer vorbestraft. Vielleicht hängt Nowak sogar in der Drogengeschichte mit drin.«


  »Sie sind wirklich ein heller Bursche. Überprüfen Sie das so rasch wie möglich. Falls Ihre Vermutung stimmt, müssen wir Nowak entfernen, bevor es zu spät ist. Klemmen Sie sich dran. Kriegen Sie raus, was der Mann nach Dienstschluss so treibt.«


  Kindergarten, Schnüffelabteilung – die Jagd ist eröffnet.


  Thann sah, dass Sonntag noch mehr auf dem Herzen hatte, aber nicht wusste, wie er es sagen sollte. »Was noch?«, versuchte er nachzuhelfen.


  Sonntag kontrollierte den Sitz seiner Krawatte. »Mehr für Ihren Hinterkopf, als Anregung. Ich will Sie vor Brauning warnen.«


  Und Brauning hatte ihn vor Sonntag gewarnt. Eine tiefsitzende Feindschaft.


  »Ich weiß, er war Ihr Chef im K 1. Sie sehen in ihm vielleicht eine Art Vorbild. Aber Brauning scheint Nowak zu decken. Ich vermute, die beiden haben eine gemeinsame Leiche im Keller. Brauning hat eingefädelt, dass Nowak die OK-Dienststelle bekommen hat. Jedenfalls, wenn Nowak sich als untragbar herausstellt, ist Brauning als sein Mentor als Nächster dran. Ich wollte Sie nur schon mal darauf vorbereiten. Hier ist Braunings Akte.«


  Wenn, falls, vielleicht – Thann konnte das Gefühl nicht abschütteln, Werkzeug für eine Intrige zu sein. Sein Magen brannte.


  Der graue Mann fuhr fort: »Alles, was Sie tun, bleibt streng vertraulich. Schärfen Sie das auch Kommissar Miller ein.«


  »Zu zweit werden wir nicht weit kommen.«


  »Ich habe einen dritten Mann ausgesucht. Er wird Ihnen gefallen.«


  Thann ließ sich seine Verärgerung nicht anmerken. Sonntag hatte ihm zugesichert, dass er seine Mitarbeiter selbst bestimmen konnte. Hoffentlich legte ihm der Kripochef kein Kuckucksei ins Nest.


  »Kennen Sie Thomas Swoboda?«, fragte Sonntag, ging ans Telefon und murmelte eine Anweisung für seine Sekretärin.


  Thann fragte sich, ob Swoboda sein Aufpasser war – ein Schnüffler innerhalb der Schnüfflerabteilung. Dann fiel es ihm ein: »War sein Alter nicht bei uns?«


  »Alfred Swoboda. Ja, Thomas ist sein Sohn. Er ist diskret und sauber, und er kommt aus dem K 2, das heißt, er kennt die Drogenszene. Genau das, was Sie brauchen, lieber Thann.«


  Ein verdammter Protegé.


  Es klopfte, und Sonntag stand auf, um Tom Swoboda hereinzulassen. Vielleicht hatten der Kripochef und der alte Swoboda ebenfalls eine gemeinsame Leiche im Keller, dachte Thann. Swoboda junior gab sich mit Turnschuhen, Jeans und Kapuzensweatshirt betont sportlich. Thann begrüßte seinen neuen Mitarbeiter ohne große Herzlichkeit.


  Er kommt aus dem K 2. Fröhlichs Aussage: Wer seinen Dienst korrekt macht, verpfeift zumindest nicht die, die auf Erfolg aus sind – entweder war der junge Swoboda nicht so korrekt, wie Sonntag glaubte, oder der Typ war naiv genug, seinen korrupten Dienststellenleiter nicht zu durchschauen. So oder so – mit dem Protegé des Alten würde er seinen Spaß erleben.


  »Wie lange bist du schon bei der Kripo, Tom?«, fragte Thann.


  »Noch nicht ganz ein Jahr.«


  »Das hat nichts zu bedeuten«, beeilte sich der Kripochef zu erläutern. »Thomas hat den Polizeidienst quasi im Blut.«


  


  Der Flur in Thanns Etage war von großen Kartons fast blockiert. »Wir kriegen endlich Computer«, ächzte Schranz, der versuchte, seine Tür freizubekommen. »Du wirst die Behörde bald nicht wiedererkennen.«


  Thann zwängte sich vorbei. »Den Eindruck habe ich auch.« Er öffnete das Bürofenster, um Frühlingsluft zu atmen. Mittagszeit – der Korruptionsermittler ignorierte das Knurren seines Magens.


  Personalakten: Daten, Ausbildungsstationen, Zeugnisse. Nowak und Brauning – zwei ähnliche Laufbahnen.


  Nach Bereitschaftspolizei, Lehrgang und einigen Jahren als Streifenbeamte hatten sich ihre Wege erstmals auf der Verwaltungsfachhochschule getroffen. Das dreijährige Studium absolvierten sie zur selben Zeit, danach begannen beide als Kriminalkommissare im K 3, der Abteilung für Betrug, Glücksspiel und Falschgeld. Wenn es einen Grund gab, warum der Rottweiler Großkotz Nowak den Rücken stärkte, dann lag er in dieser Zeit, mutmaßte Thann. Er las die Beurteilungen durch den damaligen K 3-Chef: Sie waren knapp und boten keinen Anhaltspunkt – fast zu nichtssagend.


  Während Nowak im K 3 blieb und sich allmählich hocharbeitete, nutzte Brauning jede Versetzungschance, um eine vorzeitige Beurteilung zu erreichen – und damit eine Beförderungschance. Thann blätterte und stutzte: Statt einen Posten als Dienststellenleiter anzunehmen, drängte Brauning, damals bereits Hauptkommissar, auf die Stellvertreterstelle im K 2, der Rauschgiftabteilung. Was sein dortiger Chef, Kurt Fröhlich, über ihn zu Papier brachte, war voller Widersprüche. Thann las einen Brief des K 2-Chefs an Sonntag: vertraulich – nur für den Leiter der Kriminalpolizei persönlich bestimmt. Darin beklagte der Dicke den »übertriebenen Diensteifer« seines Stellvertreters. Fröhlich nannte Einsätze und Verhöre, an denen der Rottweiler teilgenommen hatte, und zitierte Gerüchte, die unter K 2-Kollegen in Umlauf waren. Eins davon war auch Thann geläufig: Braunings Sohn war an Heroin gestorben.


  Dem Korruptionsermittler sprang die Botschaft ins Auge: Brauning neigte zur Gewalttätigkeit und ermittelte auf eigene Faust. Zwei ähnliche Briefe folgten, im Wortlaut immer unverblümter: Vertraulich, Herrn Kriminaloberrat Sonntag persönlich. Der Chef der Drogenabteilung schien Heißsporn Brauning nicht gemocht zu haben – ein Indiz, das eher für den Rottweiler sprach. In den offiziellen Beurteilungen war der K 2-Chef dagegen voller Lob – er wollte Brauning so rasch wie möglich loswerden. Das gelang ihm erst Anfang letzten Jahres.


  Nowak hatte es inzwischen zum Dienststellenleiter der Betrugsabteilung gebracht, und erst gegen Ende des letzten Jahres zeigte seine Personalakte einen dunklen Fleck: die tödlichen Schüsse im Velvet – Ermittlungsverfahren, Anfragen aus dem Ministerium, Stellungnahmen von Polizeipräsident und Pressesprecher, schließlich das Ermittlungsergebnis aus der Feder Braunings.


  Das Telefon klingelte, es war der Gerichtsmediziner Rosenbaum.


  »Der Grappa ist fällig«, sagte er.


  »Das heißt?«


  »Dass ich Ihr Vieh untersucht habe. Den Köter und die süße Wäsche, die Sie sichergestellt haben.«


  »Und?«


  Der Professor kicherte. »Bitte nicht den billigen, den Sie mir beim letzten Mal andrehen wollten. Die Sache ist schon unappetitlich genug. Wollen Sie vorbeikommen, oder soll ich Ihnen den Bericht schicken? Ich bin noch bis ein Uhr im Institut.«


  »Okay, dann schicken Sie den Bericht.«


  »Klingt, als seien Sie nicht mehr so brennend interessiert. Sollten Sie aber. Es sieht so aus, als würde sich da ein verdammter Irrer herumtreiben.«


  Thann sprang auf und griff nach seiner Jacke.


  


  An den Anblick menschlicher Leichen hatte Thann sich in den Jahren als Mordermittler einigermaßen gewöhnt, aber ein Tierkadaver war für ihn in der Edelstahlwanne des Obduktionssaals ein makabres Novum. Seine Nerven ließ der Köter jedoch kalt: Das Fell war gewaschen, die Gedärme in den Bauch zurückgestopft – kein Vergleich mit dem ekelerregenden Ding, das Thann aus Bennewitz' Mülltonne gezogen hatte.


  »Ich weiß nicht, wie der Täter genau auf den Hund losgegangen ist«, sagte der Pathologe. »Aber es war eine verdammt blutige Metzelei. Wir haben rund vierzig verschiedene Einstiche festgestellt. Der Hund hieß nicht zufällig Cäsar?«


  »Nein, Barko.« Anna hatte den Namen erwähnt.


  »Die Waffe war ein Gegenstand von der Form eines Schraubenziehers. Sie sagten, der Täter habe einen Einbruch verübt? Vielleicht hat er mit seinem Einbruchswerkzeug zugestochen. Ihr Mann muss einen enormen Hass auf Hunde haben – oder perversen Spaß am Zustechen. Es handelt sich übrigens um einen Staffordshire-Terrier, eine Kampfhundrasse.«


  »Hat er den Köter zuvor vergiftet?«


  »Wir haben Leber und Haarwurzeln untersucht – negativ.«


  »Also ist er nur mit seinem Schraubenzieher auf einen Kamphhund losgegangen?«


  »Nicht ganz«, kicherte der Professor. »Ich bin kein Psychologe, aber normal ist der Kerl auf keinen Fall. Die Metzelei muss ihn erregt haben. Er hat auf den Kadaver ejakuliert.«


  »Was?«


  »Gewichst, wenn Sie das besser verstehen.«


  »Aber das Sperma war auf der Wäsche. Nicht auf dem Hund.«


  »Falsch. Die Wäschefetzen wurden benutzt, um das Fell abzuwischen. Im Fell fand ich Reste des Ejakulats, und das Blut auf den Höschen stammt ausschließlich von dem Köter. Jetzt sind Sie sprachlos, was?«


  »Kein Irrtum?«


  »Zweifeln Sie ernsthaft an Rosenbaum? Ich habe den genetischen Fingerabdruck des Mannes. Sie müssen nur noch den zugehörigen – hähä – Finger finden.«


  Der Pathologe griff nach der Flasche, die Thann unterwegs besorgt hatte. Grappa del Chianti Classico – der Korruptionsermittler hatte tief ins Portemonnaie greifen müssen.


  »Ich muss jetzt los«, sagte Rosenbaum und wippte auf den Zehen. »Verraten Sie mir noch, was das Ganze zu bedeuten hat?«


  »Der Besitzer des Hundes ist der Kopf einer Dealerbande. Wir glauben, dass der Einbruch dazu diente, den Mann einzuschüchtern. Jemand wollte ihn aus dem Geschäft drängen. Ein Konkurrent.«


  »Der Jemand ist männlich, blutrünstig und in sexueller Hinsicht reichlich verschroben. Morgen bekommen Sie das schriftlich von mir.«


  


  Zurück in der Festung, ödete ihn der Papierkram auf seinem Tisch an. Er fischte einen Kaugummi aus seiner Schublade, um sein Hungergefühl zu bekämpfen, und tippte die Nummer der Kanzlei Meier in die Telefontasten. Eva war sofort dran.


  Thann erzählte ihr von seiner Beförderung und wollte ihr die Bedeutung seiner neuen Aufgabe erklären, doch seine Schwester unterbrach ihn.


  »Tut mir leid«, sagte sie, »aber wir haben gleich einen Termin mit einem wichtigen Mandanten. Ich muss noch einiges vorbereiten.«


  »Okay, ich mach's kurz. Ich möchte feiern. Heute Abend. Ich hab Grund dazu.«


  »Gratuliere.«


  »Wo treffen wir uns?«


  »Ich kann leider nicht. Ich habe eine Verabredung.«


  »Dein neuer Freund? Hast du wieder Akten für ihn kopieren müssen?«


  »Hör auf, Karl. Wir werden deine Feier nachholen. Ich freu mich für dich, ehrlich, aber jetzt muss ich …«


  Thann legte auf. Sein Blick wanderte durch das Zimmer, über den Gummibaum, den Inga am Leben erhielt, und über ein gerahmtes Kalenderbild, das von einem längst pensionierten Vorgänger stammte.


  Er fing sich und wählte erneut.


  Es dauerte zehn Minuten, dann hatte er die Daten vom Einwohnermeldeamt und vom Kraftfahrtbundesamt: Wilfried Brückner, geboren am 7.11.1960 in Neuss, wohnhaft in Düsseldorf, Düsseldorfer Straße 62, Beruf: Anwalt, keine Vorstrafen.


  Aus der Flensburger Datei wurde nur abgedroschenes Zeug gemeldet: Ordnungswidrigkeiten, Bußgeldverfahren wegen Überschreitens der Höchstgeschwindigkeit und Rechtsüberholens auf der Autobahn. Die Auskunft war mager – zu dünn, um Evas Neuem die Unbedenklichkeit zu bescheinigen.


  Ein zweiter Anruf: fünf endlose Minuten Süßholzraspeln mit der piepsstimmigen Kaffeetante am EDV-Terminal der Kriminalaktenhaltung – bis Thann sicher sein konnte, dass sie die Anfrage nicht vermerken würde.


  Er nannte den Namen, und die Angestellte rückte mit den Infos raus – endlich: Evas Lover war kein unbeschriebenes Blatt. Zwei Ermittlungsverfahren wegen Erpressung, das eine erst vor wenigen Wochen eingestellt. Beide Male war es nicht zur Anklage gekommen – als Rechtsverdreher wusste sich der graumelierte Wilfried aus der Affäre zu ziehen. Thanns Alarmglocken schrillten.


  Der Paternoster trug ihn nach unten. Er spürte eine zunehmende Gier auf einen Schluck – ein Verlangen, das ihn sonst erst am späten Nachmittag überfiel.
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  Dreizehn Uhr, Zelle Nummer acht.


  Engel trat hinaus auf den Gang. »Wo ist hier ein Telefon?«, fragte er den ersten Uniformierten, der ihm über den Weg lief.


  »Im Wachraum, letzte Tür rechts.«


  Der Raum war leer, auf dem Tisch stanken Kippen in einem Teller vor sich hin. Engel drückte Schranz' Durchwahlnummer in den Apparat und hatte Glück.


  »Hör zu, Caruso hat ein Alibi. Er sagt, er war am Abend des 21. März mit Freunden zum Essen und in einer Kneipe. Er sagt, er sei erst nach ein Uhr zu Hause gewesen.«


  »Wäre auch zu einfach gewesen«, kommentierte Schranz. »Und ich soll das Alibi jetzt …«


  »Genau. Heute noch.« Engel gab ihm die Namen durch und kehrte in die Zelle zurück.


  Wolfgang »Caruso« Sybel lief mit gefesselten Händen auf und ab wie ein Tiger im Käfig.


  »Es war eine gute Entscheidung, dass Sie reden und nicht mehr mauern«, sagte Engel.


  »Bennewitz glaubt, er kann mir alles anhängen, aber da hat das Arschloch sich getäuscht. Bennewitz war der Drahtzieher, ich war nur ein kleiner Befehlsempfänger. Ich will nicht für den Dicken brummen. Fragen Sie, was Sie wissen wollen. Dieser Kommissar mit der Glatze hat gesagt, mein Entgegenkommen würde sich beim Strafmaß auswirken.«


  Engel hütete sich, das zu bestätigen. Ein findiger Anwalt konnte solche Zusagen benutzen, um ein Geständnis als Produkt einer Nötigung darzustellen. Er verfluchte die Leichtfertigkeit Nowaks.


  »Erzählen Sie über Wittezeck. Ihre Beziehung zu ihm und seine Rolle in der Bande.«


  »Ich hab ihn nicht umgebracht.«


  »Schon gut, wir sind dabei, Ihr Alibi zu überprüfen. Wenn Sie nicht gelogen haben, sind Sie aus dem Schneider. Zumindest was den Mord betrifft.«


  Der Hüne fuhr durch seine Dauerwellen. »Pit gehörte nicht direkt zur Firma. Ich meine, er war tatsächlich in erster Linie Getränkekunde. Bennewitz hat ihn geschmiert, damit unsere Leute bei Pits Discoabenden Stoff verkaufen konnten. Ich habe dem Jungen regelmäßig das Geld überbracht. Dann war plötzlich Schluss damit. Pit verkaufte seine eigenen Pillen. Für uns war er nur noch Getränkekunde.«


  »Sie hatten Streit mit ihm.«


  »Klar. Bennewitz wollte, dass ich rausbringe, woher Pit seinen Stoff bezieht. Er hatte irgendwelche Partner, die den Stoff selbst machten. Kellerlabors hier in der Gegend. In der Szene war von einem Arzt die Rede, aber ich hab nichts rausgekriegt. Es gab dann einen Zwischenfall. Soviel ich weiß, ist irgendjemand an Pits Stoff verreckt. Die Polizei war bei ihm. Fröhlich sollte ihm bei der Gelegenheit auf den Zahn zu fühlen. Das war Bennewitz' Plan. Fröhlich sollte Pit rumkriegen oder kaltstellen.«


  »Ermorden?«


  »Quatsch, in den Knast stecken wie andere zuvor. Aber Fröhlich, der Idiot, hat das nicht hingekriegt. Zuletzt waren wir nicht nur bei Pits Veranstaltungen, sondern in der gesamten Technoszene weg vom Fenster. Pit und seine neuen Partner haben uns im Synthetikbereich das Wasser abgegraben.«


  »Und dann hat Bennewitz Pit verschwinden lassen?«


  »Dafür ist Bennewitz nicht der Typ.«


  »Immerhin ging es um Marktanteile, um viel Geld.«


  »Bennewitz ist kein Killertyp. Auch keiner, der so etwas in Auftrag gibt. Wir sind doch nicht die Mafia. Wie gesagt, das sollte Fröhlich auf die übliche Art erledigen.«


  »Und Fröhlich hat das nicht geschafft.«


  »Er meinte, er könne in dem Fall die Akten nicht manipulieren. Müssen Sie wissen, was das heißt. Ich kenn mich da nicht aus.«


  »Wittezecks neue Partner …«


  »Machen munter weiter, soviel ich weiß. Wenn Sie mich fragen, waren die es. Finden Sie die Partner, und Sie haben die Mörder. Bennewitz hatte nur noch bei Koks das Monopol. Für das Synthetikzeug sind die Preise weggesackt, da war kein Gewinn mehr drin. Wenn Sie mich fragen, stecken diese Leute auch hinter den Einbrüchen. Bennewitz war völlig fertig. Er hatte in den letzten Tagen schon den Handel mit Speed und Ecstasy eingestellt, um wenigstens bei Koks im Geschäft zu bleiben.«


  »Was war das für ein Zwischenfall?«


  »Die Einbrüche?«


  »Nein, der Todesfall, weswegen die Polizei bei Pit war.«


  Caruso zuckte die Schultern. »Irgendeine Technotussi. Hat zu viel von Pits Zeug erwischt. Hat Pech gehabt, und der Trip ging ins Jenseits. Stand damals in der Zeitung. Die Kids schlucken weiter, als sei nichts passiert.«


  Techno, Ecstasy, Wittezeck – und ein Mann, der wütend auf Pit war wegen einer Frau.


  »Wie hieß die Frau?«


  »Fragen Sie mich was Leichteres.«


  »Petra?«


  »Ja, kann sein.«
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  Die Sonne heizte sein Büro auf. Nowak hoffte, dass sich das Frühlingswetter bis zu seiner Berlinreise halten würde. Er kontrollierte im Wandspiegel sein Auge – heute leuchtete es grünlich-blau. Die Kopfschmerzen hielten sich in Grenzen, und auch die Rippen versprachen mitzuspielen.


  Er rollte die Ärmel des karierten Flanellhemds hoch und spielte mit einer Zigarette. Die erste selbst gekaufte seit Monaten.


  Sonntag hatte ihm den Marschbefehl verdeutlicht: Sorgen Sie dafür, dass den Junkies der Stoff ausgeht. Legen Sie die Stadt trocken. Nowak war nicht entgangen, dass der alte Korinthenkacker ihm das nicht zutraute.


  Er setzte den Glimmstängel in Brand und sog den blauen Dunst ein. Sonntag hatte seine Berufung in die OK-Gruppe als Chef der Drogenermittler nicht verhindern können. Sein Kumpel Brauning saß am längeren Hebel. Sonntag konnte ihn mal.


  Nowak schlug noch einmal das gelbe Ticket auf, das er in der Mittagspause besorgt hatte, und überprüfte die Richtigkeit der Daten. 11.20 ab Düsseldorf, 12.25 an Berlin-Tegel. Ab Freitagmittag konnten ihn alle mal. Karlas Vorschuss hatte es möglich gemacht.


  Seine Nachfolgerin in der Betrugsabteilung hatte es eilig, die Übergabe zu organisieren. Er vertröstete sie auf morgen. Er würde ihr sämtliche Altlasten überlassen, allen voran Zockerschreck Manni Bönte.


  Der Papierkrieg nahm kein Ende. Auf Nowaks Tisch häuften sich Festnahmeberichte, Spurenakten, Verhörprotokolle. Er hatte die Spreu vom Weizen getrennt und gegen sieben der Festgenommenen Anhaltspunkte sammeln können – Teilgeständnisse, Widersprüche, Anschuldigungen von anderen. Er hatte mit den kleinen Fischen begonnen und sich langsam an Bennewitz herangearbeitet. Bis Donnerstagabend würde er alles hieb- und stichfest haben.


  Und nebenher Karlas Auftrag erledigen.


  Nowak hackte in die Tasten und dachte an den Erpresser. Ich gebe dir bis heute Abend Zeit. Nowak war vorbereitet: Die P6 in der einen Hosentasche, ein extrascharfes Schnappmesser in der anderen. Er hoffte, die Schusswaffe nicht benutzen zu müssen.


  Die Fingerkuppen brannten, und die Olympia begann zu klemmen. Das Telefon klingelte. Nowak sah auf die Uhr: kurz vor zwei.


  Ein BKA-Kollege bestätigte den Eingang Nowaks daktyloskopischer Anfrage. Das Ergebnis war negativ: Die Fingerabdrücke von Steckdosennase waren nicht registriert.


  Horbeck war das Bindeglied zwischen den Videoprints und dem Erpresser. Nowak zog eine Schlussfolgerung: Wozu die Konfrontation mit dem Erpresser abwarten, wenn er ihn vielleicht vorher schon aufspüren konnte. Der Junge hatte einen Denkzettel nötig, und auch Horbeck würde eine Abreibung nicht schaden. Nowak beschloss, dass er genug Zeit mit der Schreibmaschine verbracht hatte.


  Er lief hinunter zu seinem alten Sierra, vergewisserte sich, dass der Bund mit den Einbruchswerkzeugen unter dem Beifahrersitz lag, und machte sich auf den Weg.


  Horbeck, ein seltsamer Vogel – Evelyn, die Kellnerin aus dem Marktbistro, hatte ihm in einer Nacht des alkoholischen Absturzes einmal von ihrer Affäre mit dem Tattoo-Freak erzählt. Beim ersten Schnaps hatte sie kichernd die Bilder beschrieben, die sich über den Körper ihres Exliebhabers zogen: »Sogar der Schwanz ist tätowiert, und irgendwann lässt er sich noch Drachen auf den Schädel ritzen.« Nach der zweiten Runde hatte sie geklagt, Horbeck sei abartig, verlange jeden zweiten Abend nach Perversitäten: Fesselungen, Schläge, Einwickeln in Plastikfolie bis fast zum Ersticken. Richtiger Sex sei die Ausnahme gewesen, auch deshalb habe sie ihm den Laufpass gegeben. Nowak erwähnte nicht, dass Horbeck ihm das Gegenteil berichtet hatte: Evelyn sei dem Kahlkopf noch wochenlang nachgelaufen. Nowak war egal, was stimmte, der Tratsch amüsierte ihn.


  Zwei doppelte Asbach später hatte Evelyn gestanden, dass Horbeck sie ins Drogengeschäft eingeführt hatte. »Der Spinner hatte immer Kohle, und gab alles sofort wieder aus. Er gabelte die unmöglichsten Leute auf und nahm sie mit nach Hause.« Dann bot sie Nowak Speed an.


  Nach dem fünften Schnaps bot sie sich selbst an, aber Nowak war gerade noch nüchtern genug, um zwei Taxis zu bestellen.


  Diese Kneipennacht hatte Nowak vor Augen, als er an Horbecks Wohnungstür klingelte. Er drückte ein zweites und ein drittes Mal, dann holte er sein Werkzeug hervor. Wenn der Barmann seiner Arbeit nachging, konnte Nowak nach Kassetten und Videoprints suchen.


  Er trat in den Flur und sah die übliche Unordnung. Die Tattoo-Fotos an der Wand ließen ihn wieder an Evelyns Erzählung denken. Glänzende Aussichten – vielleicht würde er in einem der Zimmer eine Sammlung von Folterwerkzeugen finden. Nowak machte sich auf Ekelkram gefasst.


  Die Küche zeigte ein Chaos aus ungespültem Geschirr und nicht weggeräumten Lebensmittelresten. Es roch nach Abfällen, die längst in die Mülltonne gehörten. Angewidert setzte Nowak seine Runde fort.


  Im Wohnzimmer gruppierten sich Sessel und Sofas um einen Fernsehapparat mit angeschlossenem Videorekorder. Nowak ignorierte volle Aschenbecher, herumfliegende Zeitungsseiten, zerknüllte Kleenex und vertrocknende Zimmerpflanzen. Er wandte sich den Schränken zu: persönliche Dokumente, billiger Wein, eine Pornosammlung – keine Videoprints, zumindest nicht auf den ersten Blick.


  Ein Blick aufs Handgelenk: halb drei – unwahrscheinlich, dass Horbeck ihn stören würde.


  Nowak sortierte die Videos, rund drei Dutzend VHS-Kassetten. Er trennte die unbeschrifteten von den Kaufkassetten und schob sie nacheinander in den Rekorder. Eine mühsame, langwierige Suchaktion, auch wenn er die einzelnen Kassetten nur kurz anspielen musste, um zu sehen, was sie enthielten: Szenen von SM-Spielen und anderen Perversionen.


  Keine Überwachungsvideos aus dem Nachtklub.


  Er vertrödelte eine halbe Stunde mit abartigem Pornokram. Ungeduldig trat Nowak in das zweite Zimmer – und wurde restlos enttäuscht.


  Der Raum war leer, bis auf ein nacktes Bettgestell, einen Tapeziertisch und zwei Farbeimer. Auf dem Tisch lagen Quast, Farbrolle und ein Rest Raufasertapete. Alles neu, die Preisschilder des Baumarkts waren noch dran. Es roch nach frischer Wandfarbe. Weiße Spritzer waren auf dem PVC-Boden. Nowak berührte die Tapete – feucht.


  Er ging ins Bad, um sich die Hände zu reinigen. Er stellte sich vor, wie sich Horbeck Farbspritzer vom kahlrasierten Schädel wusch, wie der blasse Heimwerker mit tätowierten Armen Tapetenbahnen klebte.


  Keine Velvet-Videos, keine Fotos. Offensichtlich keine Komplizenschaft mit dem Erpresser. Er hatte Horbeck Unrecht getan.


  Dann fiel Nowaks Blick auf einen Plastikeimer, in dem ein Putzlappen lag. Auf dem Boden des Eimers stand der Rest einer Flüssigkeit, die aus dem Tuch getropft war, weniger als ein Schnapsglas voll, wässrig – mit schwach rötlichem Schimmer.


  Nowak Magen verkrampfte sich. Bilder wirbelten vor seinen Augen: verschimmelte Frühstücksreste, vertrocknete Pflanzen, feuchte Tapetenbahnen, das Bettgerippe – etwas stimmte nicht.


  Er griff nach dem Lappen und drückte ihn fest aus. Ein Rinnsal von rötlicher Farbe floss in den Eimer. Das Putztuch war ausgespült worden – nicht gut genug.


  Er stürzte zurück in das Zimmer und starrte auf das Bett ohne Matratze. Er suchte den Boden ab. In einer Ecke trockneten rosafarbene Schlieren. Die Wände – an einer Seite warf die Tapete Falten.


  Nowak ritzte daran mit seinem Dietrich, fetzenweise löste sich das Papier. Es war viel zu feucht – gestrichen, bevor der Leim getrocknet war. Eine Renovierung in Windeseile.


  Der Hauptkommissar war versucht, die Wohnung zu verlassen, Horbeck zu vergessen. Er widerstand. Fieberhaft fuhr er fort. Der Dietrich verbog sich, Nowak arbeitete mit den Fingernägeln weiter. Sie rissen und brachen ab – er ruhte nicht, bis er die Tapete von der gesamte Wand gezogen hatte.


  Er starrte auf ein Bild des Grauens.


  Flecken, Spritzer, Streifen und Schmierer, ohne erkennbares System über die Wand verteilt. Als hätte sich ein Künstler des abstrakten Expressionismus ausgetobt. Mit roter Farbe, die stellenweise ins Bräunliche ging.


  Blut.


  Nowak glaubte es riechen zu können, trotz Leim und Farbe. Er musste ein Würgen unterdrücken. Er lauschte – wer hier aufgeräumt hatte, konnte wiederkommen.


  Im Treppenhaus knarrten Schritte. Der OK-Ermittler griff nach dem Schnappmesser. Das Knarren hielt auf Horbecks Treppenabsatz an. Nowak hörte einen Schlüssel ins Schloss fahren – die Nachbartür.


  Er wartete ein paar Sekunden, dann rannte er aus der Wohnung und startete seinen Wagen, zu viel Gas gebend. Sein Brustkorb schmerzte – Nowak beschloss, dass es die Rippen waren, nicht das Herz. Er wusste, dass er seinen Fund nicht melden konnte: Die Gründe für seinen Einbruch behielt er besser für sich.


  Bei einem der perversen Spiele hatte sich ein Unfall ereignet. Horbeck würde singen müssen, so viel war klar.


  Nowak parkte auf dem Hinterhof einer Werkstatt für Bilderrahmen und lief über die Straße ins Velvet. Horbeck war nicht zu sehen. Ein muskulöser Bursche vertrat ihn, und Nowak tippte auf Kai, Wiegandts Jüngsten. Er sprach ihn an und erfuhr, dass er richtig geschätzt hatte. Der Bodybuilder zog ein langes Gesicht und erklärte, dass er schon zum zweiten Mal Horbecks Tagschicht übernehmen musste.


  »Wenn der wieder auftaucht, ey, dann kriegt er einen Anschiss, dass er nicht weiß, welche Nutte ihn geworfen hat, dieser Zombie«, sagte Kai. »Für einen Exknacki nimmt Horbeck sich entschieden zu viel raus.«


  Nowak fiel ein, dass er jede Menge Fingerabdrücke in Horbecks Wohnung hinterlassen hatte. Er kippte den doppelten Cognac, den Kais Riesenhände ihm einschenkten. Nowak erkannte die Flasche: die Sorte, die Horbeck mit Fusel panschte.


  »Hast du das Mädel eigentlich schon gefunden, Nowak?«, fragte der Muskelmann. »Sven meint, die könnte uns gefährlich werden.«


  Der Hauptkommissar sah eine lange Disconacht auf sich zukommen. Und zu Hause würde ein Erpresser auf seine Abreibung warten.


  Kai legte die Stirn in Falten, ohne den Ausdruck mangelnder Intelligenz mildern zu können. »Ey, Nowak, hat dir Karla genug Geld gegeben? Die Kleine darf uns auf keinen Fall ins Geschäft pfuschen. – Nee, lass mal stecken, der Cognac geht aufs Haus.«


  Geld, Geld, Geld. Das war es, was alle umtrieb. Auch ihn.


  Er beobachtete die Lichtreflexe des billigen Spiegelballs, die durch das Lokal wanderten. Musikfetzen drangen an sein Ohr, Gekicher, Gläserklirren. Kai schenkte ihm unaufgefordert nach, und Nowak wehrte eine Nutte ab, die ihn nicht kannte.


  Er fühlte sich ausgelaugt, und die Kopfschmerzen meldeten sich zurück. Zu viel war passiert, seit er am Samstag mit Bönte an der Brunnenstraße auf der Lauer gelegen war.


  Bönte. Noch so ein Gauner.


  Nowak sah auf die Uhr – noch eine Stunde bis Dienstschluss. Er kippte den Rest und hatte eine Idee.
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  Chef der Mordermittler – Engel spürte ein Schwindelgefühl.


  Man hatte ihm ein Kommando übertragen, aber ein Drittel der Leute abgezogen. Er musste sich um Ersatz kümmern, neue Leute einarbeiten. Am meisten schmerzte ihn, dass Inga ging. Es würde Nerven kosten, bis der Laden wieder lief.


  Auf seinem Tisch hatte sich Bürokram aufgehäuft, der gestern noch Braunings Sache gewesen war. Bis jetzt hatte er verdrängt, dass das zur Karriere gehörte. Er blätterte den Stapel grauer Ordner durch die Finger wie eine abgegriffene Illustrierte und siebte das Einzige heraus, was ihn wirklich interessierte – der Laborbericht von Rosenbaum.


  Er wählte die Nummer der Blitz-Lokalredaktion und hatte Glück: Vogel war dran.


  »Alex, ich habe eine Bitte. November letzten Jahres, eine Technotussi, die an Ecstasy gestorben ist. Vorname wahrscheinlich Petra. Ihr habt darüber berichtet, soviel ich weiß. Bist du so gut und schaust mal nach? Fax mir den oder die Artikel bitte zu, wenn du fündig wirst.«


  »Was krieg ich als Gegenleistung?«


  »Es gibt seit heute eine neue OK-Abteilung und interessante Personalien. Nichts für die erste Seite, aber gut als Hintergrundwissen. Ich schick es dir zu.«


  Vogel maulte. Engel ging ins Vorzimmer und ließ Bewerunges Memo durchs Faxgerät rattern.


  Dann widmete er sich dem Bericht des Pathologen. Unter Wittezecks Fingernägeln hatten sie hellblaue und rostrote Schafswollfasern gefunden. Haarwurzeln und untersuchte Organe wiesen Amphetaminreste auf, daneben Spuren der Ecstasy-Bestandteile MDMA, MDE und MDA.


  Zusätzlich hatten Rosenbaums Leute hohe Dosen von Barbituraten festgestellt. Upper und Downer, multiple Toxizität. Einzeln war die Giftwirkung erheblich, als Mix brisant – typisch für Tablettensüchtige. Junkies bekämpften die Nebenwirkungen der einen Droge mit der anderen – und umgekehrt. Gift regelte ihr Leben. Ein Gewohnheitsuser kippte davon nicht um.


  Den übrigen Kram schob Engel zur Seite.


  Er redete sich ein, dass er beides schaffen würde – den Mörder fassen und sich in die Rolle des Brauningnachfolgers wühlen. Wenn es sein musste, in Tag-und-Nacht-Arbeit.


  Der Rottweiler – zum Schwindelgefühl kam die Erleichterung.


  Die Versetzung seines bisherigen Chefs bedeutete das Ende einer Zusammenarbeit, die Engel seit langem nur verkraftete, indem er sich zwang, sein Gedächtnis auszuschalten – und jetzt brach es noch einmal über ihn herein wie ein Looping während der Achterbahnfahrt: eine kühle, windige Nacht im Hafen, Ende Juni '95. Warnschüsse wie Explosionen, vier ertappte Rauschgiftschieber, die er entwaffnete und fesselte, während in den Augen des Rottweilers die Lust auf Gewalt funkelte. Als Engel, im Auto wartend, anhören musste, was der Erste Hauptkommissar und Leiter des Mordkommissariats mit den Dealern anstellte, packte ihn eine Welle aus Furcht und Ekel.


  Seit dieser Nacht hatte sein Vorgesetzter ihn wie einen guten Kumpel behandelt, als sei die Abscheu, die Brauning in ihm auslöste, eine Bestätigung der Komplizenschaft. Vier Tote, die auf dem Grund des Hafenbeckens lagen, aber in keiner Akte, keiner Anzeige je wieder aufgetaucht waren. Leichen, die ihn zum Mordgehilfen seines fanatischen Chefs gemacht hatten. Für Brauning waren die vier Männer Ungeziefer gewesen, Abschaum, den er weggewischt hatte.


  In den Monaten danach speicherte Engel die Bruchstücke, die er bei Kollegen aufschnappte, und kombinierte sie mit den Bekenntnissen, die ihm der Chef in seltenen Anfällen von Mitteilungsbedürfnis offenbarte: Brauning befand sich in einer Art Heiligem Krieg gegen alle, die er meinte, für den Tod seines Sohnes verantwortlich machen zu können. Im Rauschgiftkommissariat hatte er sich durch Übereifer hervorgetan. Als sein Ruf Formen annahm, die seine Karriereaussichten zu beschädigen drohten, schaffte er den Absprung. Das Postenkarussell beförderte ihn zum Leiter der Mordabteilung.


  Wahrscheinlich hatte der Rottweiler noch weitere düstere Aktionen auf dem Gewissen, und vielleicht war er deshalb so scharf auf den neuen Job als OK-Chef, weil er auch in Zukunft nicht ruhen wollte – mit Nowak als seinem Helfer.


  Freier Fall, Schwerelosigkeit, Schwindel. Engel fing sich, indem er sich auf seinen Fall konzentrierte.


  Andi telefonierte, Schranz war unterwegs. Vom Schusswaffenlabor keine Meldung – wahrscheinlich musste das Projektil Warteschleifen drehen, bis sich eine der Mikroskoptanten seiner erbarmte. Der Drucker des Faxgeräts surrte, doch es war nur der Speiseplan für morgen.


  Auf dem Flur begegnete er Inga.


  »Was ist, sollen wir die Dinger selbst installieren?«, fragte Ben sie und kickte mit dem Fuß gegen einen der Kartons, die den Flur fast unpassierbar machten.


  »Nein. Es heißt, wir bekommen neue Büromöbel. Erst wenn die geliefert sind, können sie die Computer aufstellen. Hast du das Schreiben der Verwaltung nicht gelesen?«


  »Scheißverwaltung! Sollen sie doch die Kisten in ihren eigenen Büros stapeln und nach Hause gehen. Würde keinem auffallen.«


  »Mann, hast du eine Laune.« Sie reichte Engel einen Brief. »Ich hab dir eine neue Sekretärin besorgt. Sie kennt sich aus, sie hat vor einigen Jahren schon einmal in der Festung gearbeitet.«


  Engel warf einen Blick auf das Schreiben und erhaschte das Geburtsdatum der Neuen. Er sah Inga hinterher und sagte ihrem Minirock ade.


  Seine Verabredung mit Fiona fiel ihm ein. Er verfluchte das Teenagerkribbeln, das ihn überkam, und beeilte sich, das Restaurant anzurufen, in das er immer ging, wenn ein nettes Abendessen zu zweit angesagt war. Sie hatten gerade noch einen Tisch für die Frühschicht von sieben bis neun. Es passte.


  Die Faxmaschine surrte. Es waren Artikel des Blitz vom letzten November.
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  Man musste in Viertel wie dieses fahren, um zu sehen, wie hässlich Düsseldorf sein konnte. Böntes Wohnung lag in einer zwölfstöckigen Mietskaserne. Auf der zugigen Straße standen rostige Autos mit Kenwood-Aufklebern, Türkenkinder spielten Kickboxen, und deutsche Alkoholiker lungerten vor dem Kiosk, der dem Wohnhaus vorgelagert war.


  Nowak parkte zwei Straßen weiter und schlenderte zurück. Abgestumpfte Blicke begleiteten ihn, als er das Haus betrat.


  Eine mit obszönen Graffiti übersäte Aufzugskabine brachte ihn ins oberste Stockwerk. Im Haus war es still, das einzige Geräusch drang durch das gekippte Treppenhausfenster herein: Bässe und Hi-Hat-Geklingel aus einem Ghettoblaster unten im Hof.


  Als Nowak die Wohnungstür sah, rutschte sein Herz einen halben Meter nach unten – Manni Bönte befolgte den Ratschlag seiner eigenen Behörde: Machen Sie es Einbrechern nicht zu einfach. Ein massiver Beschlag, der ein Herausdrehen des Zylinders unmöglich machte. Keine Chance, falls Bönte abgeschlossen hatte. Selbst ein Schlüsseldienst würde eine Stunde brauchen, das Edelstahlding zu zersägen. Nowak versuchte dennoch sein Glück. Mit einem Haken fuhr er zwischen Schloss und Rahmen.


  Die Tür schnappte auf.


  Ein Lufthauch zog durch den Spalt. Nowak genoss sein Glück, dann wurde ihm klar, dass er nicht sicher sein konnte, ob sein Kollege nicht doch schon zu Hause war – oder dessen Frau, die in einem Supermarkt jobbte, soviel er wusste.


  Er starrte in den Flur und griff nach seiner Waffe. Es kribbelte, obwohl sie ungeladen war – sie sollte nur einschüchtern. Zwei leise Schritte, die Tür sachte ins Schloss gedrückt.


  Nowak lauschte. Dann ließ er es darauf ankommen: Mit vorgehaltener Pistole lugte er in einen Raum nach dem anderen – die Wohnung war verlassen und still. Nur in der Küche bauschte sich die Gardine und flatterte lebhaft vor der geöffneten Balkontür. Wieder hörte er den monotonen Rhythmus, der von draußen heraufwehte.


  Er gab sich dreißig Minuten und legte die P6 auf einem Stapel Zeitschriften ab. Fast die Hälfte der Zeit ging bereits für das Wohnzimmer drauf. Die Einrichtung war billig und zusammengewürfelt: alte Schätzchen von der Oma und ein paar neue Möbel, die aussahen wie vom Schnäppchenmarkt. Nowak vermied jedes laute Geräusch, da er nicht wusste, wie dünn die Wände und wie hellhörig die Nachbarn waren. In der Schublade mit den Pässen lag eine Brieftasche, die gerade zwei Hundertmarkscheine enthielt. Er fand eine Dose mit Münzen aus verschiedenen Ländern, und der Schmuck war in einer weißen Schleiflackkommode des Schlafzimmers aufbewahrt. Kein Safe hinter den Bildern. Von der Beute keine Spur.


  Noch zehn Minuten.


  Ein Foto neben dem Ehebett erregte seine Aufmerksamkeit, es war kurios: eine Doppelhochzeit. Die dunkelhaarigen Bräute zeigten große Ähnlichkeit – unverkennbar Schwestern. Beide Männer sahen sehr ernst drein und trugen Polizeiuniform. Neben Manni Bönte stand Kommissar Bernhard, der im K 2 als Drogenermittler arbeitete. Nowak hätte nie in Kutte geheiratet.


  Ein Blick auf die Uhr: noch fünf Minuten. Er hörte ein Schlurfen und Klappern aus Richtung der Küche. Eisenringe schnürten seinen Brustkorb ein – er hatte den Balkon nicht überprüft.


  Er sah sich um. Ein zweites Geräusch ließ ihn erstarren: Im Schloss der Wohnungstür drehte sich ein Schlüssel. Nowak hörte Schritte und ließ sich neben das Schleiflackbett fallen. Er schob sich unter den Lattenrost, sein Kopf stieß gegen einen Schuhkarton, und sein Atem wirbelte pflaumengroße Staubflocken auf. Das Schnappmesser rutschte aus der Hosentasche und fiel mit leisem Plopp auf den Teppichboden. Die Rippen schmerzten, aber er konnte sich nicht auf den Rücken drehen.


  Die Tür ging auf, Begrüßungsworte.


  »Schon zurück, Manni?«, sagte eine Frauenstimme.


  »Enttäuscht?«


  Der Staub kitzelte Nowaks Nase. Er musste sie zuhalten, um nicht zu niesen.


  »Unsinn, ich wollte nur was kochen, wo ich doch schon mal den Nachmittag frei habe. Und dann bin ich stattdessen auf dem Balkon eingeschlafen. Die Sonne schien so warm.«


  »Macht nichts.«


  »Du bist wirklich nicht böse?«


  Durch die geöffnete Schlafzimmertür sah Nowak die Hosenbeine seines Kollegen und die nackten Waden von Frau Bönte. Er hörte, wie sie sich küssten. »Hey«, sagte ihr Mann voller Bewunderung über etwas, das Nowak entging. Aber es klang gekünstelt, als sei Bönte nicht bei der Sache.


  »Das Wetter soll die nächsten Tage so bleiben. Schatz, wir könnten über die Feiertage nach Holland fahren«, sagte sie.


  Nowak wurde heiß: Seine Waffe lag noch immer im Wohnzimmer. Sein Herz raste, die Pauke im Kopf trommelte mit.


  Mannis Frau sagte: »Wir könnten essen gehen. Meinst du, man kann schon draußen sitzen?«


  Ja, essen gehen – am besten sofort.


  Bönte antwortete: »Glaub ich nicht. Außerdem habe ich gar keinen Hunger, mir liegt der Kantinenfraß noch im Magen.«


  »Schatz«, säuselte seine Frau und summte Wonnelaute. Kleidung raschelte, eine Bluse fiel zu Boden.


  »Was hast du vor?«, fragte Bönte. Wieder war Distanz in seiner Stimme.


  »Gefällt dir das nicht?«


  »Die Sonne hat dich ganz schön heiß gemacht.«


  »Mhm.«


  Nowak starrte in banger Erwartung auf die Latten wenige Zentimeter über seiner Glatze. Er spürte, wie sich der Schweiß unter seinem Hemd sammelte. Doch die beiden setzten sich in die andere Richtung in Bewegung.


  Nein, um Gottes willen, nicht das Wohnzimmer betreten.


  »Komm mit auf den Balkon, die späte Sonne ist so schön«, lockte sie, und Manni ging darauf ein.


  Nowak wartete zwei Minuten, quälte sich unter dem Bett hervor und checkte die Lage. Er hörte ein Keuchen und Kichern, das sich jenseits der flatternden Gardine mit dem Stampf-Beat aus dem Hof mischte.


  Er schlich nach nebenan und griff nach der Waffe.


  Ein zweites Lauschen, dann tastete er über seine Taschen und erinnerte sich an das Schnappmesser. Er kehrte ins Schlafzimmer zurück, ging in die Knie und angelte nach dem Messer. Sein Blick fiel auf den Karton. Ein kurzes Peilen nach draußen – dann zog er die Schachtel unter dem Bett hervor.


  Er hob den Deckel ab: Volltreffer.


  Ohne genau hinzusehen, griff er so viel, wie seine Hand fassen konnte, und stopfte die knisternden Scheine in seine Jacke. Er schob die Schachtel zurück und machte, dass er wegkam.


  


  Sein Puls beruhigte sich.


  Er klopfte den Staub von der Jeans und sah nach oben. Die Balkone gingen zur anderen Seite hinaus. Die Böntes hatten ihr Vergnügen, und er hatte seinen Anteil. Wenn Manni nachzählte, würde sein Verdacht auf seine Frau fallen – auf Rolf Nowak nie und nimmer.


  Der Sierra sprang an. Der OK-Ermittler dachte an ein frisch gezapftes Feierabendpils im Marktbistro, an Frikadellen mit Gurke und scharfem Senf.


  Er nahm die Schnellstraße über Benrath, vorbei am Chemiewerk und der Universität und fädelte sich in den zähfließenden Verkehr vor dem Südring. Sonntags aufgeblasene Worte kamen ihm in den Sinn: Der Drogenhandel hat im letzten Jahr um zehn Prozent zugelegt. Sie haben dafür zu sorgen, dass wir die mafiosen Strukturen knacken. Ein Korinthenkacker, wie er im Buche stand. Dem Kripochef schien es Spaß zu machen, Aufgaben zu verteilen, von denen er glaubte, dass sie Nowak überfordern würden. Was Fröhlichs Truppe nie gelungen war, sollte er jetzt schaffen: Ich gebe Ihnen zehn Tage Zeit, mir einen ausführlichen Situationsbericht vorzulegen. Der neue Präsident will wissen, wie Ihre Strategie aussieht. Bennewitz war nur ein Drogenkönig von vielen.


  Die Ampel sprang auf Grün. Nowak rauschte der tiefstehenden Sonne entgegen und lachte: ein Exuser als Anti-Drogenmann. Strategie war nie seine Stärke gewesen. Vielleicht würde sein Kumpel Brauning ihm bei der Schreibarbeit helfen. Seine einzigen Informanten im Rauschgiftmilieu waren die paar Dealer, die ihn in den Jahren seines Speedkonsums versorgt hatten. Gestern, als er sich noch als Opfer der LKA-Schnüffler sah, hatte er sie besucht. Gestern – da war er noch für Betrugsfälle zuständig gewesen. Unendlich lange her.


  Nowak musste seine Kontaktleute noch einmal befragen, möglicherweise unter Druck setzen. Er musste ein System entwickeln, das seine Informanten ungeschoren ließ und ihm dennoch Erfolge verschaffte. Ein System, besser als das Fröhlichs. Eins, bei dem er auf der richtigen Seite blieb und sich in keine Abhängigkeit begeben würde.


  Zwei Blocks vom Marktbistro entfernt fand er eine Parklücke. Als er die Kneipe betrat, verkrampfte sich sein ganzer Körper: Am Tresen standen Vogel und Engel. Sie hatten ihn nicht bemerkt. Nowak trat sofort den Rückzug an.


  Er raste durch die Stadt. Die Angst war wieder da. Hundert zu eins, dass der Mordermittler und der Presseaffe über ihn quatschten.


  Engel: Trägt sie immer noch kein Höschen unterm Rock?


  Vogel: Waffengeiler Polizist tötet Unschuldigen im Drogenrausch.


  Immer verrücktere Bilder drängten sich Nowak auf: Blutmuster an der Wand.


  Er zitterte so stark, dass Zigarettenglut auf seine Hose fiel und sich in den Schenkel brannte. Fast hätte er den Gegenverkehr gerammt.


  Die Scheißangst war wieder da – sie war nur mal kurz ausgetreten. Nicht er schuf ein System, sondern dieses hatte ihn längst im Griff, hing würgend an seiner Kehle. Es war ein Irrtum zu glauben, er sei aus dem Schneider, nur weil ein anderer aufgeflogen war.


  Er musste zusehen, wie er die nächsten Stunden überbrückte, ohne verrückt zu werden.


  Zu Hause durchwühlte er die Arzneischublade, den Spiegelschrank über dem Waschbecken, den Kasten neben dem Bett. Schließlich fand er im Reisekoffer, der auf dem Schlafzimmerschrank lagerte, den zerschlissenen Kulturbeutel aus Frotteestoff – und darin das, was er suchte: ein altes, angebrochenes Röhrchen mit Valiumtabletten.


  Nach dem ›Vorfall‹ hatte er ausgemistet, aber diesen Rest musste er übersehen haben. Er wertete das als Wink des Schicksals, als Zeichen, dass es in Ordnung war, was er tat.


  Er schluckte zwei der kleinen, weißen Dinger und stellte den Wecker auf 23 Uhr. Der junge Erpresser fiel ihm ein. Nowak rappelte sich noch einmal hoch, ging zur Tür und ließ den Riegel ins Schloss schnappen.


  Nach wenigen Minuten schlief er ein.


  Keine drei Minuten später weckte ihn das Telefon. »J-ja?«


  »Rolf? Ich bin's, Susanne. Geht es dir nicht gut?«


  »Doch. Ich meine – ich hatte mich gerade ein bisschen hingelegt.«


  »Bist du krank?«


  »Nein, nein. Alles – alles in Ordnung.«


  »Deine Stimme klingt so seltsam. Ich wollte nur mal hören, ob du wirklich nach Berlin kommst, und …«


  »Hm?«


  »Rolf, sag mir, dass du mich liebst.«


  Nowak versuchte, sich auf seine Worte zu konzentrieren. »Ja, klar. Ich meine, klar liebe ich dich. Ich lande am Freitag gegen Mittag. LH- … die Nummer weiß ich jetzt nicht auswendig. Ich – ich rufe dich morgen an.«


  »Ist jemand bei dir?«


  »Nein. Ich bin nur gerade eingeschlafen. Ich hab viel Stress zurzeit.«


  »Verstehe. Mach's gut.«


  »Du auch.«


  »Bis bald«, sagte sie, bevor sie auflegte.


  Es war Misstrauen in ihrer Stimme gewesen, dachte er für einen Moment.


  Die Digitalanzeige seines Weckers sprang auf 20.00 Uhr. Nowak schlief tief und fest.
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  Ein dicker Audi hielt neben ihm, blinkte, und der Fahrer machte fragende Gesten. Thann winkte ab. Der andere rollte weiter auf seiner Suche nach einem Parkplatz.


  Im Neonlicht, das der Boulevard in seinen Starlet warf, erahnte Thann die Zeiger seiner Uhr: kurz vor neun. Er bearbeitete den Kaugummi im Rhythmus der Musik, die aus dem Radio kam, und trommelte dazu aufs Lenkrad. Nach jedem Stück setzte er die Flasche an die Lippen. Lauwarmes Altbier – so hatte Thann sich seine Feier nicht vorgestellt.


  Er saß eingekeilt zwischen einem schwarzen Jaguar und einem Golf 16V mit Metalliclackierung an der Kö, wo tagsüber die Parkuhr für jede Viertelstunde eine Mark schluckte. Wahrscheinlich hatte er weit und breit das einzige Auto ohne Ledersitze. Zwanzig Meter weiter parkte das rote Cabrio.


  Thann behielt die Restauranttür im Blick.


  Zum Feierabend hatte Sonntag ihn ein zweites Mal in sein Büro gebeten. Ich habe die Beurteilung, die Brauning über Ihre K 1-Zeit verfasst hat, ergänzt und Sie zur Beförderung zum Hauptkommissar vorgeschlagen. Nur noch eine Frage von Wochen, mein Lieber. Sie hatten sich mit dem Bürocognac des Kripochefs zugeprostet, und Thann hatte das unbestimmte Gefühl, Sonntag meinte es ehrlich mit ihm. Der graue Mann schien ihn für seine beste Karte im Machtpoker zu halten. Machen Sie so weiter, und Sie müssen sich bald gegen die Angebote des Polizeipräsidenten mit dem Knüppel wehren.


  Dabei hatte Fröhlich in seinem Geständnis nur sich und Bennewitz belastet. Gegen den gesamten Rest des K 2 hatten Thann und seine Mitarbeiter keine einzige belastende Aussage herausquetschen können. Andere Namen als der von Fröhlich waren bei den Bennewitzleuten nur auf fragende Blicke gestoßen. Entweder war Fröhlich tatsächlich das einzige schwarze Schaf, oder die Bande war äußerst clever.


  Thann ließ seine Gedanken mit dem Hip-Hop-Stück aus dem Radio treiben – groovender, schwarzer Gangsta-Rap. Er schloss für einen Moment die Augen und sah MTV-Bilder: wippende Cadillacs, schwarze Models, feiste Rapper. Als Nächstes spielte der Sender die Anfangstakte von Macarena.


  Thann drückte den Suchlauf und legte die Flasche an. Ein Pärchen verließ den Fressschuppen, es war das falsche.


  Das Lokal im ersten Stock über dem Pelzgeschäft war ein Ristorante der feinen Art. Was sonst – Eva liebte italienische Küche, und ihr neuer Freund wollte sie mit seiner Kohle beeindrucken. Thann dachte an die Ermittlungsverfahren gegen Brückner. Er würde der Rothaarigen mit der piepsigen Stimme eine Einladung in dieses Kö-Ristorante versprechen, um mehr darüber zu erfahren. Er würde das Versprechen sogar halten, wenn es nötig sein sollte.


  Das richtige Pärchen trat aufs Trottoir aus Herschenberger Granit.


  Sie stiegen in das Cabrio und scherten aus der Lücke. Thann folgte.


  Das Verdeck der Angeberkarre war offen, Eva versuchte, ihr wehendes Haar mit den Händen zu bändigen. Thann konnte beobachten, wie der Rechtsverdreher beim Fahren mit ihr turtelte. Wilfried hat mich vor ein paar Wochen um einen ganz ähnlichen Gefallen gebeten – dem Typen ging es doch nur um Material für seine Erpressergeschäfte.


  Thann musste sich keine Mühe geben. Die beiden waren zu beschäftigt, um zu bemerken, dass sie verfolgt wurden. Nach kurzer Fahrt hielt der BMW vor dem Jugendstilhaus, in dem Eva wohnte. Brückner redete auf sie ein, ihr Lachen gab Thann einen Stich. Als sie sich küssten, schloss Thann die Augen.


  Er krallte die Fingernägel in seine Handballen, bis es schmerzte. Dann riss er die Lider hoch, zwang sich hinzusehen.


  Seine Schwester stand an der Haustür und winkte dem Anwalt zu, der noch immer im Auto saß. Sie verschwand – allein. Thann gab einem imaginären Beifahrer high five und startete zeitgleich mit Brückner.


  Er hatte Mühe, dem roten Flitzer zu folgen. Sein Starlet röhrte, als er mit weitem Abstand in den Rheinufertunnel tauchte. Thann hängte sich an die Rücklichter, gut vierzig Stundenkilometer schneller als erlaubt. Brückner fuhr durch bis ans Ende des Tunnels, bog dann nach rechts in die Straße, die zwischen den Feldern der Gemüsebauern auf Hamm und den Rhein zuführte. Der BMW fuhr jetzt langsam, suchend: Am Straßenrand standen Nutten vor ihren Wohnanhängern und wackelten mit den Hüften. Thann ließ seinen Toyota auf den Seitenstreifen rollen und sah sich das Spielchen aus der Ferne an.


  Eine beringte Hand klopfte an die Scheibe. Thann kurbelte das Fenster nach unten. »Lass mich in Ruhe.«


  Eine Frau mit Bienenkorbperücke zog ihr Top hoch und ließ die Brüste wackeln. Ihre Fingernägel waren lange, rote Krallen. »Hundert Mark, inklusive Anfassen. Küssen extra.« Er wusste, dass sie es ihm umsonst besorgen würde, wenn er seinen grünen Dienstausweis zeigte – die übliche polizeiliche Lizenzgebühr, zu entrichten in Naturalien.


  Der BMW wendete und kam zurück.


  Thann zündete den Motor, und die Frau wurde laut: »Ein Spanner, was? Perverser, verpiss dich!«


  Auch Brückner war vom Angebot nicht beeindruckt gewesen. Das Cabrio bog auf die Völklinger Straße. Thann gab Gas, fuhr eine scharfe Kehre, Schotter spritzte, und die Nutte gab den Gruß mit einem Steinwurf zurück. Die hintere Seitenscheibe splitterte und Scherben trafen Thann in den Nacken. Abgasmief zog ins Innere, als der Starlet zurück in den Tunnel röhrte.


  Wilfried Brückner nahm die zweite Ausfahrt, Richtung Zentrum. Laut Datenauskunft wohnte und praktizierte der Anwalt auf der anderen Rheinseite, offenbar hatte er das Vorhaben nicht aufgegeben, sich Erleichterung zu verschaffen. Thann tippte auf den Puff hinterm Bahndamm oder auf die Frühstückspensionen von Rotlicht-Wiegandt. Nach wenigen Minuten wusste er es besser: Das Cabrio steuerte den Drogenstrich an.


  Die Charlottenstraße, an der junge Junkies ihre dürren, abszessübersäten Körper anboten. Thann nahm die erste Parklücke und sah zu, wie das Angeberauto die Parade abnahm – der rote Lack funkelte unter den Laternen.


  Wieder klopfte es, und Thann war genervt: »Lass mich in Ruhe.« Er bekam Angst um die Scheiben, die noch heil waren. Dann sah er einen grünen Lappen mit Passbild.


  »Darf ich fragen, was Sie hier wollen?«, fragte ein Polizeihauptmeister in Zivil. »Stellen Sie mal den Motor ab. Ihre Papiere, bitte.«


  Thann hielt seinen Ausweis dagegen. »Nehmt lieber den da vorne fest, Kollegen.« Der BMW hatte unter einer Straßenlampe angehalten, ein Mädchen im knappen Lackmini beugte sich hinein.


  »Festnehmen? Erst, wenn er dreimal um den Block fährt. Sechzig Mark wegen unnötigen Umherfahrens. Vorher gibt es keine Handhabe.«


  »Aber die ist noch keine siebzehn Jahre alt.«


  »Wer will ihm nachweisen, dass er sie nicht für achtzehn hält?«


  »Mein Gott, dann holt wenigstens das Mädel weg.«


  Der Kollege senkte die Stimme. »Wir haben Kollegen, die sich als Freier tarnen. Die besorgen das.«


  »Na, hoffentlich ziehen sie 'nen Gummi über, wenn sie's besorgen.«


  »Arschloch.«


  Thann sah, wie Brückner von innen nach der Beifahrertür griff, um die junge Prostituierte zum Einsteigen aufzufordern. Thann sprang aus seinem Auto, sprintete auf den BMW zu und zerrte die Kleine an den Schultern zurück. Er beugte sich in das Cabrio und riss den Schlüssel aus dem Zündschloss. Das Mädchen lief irritiert in einen Ladeneingang und drückte sich ins Dunkle.


  Brückners Gesicht verriet weder Ärger noch Furcht. »Was soll das?«


  »Ist dir vor gar nichts fies, du Junkieficker?«


  »Was wollen Sie? Wer sind Sie?«


  Thann packte die gestreifte Krawatte und zog Brückners Kopf heran. Er roch teures Rasierwasser. »Eva hat dich nicht rangelassen, und jetzt willst du dich an 'ner Nutte abreagieren! Hol dir meinetwegen Aids, Gelbsucht, Herpes und die Krätze dazu. Aber wenn ich höre, dass du meine Schwester ansteckst, bring ich dich um!«


  »Brüderchen Karl?«


  Thann schleuderte dem Anwalt die Schlüssel ins Gesicht. »Hau ab, sonst tu ich's schon jetzt.«


  Brückner wischte sich einen Blutstropfen von der Wange. »Das hat doch mit Eva nichts zu tun.«


  »HAU AB!«


  Brückner gehorchte, vielleicht zum ersten Mal, seit er nicht mehr bei Papa und Mama wohnte. Thann sah sich um: Zwei Dutzend Nutten, Stricher, Freier und Zivilbullen taten, als ignorierten sie ihn.


  Das Mädchen im Minirock stand noch immer im Ladeneingang. Thann kramte einen Fünfzigmarkschein aus der Tasche und hielt ihn ihr hin. »Für den Verdienstausfall«, sagte er.


  Mit einer blitzschnellen Bewegung verschwand der Schein in ihrer Rocktasche. »Es kostet aber einen Hunderter.«


  »Red keinen Unsinn.«


  Sie zitterte und rieb sich die Arme. Ihr schwarzer Pullover war auf der Schulter zerschlissen, Haut schimmerte durch, und ihre Turnschuhe drohten, aus dem Leim zu gehen.


  »Wie heißt du?«


  »Christine. Chrissie.«


  »Und weiter?«


  »Bist du Bulle?«


  »Ja, aber ich gehöre nicht zu den Nuttenjägern dort drüben. Ich such nach Beweisen, um den Typen von vorhin dranzukriegen.«


  »Was hat er angestellt?«


  »Ich stell hier die Fragen.«


  »Ich bin achtzehn.«


  »In zwei Jahren vielleicht. Mach mir nichts vor. Aber wenn du so weiter machst, hast du gute Chancen, mit achtzehn als Dreißigjährige durchzugehen. Und noch zwei Jahre später kannst du dir höchstens noch bei den Pennern im Hofgarten einen Schluck Schnaps verdienen.«


  »Du blöder Arsch, fick dich selbst.«


  »Langsam, Chrissie, sonst erzähl ich den Kollegen, du hättest mir deine Muschi angeboten. Die warten doch nur auf einen Festnahmegrund. Kalter Entzug in einer Arrestzelle – das willst du nicht wirklich, oder?«


  »Scheißbulle«, sagte sie, schon viel leiser. Wenn sie die Haare waschen und ein paar Wochen gesund essen würde, hätte sie ein hübsches Gesicht, dachte Thann.


  Sie redete, aber ihr Ton war feindselig. Angeblich hatte sie Brückner nie zuvor gesehen. Thanns Einschüchterung verlor rasch an Wirkung. Die Süchtige geriet in Rage. »Lasst uns doch in Ruhe! Ihr habt wohl nichts besseres zu tun. Scheißbullen. Wenn unsereins draufgeht, unternehmt ihr nichts. Meine Freundin Nicki musste sterben, weil sie zu viel wusste – und die war erst vierzehn. Und den Hurenmörder in Berlin habt ihr immer noch nicht erwischt. Womöglich ist es einer von euch!«


  Thann ließ sie stehen.


  


  Es war zehn Uhr in einer Stadt, von der es hieß, sie sei fein und tolerant.


  Thann überquerte die Graf-Adolf-Straße, eine Neonreklame zog ihn an. Peep-Show Live. Er parkte auf dem Bürgersteig.


  Das Blue Velvet war voll, der reinste Kontakthof. Eine pummelige Schwarze drehte sich auf der Bühne und warf Köderblicke in den Raum, während ihre Konkurrentinnen bei den einsamen Herren auf Tuchfühlung gingen. Der debile Bodybuilder vom letzten Mal polierte immer noch die Gläser, sein Lächeln zeigte, dass er mit dem Geschäft zufrieden war. Thann dachte an Sonntags Bemerkung über Nowak: Beachten Sie die Geschichte Ende letzten Jahres, eine Schießerei mit tödlichem Ausgang.


  Er suchte seinen Stammplatz in der letzten Reihe auf. Jetzt erst erkannte er Anna Bennewitz: Sie stand, in einen dünnen Fummel gehüllt, am Ende des Tresens und wandte dem Lokal den Rücken zu, als wolle sie mit dieser Welt nichts zu tun haben.


  »Sie müssen etwas bestellen, wenn Sie sich hier aufhalten«, raunzte die Serviererin, eine andere als beim letzten Mal. Er entschied sich für einen doppelten Whiskey, sämtliche Ratschläge seiner Pflegemutter missachtend.


  Die Bedienung knöpfte ihm einen Zwanziger ab, und Thann leerte das Glas in zwei Schlucken – einer für die Nerven, der zweite für den Charme.


  Dann bahnte er sich den Weg zum Tresen. »Ich dachte, Ihr Vater habe sich jetzt genug geärgert.«


  Sie wandte ihm ihr Gesicht zu, stumm und starr.


  »Warum sind Sie noch hier, Macarena?«, fragte er. Ihre braunen Augen waren mit winzigen grünen Punkten gesprenkelt. Smaragdsplitter, dachte Thann.


  »Wegen Ihnen«, sagte sie, und er stellte fest, dass sie mehr getrunken hatte als er.


  »Wohl kaum.«


  »Doch. Natürlich. Ich bin völlig pleite. Ich arbeite Tag und Nacht, und trotzdem werden sie mir und meiner Mutter das Haus pfänden.«


  »Und der Getränkehandel?«


  Sie wischte sich das Haar aus der Stirn. »Welcher Handel? Die Angestellten haben Sie eingesperrt, die Läden sind versiegelt. Es gibt keinen Handel mehr.«


  »Kopf hoch, Macarena. In ein paar Tagen sieht das ganz anders aus. Holen Sie sich saubere Leute oder verhökern Sie die Läden. Das ist 'ne Menge Kapital, das Sie in Ihren Schauspielunterricht investieren können.«


  Sie schien nachzudenken. Ihre Augen fixierten einen Punkt, der einen Kilometer hinter Thann liegen musste.


  Er legte den Arm um ihre Schultern. »Kommen Sie mit. Ich hab was zu feiern.«


  »Geht nicht. Ich muss noch mal auf die Bühne«, sagte sie und schüttelte seinen Arm ab.


  Der Muskelmann wurde auf sie aufmerksam. Thann ignorierte ihn. Er trank von Annas Glas. Mehr Gin als Tonic. »Sie können kaum noch geradeaus laufen. Lassen Sie's lieber.«


  Der junge Chef kam näher und rückte sein Kinn vor. »Macht er Trouble, Annika?«


  »Nenn mich nicht Annika!«, fauchte sie ihn an. Sie kippte den Rest ihres Longdrinks und verschwand im Gang hinter den bunten Plastikstreifen.


  »Sie sollten nicht so viel Anabolika schlucken«, riet Thann. »Macht die Eier klein und die Birne weich. Ist erst neulich wieder einer dran gestorben.«


  Der Muskelclown stierte ihn an, ohne dass Thann erkennen konnte, ob unter dem blonden Stoppelhaar etwas saß, was seine Worte registrierte.


  Die nackte Schwarze fuhr im Vorbeigehen mit ihren Fingern durch Thanns Haar. Der Song zu Annas Nummer begann – sein Ohrwurm bei Tag und Nacht.


  Die Bennewitztochter schlüpfte durch die bunten Streifen, längst nicht so schwankend, wie er befürchtet hatte. Sie blieb vor ihm stehen, in Jeans und einem schicken, schwarzen Jäckchen über der Bluse.


  »Und?«, fragte sie und schulterte ihren Lederbeutel. »Wohin soll's gehen?«


  Dem Mann hinterm Tresen klappte der Mund auf. Ihm fielen fast die Augen raus.


  »Trag's mit Fassung, Chef«, riet Thann und bot Anna den Arm.


  


  Sie fuhren zu ihm.


  Noch im Flur seiner Wohnung fiel er über sie her, und zu den Klängen des Lieds in seinem Kopf zog er sie aus. Sie half ihm, als er beim BH ins Stocken geriet. Die Jeans von den Füßen schleudernd liefen sie ins Schlafzimmer und ließen sich aufs Bett fallen.


  Entgegen seiner Erwartung drängte sie ihn, aufs Vorspiel zu verzichten. Sie atmete heftig und warf ihren Kopf von einer Seite auf die andere. Ihm fiel der Geruch auf, der so anders war, nach Alkohol und Rauch. Er grub sein Gesicht in das lange, braune Haar – es war nicht ihr Haar.


  Anna kam geräuschvoll, während er sich mühte, gegen das Erschlaffen seiner Erektion anzukämpfen. Er wollte nicht verlieren. Er malte sich aus, wie die Anna auf der rotierenden Bühne stand, vor Dutzenden Fremder ihren Körper zur Schau stellte. Er stellte sich ihre Kolleginnen vor, nackt den Kunden obszöne Angebote machend. Er konzentrierte seine Fantasie, doch es half nichts, weil er sie zugleich zügeln musste – er wollte nicht daran denken.


  Sie kam ein zweites Mal.


  Ihr Keuchen ebbte ab, und er hörte, wie sie ihn mit schmutzigen Worten antrieb. Er bekam Angst, dass es ihr zu lange dauern würde. Schließlich ließ er alle Hemmungen fallen und stellte sich vor, es sei ihr Haar, ihr Geruch.


  Eva.


  Thann explodierte innerhalb von Sekunden. Sein Körper war schweißnass, und er fühlte sich ausgelaugt.


  »Was war das?«, hörte er die Frau neben sich fragen.


  »Wieso?«


  »Du hast nicht mit mir Liebe gemacht.«


  »Mit wem denn?«, fragte er, Heiterkeit vortäuschend.


  »Das war nicht Liebe. Das war etwas anderes«, antwortete sie ernst. Er wich ihrem Blick aus, und Anna schien zu verstehen. Sie stand auf, telefonierte und zog sich wortlos an.


  Fünf Minuten später klingelte der Taxifahrer.


  Thann war froh, dass Anna ging, ohne dass er sich eine Rechtfertigung zusammenstottern musste.


  


  Es war Viertel vor elf, als er auf die Straße trat. Er war aufgewühlt und hatte erkannt, dass für ihn der Tag nicht zu Ende sein konnte. Er stand da wie ein Komiker ohne Text – bis ihm einfiel, wo er den Starlet geparkt hatte.


  Nowaks Adresse kannte er aus den Akten.


  Thann parkte in Sichtweite und musste keine halbe Stunde warten.


  Der untersetzte Kollege war wie gewöhnlich vollständig in Jeans gekleidet, seine Glatze bedeckte eine alberne Baseballkappe. Als Nowaks Auto startete, zählte Thann bis zehn.


  An der ersten Kreuzung ließ er einem schwarzen Mercedes die Vorfahrt, der sich zwischen ihn und sein Zielobjekt schob. Er schätzte Nowak als misstrauischen Kollegen ein, der vorsichtig sein würde, wenn er verbotene Wege ging. Thann war froh, ein Auto als Puffer zu haben.


  Umso erstaunter war er, als er bemerkte, dass der schwarze Benz nicht mehr von Nowaks Stoßstange wich.
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  Der Schuppen war voller Kids, die aussahen, als wollten sie sich um einen Moderatorenjob bei einem dieser Sender für Musikvideos bewerben. Auf der Tanzfläche bewegten sie sich wie Autisten. Anmache schien out zu sein, als habe Tanz nie etwas damit zu tun gehabt. Die Musik machte dunnz-dunnz-dunnz, und Nowak hoffte, die Bässe würden den Valiumschleier wegdrücken, der sich in seinem Hirn festgesetzt hatte. Der kurze Schlaf hatte keine Erholung gebracht.


  Er verfluchte Karlas Auftrag.


  Die Baseballkappe half nicht viel. Er war hier der Exot, der Opa im Kindergarten. Dass sie an der Bar Jägermeister ausschenkten, auf Eis oder mit Cola, stimmte ihn nicht versöhnlicher. Auch er hatte einst das klebrige Kräuterzeug getrunken, aber das schien das Einzige zu sein, was ihn mit diesen Kids verband. Ich trinke Leberkleister, weil ich ein armer Schlucker bin.


  Nowak bestellte Cola light, um wach zu werden. Er streifte durch den höhlenartigen Raum des X-House, bis er nach einer halben Stunde sicher war, dass das Mädchen von Karlas Videoprint nicht da war. Mittwochabend, kurz vor Mitternacht – wer ging da schon aus? Nowak korrigierte sich, als er sich schwitzend gegen den Zustrom weiterer Technofreaks zum Ausgang durchkämpfte. Jede Menge Kids, die ihn mit großen Augen angafften.


  Eine kurze Fahrt, mühsames Wachbleiben, Parkplatzsuche. Die nächste Krachbude.


  Der Zombie-Club erinnerte ihn mit seinen schwarz gestrichenen Wänden an eine Gruft.


  Die gleiche Musik wie im Schuppen zuvor, die gleiche Sorte Kids. Seine gleichen Fragen nach Dodo, dem einzigen Namen, den er hatte, und als Antwort immer nur das ewiggleiche Kopfschütteln. Wahrscheinlich glaubten sie, er sei der Vater des Jungen. Sie hielten dicht, aus falscher Solidarität. Eine fremde, abgeschottete Welt.


  Noch ein Cola, noch eine Zigarette. Noch ein Spruch von früher, der ihm einfiel: Ich trinke Leberkleister, weil mein Dealer mich im Stich gelassen hat.


  Halb eins. Kein ziegelroter Haarschopf. Nowaks Kiefer knackte beim Gähnen. Er hob die Kappe, um sich den Schweiß von der Glatze zu wischen. Er verfluchte das Mädchen – und die Schnapsidee, die Nerven mit Valium zu beruhigen.


  Auf der Fahrt nach Flingern erkannte Nowak wieder diesen Wagen, der ihm folgte. Er schlug einen Haken, und die schwarze Limousine blieb ihm auf den Fersen. Nowak tippte auf zwei Möglichkeiten: das LKA oder Innerer Dienst, die Kindergartentruppe aus der eigenen Behörde.


  Er begann sich an den Gedanken zu gewöhnen: Man hatte es also doch auf ihn abgesehen.


  


  An der Kasse des Pleasure Dome verschaffte ihm sein Dienstausweis freien Eintritt und die Aufmerksamkeit aller Umstehenden. Auch das war ihm jetzt egal. Die beiden Türsteher, Gorillas in Springerstiefeln, tauschten nervöse Blicke, und Nowak konnte das Ecstasyparadies förmlich riechen. Er warf einen letzten Blick nach draußen – der Mercedes stand da, aber seine Beschatter machten keine Anstalten auszusteigen.


  In der ehemaligen Fabrik wummerten die Bässe noch härter als in den Läden zuvor. Nowak machte sich erneut daran, Misstrauen zu ernten, indem er Fragen nach Dodo und dessen dunkelhäutiger, rothaariger Freundin stellte, deren Namen er nicht wusste. Er warf einen Blick in einen Raum, in dem Jugendliche zu Sphärenklängen ins Leere stierten – völlig abgedreht.


  Ein Pärchen hielt sich eng umschlungen; es war das erste Zeichen von Beziehungssehnsucht in dieser Gesellschaft von Einzelgängern und Selbstdarstellern.


  Ein Junge mit Pickeln und Pudelmütze sprach Nowak an: »Schickes Cap.«


  »Danke.«


  »Sie suchen Dodo?«


  »Eigentlich mehr seine Freundin. Ich hab 'ne wichtige Nachricht für sie. Weißt du, wo sie steckt?«


  Der Junge schüttelte den Kopf. »Frag Lupo. Der kennt die beiden.«


  »Lupo?« Nowak sah sich um.


  »Nicht hier im Chill-out, sondern vorn in der großen Halle. Lupo ist ein dünner Langer, meistens steht er vor dem Eingang rum. Sie erkennen ihn an der grünen Lupojacke, sein Markenzeichen.«


  »Danke.«


  Der Junge steckte die Hände in die Taschen und trollte sich mit gesenktem Kopf, ohne sich umzusehen.


  Lupo war tatsächlich groß und dünn. Seine Jacke glänzte – reines Plastik. Auf dem Rücken feixte eine Comicfigur aus Nowaks Kindheit. Es kam alles wieder.


  »Polizei«, sagte Nowak und hielt seinen Lappen in der hohlen Hand. Wegen der lauten Musik schrie er fast unmittelbar in Lupos Ohr. »Ich will mit dir reden.«


  Lupo zuckte zurück, als hätte Nowak einen Säureanschlag angekündigt. »Was für ein Polizist? Was wollen Sie?«


  Nowak schrie sich die Lunge aus dem Leib. »Irgendein Polizist, und reden will ich mit dir. Hörst du schlecht?«


  Er packte den Dünnen am grünen Ärmel und bugsierte ihn auf die Herrentoilette. Ein Bursche war mit Pinkeln fertig und starrte Nowak wie einen Eindringling an. Hinter ihm verschloss der Hauptkommissar die Tür mit einem Haken seines Einbruchswerkzeugs, das er noch immer mit sich trug.


  Lupos ausdrucksloses Gesicht leuchtete neonfahl im Widerschein der blauen Fliesen. Nowak zeigte ihm den Revolver. »Komm nicht auf dumme Gedanken«, warnte er und befahl ihm, sich umzudrehen und die Hände gegen die Wand zu stützen.


  Die Durchsuchung förderte Tabletten zutage, die in Papier gewickelt waren, Pillen in Glasröhrchen und lose Dinger. Manche waren rosa oder gelb, andere weiß mit Prägung. Nowak erkannte Smileygesichter, Jägermeistergeweihe und Fred Feuerstein – noch so ein Symbol aus seiner Jugendzeit, das ihn der neuen Generation kein Stück näher brachte.


  »Das Geschäft geht gut, was?«, stellte Nowak fest, als er rund zweitausend Mark in losen Scheinen aus Lupos Taschen zog.


  »Was wollen Sie?«


  Der Ausweis im Portemonnaie des Dealers nannte den richtigen Namen: Marius Weinberger, Bruchstr. 17. Der Bursche war zwanzig Jahre alt.


  »Sag mir, was das für Pillen sind.« Jemand rüttelte von draußen an der Türklinke.


  »E. – Ecstasy. Was sonst?«


  »Pur oder mit Speed versetzt?«


  »Was ist schon pur? Ein bisschen Speed muss schon drin sein«, sagte Lupo, die Fugen zwischen den Fliesen studierend. »Oder wenigstens Vitamine und Koffein. Die gelben sind mit LSD. Besonders gutes Zeug.« In Lupos Pokergesicht lag ein lauerndes Flackern. Gespielte Gelassenheit – aber gut gespielt, stellte Nowak fest.


  Er entschied sich für die Feuersteinpillen und schob den Rest und die Scheine zurück in die grüne Plastikjacke. »Und woher stammt das Zeug?«


  Fäuste schlugen von außen gegen die Tür.


  »Die Pillen?«


  Nowak wurde laut. »Na klar mein ich die Pillen, was glaubst du?«


  Das Hämmern nahm zu.


  Nowak schrie: »GEHT DOCH AUFS VERDAMMTE WEIBERCLO, WENN IHR STRULLEN MÜSST!«


  Er ließ das Portemonnaie in eins der Pissbecken fallen und drückte Lupos Gesicht gegen die kalte Wand. »Hör zu, Bursche. Dein Geld kannst du behalten. Dealen kannst du von mir aus, so viel du willst. Aber du sagst mir, woher das Zeug stammt. Das ist ab jetzt deine Geschäftsgrundlage. Du erzählst mir, was du weißt, alles, und wann immer ich will. Ich heiße Rolf Nowak, merk dir den Namen. Nowak mit dem dünnen Geduldsfaden. Vor mir gibt es keine Geheimnisse. Wenn du mich anscheißt, ist es mit dir aus. Kennst du das Wort Loyalität?«


  Lupos Stimme klang gequetscht. »Und was hab ich davon?«


  »Ich bin Bulle, du bist ein Dealer. Ich habe dich geschnappt, und du fragst mich, was du davon hast, wenn ich dich nicht einsperre? Komiker, was? Ab jetzt bist du nur noch aus einem Grund in Freiheit: weil du mein Informant bist, Marius Weinberger. Versprechen werde ich dir nur eins: Wenn du dich von irgendwem bedroht fühlst, ruf mich an, und ich seh zu, was ich für dich tun kann. Ansonsten bin ich es, der was davon hat.« Nowak steckte ihm die Karte zu. »Hast du kapiert?«


  Er ließ den Dünnen los. Der Gesichtsausdruck des Jungen zeigte keine Regung, als sei eine solche Begegnung Routine für ihn.


  »Ich will wissen, ob du kapiert hast!«


  »Ja, klar«, sagte Lupo.


  Nowak übte seinen fiesesten Bullenblick. »Dann fang schon mal an. Also, woher hast du das Zeug? Bennewitz?«


  »Nee. Wiegandt.«


  Nowak brauchte zwei Sekunden, um seine Gedanken zu sammeln. »Bind mir keinen Bären auf. Jochen Wiegandt hat mit Rauschgift nichts zu tun.«


  »Wer redet vom Alten? Ich meine Sven. Das ist ein Typ mit Kohle und Connections. Er betreibt Bars und lässt Frauen für sich anschaffen.«


  Das Reich des Rotlichtkönigs Jochen Wiegandt. Generationswechsel nannte man das wohl, dachte Nowak. »Und woher bezieht Sven den Stoff? Holland? Osteuropa?«


  »Nee. Ist aus deutscher Produktion. Von irgendeinem Arzt aus der Nähe von Düsseldorf. So viel ich gehört habe, produziert der das Zeug in einer Kellerklitsche. Mehr weiß ich nicht, ehrlich. War's das?«


  »Ein Arzt?«, fragte Nowak nach. Engel hatte ihm also doch keinen Bären aufgebunden.


  »Ich weiß es nur vom Hörensagen, aber vielleicht krieg ich mehr raus.«


  Lupo fischte seinen Geldbeutel aus dem Keramikbecken und schüttelte das Wasser ab. Der Hauptkommissar hielt ihm das Videoprint vor die Augen. »Wer ist das Mädel?«


  »Ach, der Bulle sind Sie! Warum sagen Sie das nicht gleich? Svens Kumpel, Mann, was soll das ganze Theater? Ich hab Sven die Schuppen genannt, wo sie sich rumtreibt. Sven meint, die Frau spioniert für die Konkurrenz. Sven sagte, er wolle einen Bullen auf sie ansetzen. Warum haben Sie nicht gleich gesagt, dass Sie das sind.«


  So schnell wurde man zum Komplizen eines Ecstasyhändlers. Entweder betrog Sven Wiegandt seinen Vater, oder der Rotlichtkönig hatte seinem langjährigen Peacemaker Nowak einen Geschäftszweig verheimlicht. »Hat Sven gesagt, was er vorhat, wenn er weiß, wer das Mädel ist?«


  »Keine Ahnung.«


  »Wenn sie auftaucht, ruf mich an.«


  Lupo nickte. »Klar, Mann. Schickes Cap«, sagte er grinsend.


  »Ich weiß.«


  »Haben Sie's schon im Tanzhof probiert?«


  Den Laden kannte er von früher. »Da spielen sie Techno?«


  »Jeden Mittwoch.«


  Nowak schloss die Tür auf. Draußen erhob sich ein Stimmengewirr, der Junge mit der Lupojacke schob sich durch die Menge, und Nowak sah einen der Gorillas mit finsterer Miene und einem Funkgerät in der Hand.


  Vor dem Spiegel ordnete Nowak die wenigen Haare, die das Leben ihm gelassen hatte. Er bildete sich ein, dass der Bluterguss um sein Auge blasser wurde. Er drehte das Wasser auf und studierte in seiner Hand das Gesicht Fred Feuersteins, der gerade nach Wilma zu rufen schien. Fred schickte ihm ein Zwinkern, und Nowak sah es als Zeichen. Er warf die Pille ein und schüttete eine Handvoll Leitungswasser hinterher. Dann trocknete er sich den Mund mit einem Papierhandtuch.


  Er musste nicht lange warten, bis die Wirkung einsetzte. Es war ein Uhr – Speed brandete durch seine Adern in die Nerven, ins Hirn. Der Hauptkommissar schenkte seinem Spiegelbild ein Lächeln: der alte Rolf Nowak.


  Er machte sich auf den Weg.
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  Thann fror in seinem Starlet und bearbeitete im Technotakt seinen Kaugummi, den Eingang zur Disco im Auge behaltend – er stürzte sich in die Arbeit, um das Chaos zu vergessen, das sein Leben war.


  Nowak rannte aus dem Pleasure Dome und zu seiner Karre. Der Kollege ignorierte den schwarzen Mercedes, aber Thann hätte schwören können, dass Nowak wusste, dass er verfolgt wurde.


  Möglich, dass es das LKA war. Es war nicht der Wagentyp für eine Behörde, aber das musste nichts bedeuten. Sie hatten sich dusselig verhalten: Sie waren zu dicht aufgefahren und Nowaks offensichtlichen Testschlenkern auf den Leim gegangen. Von fünf Landeskriminalern waren vier Sesselfurzer und Aktenschnüffler ohne Straßenroutine – es schien zu passen.


  Der Großkotz war auf Technotour – was auch immer ihn dazu trieb. Mit dem Rotlichtmilieu hatte das nichts zu tun.


  Thann startete den Starlet und verließ kurz nach den beiden anderen Wagen den Parkplatz der ehemaligen Fabrik. Die kalte Luft, die durch das Loch in seiner Scheibe zog, hielt ihn wach. Je länger er über den Benz nachdachte, desto tiefer bohrte sich der Gedanke an eine zweite Möglichkeit in seinen Kopf – eine verwirrende Idee.


  Motor oder kleines Rädchen – in der großen Intrigenmaschine war er Letzteres. Wer garantierte ihm, dass es nicht womöglich sogar Leute aus der Festung waren, die Sonntag beauftragt hatte – parallel zu ihm? Was wäre, wenn nicht Nowak, sondern er auf dem Prüfstand war? Er stellte sich den grauen Mann vor, wie er seine Berichte mit denen der Mercedesbesatzung verglich. Nicht, dass Thann etwas zu verbergen hätte – aber wenn sein vorgeblicher Mentor ihm misstraute, war seine Rückendeckung im Notfall keinen Pfennig wert. Das Schulterklopfen des Kripochefs bloße Schaumschlägerei – Thann bemühte sich, den Gedanken abzuschütteln.


  Nowak fuhr schneller als zuvor, sein schwarzer Schatten blieb dran, und Thann konnte sich nur an die Rücklichter des Benz halten. Er notierte dessen Zulassungsnummer und ließ sich zurückfallen. Mit seinem Handy weckte er die Nachtschicht an der Datenbank und ließ sich einen baldigen Rückruf versprechen.


  Es ging die Grafenberger Allee entlang, Richtung Altstadt. Die Kolonne tauchte unter der Rampe des Tausendfüßlers weg, bog in die Heinrich-Heine-Allee, machte den U-Turn, und im Vorbeifahren sah Thann, wie Nowak den letzten freien Platz vor der Altstadtwache belegte. Die Ampel sprang auf Rot, und ein Beifahrer sprang aus dem Benz, ohne dass Thann mehr erkennen konnte als einen dunklen Mantel. Thann drehte sich um und sah, wie Nowak zu Fuß in Richtung Kunstsammlung abdüste, gefolgt von der Person aus dem Mercedes. Ein Hupen tönte, der Fahrer hinter Thann machte wilde Gesten: Die Ampel zeigte Grün. Dem Korruptionsermittler blieb nichts anderes übrig, als weiterzufahren, während sein Handy lospiepste.


  »Ja?«


  »Es geht um den Mercedes mit der Nummer NE-MA …«


  »Ja, was ist?«


  »Der Wagen ist als gestohlen gemeldet.«


  »Ich hab's mir fast gedacht.«


  »Brauchst du den Halter?«


  »Nein. Danke.«


  


  Von dem dunklen Hauseingang an der Ratinger Straße aus hatte er die mit Edelstahl verkleidete Tür des Tanzhof gut im Blick. Rechts von ihm, direkt gegenüber des Schuppens lungerte der Mann im Mantel – Thann wusste, dass er richtig war.


  Die Tür ging auf, und zwei Mädchen in Heike-Makatsch-Orange und Maruscha-Grün traten auf den Asphalt. Sie strebten in Richtung Taxistand.


  Der einst legendäre Tanzhof war jetzt ein Laden für wechselnde Stilrichtungen geworden. Mittwochs war Techno an der Reihe. Die Elterngeneration hatte hier noch Polka getanzt, dachte Thann – nein, nicht seine leiblichen Eltern: Anna Korfmacher hatte Ende der sechziger Jahre mehr demonstriert als getanzt, und wer sein Vater war, würde ein ewiges Rätsel bleiben. Aber seine Pflegeeltern hatten sich tatsächlich hier kennengelernt, als die Tische rotkariert gedeckt waren und die härteste Droge aus der Schnapsflasche kam.


  Später ging der Ruhm der Discothek durch die ganze Republik. Man tanzte Pogo, die Haare waren bunt und standen zu Berge, aber selbst Punk war in Düsseldorf schicker als anderswo, zumindest damals. Aus dem Umland strömten die Bauernburschen herbei, um zu überprüfen, ob die Illustriertenmeldungen von halbnackten Punkmädchen und Orgien der Szeneberühmtheiten stimmten. Vielleicht war Nowak unter den Provinzlern gewesen, mit unruhigen Händen in der Hosentasche. Thann amüsierte die Vorstellung.


  Zu seiner Zeit war der alte Tanzhof längst Legende. Die Szene war weitergewandert. Vor sieben Jahren hatte man den barackenartigen Bau abgerissen und durch ein Wohnhaus ersetzt. Die neue Disco lag schallisoliert im Souterrain, für die Älteren als seelenlos abgehakt, für die neue Generation der Viva-Kids wahrscheinlich der Treffpunkt schlechthin.


  Thann gähnte, eine Ewigkeit verging. Nur das Frieren hielt ihn davon ab, im Stehen einzuschlafen. Zweimal hörte er das Handy des anderen Beschatters klingeln.


  Auf der anderen Straßenseite verließen die letzten Gäste das Traditionslokal mit den ausgestopften Eulen über der Theke. Möchtegernkünstler, die sich darüber unterhielten, wie schmutzig Berlin im Vergleich zu Düsseldorf sei. Auch die Studentenkneipe rechts von Thann machte zu. Die Straße ging schlafen, nur der Tanzhof blieb auf.


  Gegen zwei Uhr verließ Nowak die Disco in Begleitung einer jungen Frau. Sie klammerte sich an den Kragen ihres kurzen Mantels; ihre Stoppelfrisur leuchtete rot im Licht der Straßenlampe. Die Frau wirkte größer als Nowak – mindestens fünfzehn Zentimeter maßen ihre Plateausohlen. Dafür bewegte sie sich erstaunlich sicher.


  Die beiden kamen direkt auf Thann zu.


  Er wusste, wo Nowaks Wagen stand, und zögerte keinen Moment. Er musste sich beeilen.
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  Die junge Frau mit den kurzen, roten Haaren und der hellbraunen Haut schnallte sich an. Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus. Als stünde sie unter Strom – wie er.


  »Woher weiß ich, dass Sie nicht zur anderen Seite gehören? Wer sagt mir, dass Sie meinen Vater nicht mit Absicht umgebracht haben?«


  In Nowaks Nerven rauschte noch immer der Technorhythmus. Die Kopfschmerzen trommelten. Im Rückspiegel bemerkte er seinen Schatten: ein Mercedesstern blinkte unter dem Licht der Laternen.


  Ruhig bleiben.


  »Ich meine es gut mit Ihnen, Fiona.« Er griff nach seinem Portemonnaie und fingerte zwei Tausender hervor, die aus Böntes Schachtel stammten. »Nehmen Sie es. Bitte. Ich weiß, dass ich es nicht gutmachen kann, aber ich würde mich freuen, wenn Sie das Geld annehmen würden.«


  »Das kann ich nicht.«


  »Doch. Ich hab genug davon. Nehmen Sie schon. Es ist sowieso …«


  »Drogengeld?«


  »Mein Gott, nein! Glauben Sie mir doch endlich. Ich gehöre nicht zu denen.« Er stopfte die Scheine in ihre Manteltasche.


  Er spürte ihren Blick. »Sie sehen echt aus wie auf einem E-Trip«, sagte Fiona Mody.


  »Ich brauche das, wenn ich viel zu tun habe.«


  »An dem Abend auch, als …«


  »Ja, verdammt noch mal. Ich war in dem Lokal, um im Auftrag des Besitzers Ärger abzuwenden. Es hatte Drohanrufe gegeben. Ich habe Ihnen das doch alles erzählt. Sie schlucken doch auch Pillen, wenn Sie tanzen gehen.«


  »Nein. Nicht, seit Petra daran gestorben ist.«


  »War das die Freundin Ihres Vaters?«


  »Ja. Damit hat alles angefangen. Für meinen Vater war es Mord. Irgendwelche Dealer haben mit dem Stoff experimentiert und Petra als Versuchskaninchen benutzt. Das hat ihm einer Ihrer Kollegen gesagt.«


  »Zufällig bin ich seit Kurzem Leiter der Abteilung für organisierte Rauschgiftkriminalität.«


  »Und schlucken das Zeug selbst?«


  »Das ist was anderes. Es hilft. Haben Sie was zum Schreiben?«


  Nowak diktierte ihr die Nummer des Mercedes, da er Angst hatte, sie sich nicht länger merken zu können. Ein Kennzeichen aus dem Kreis Neuss.


  »Was bedeutet die Nummer?«, fragte das Mädchen.


  Er griff nach dem Zettel, steckte ihn ein und kurbelte am Lenkrad.


  »Wo fahren Sie eigentlich hin?« Sie wurde laut. »Ey, hier geht's nicht zu mir nach Hause! Was wollen Sie wirklich? Lassen Sie mich sofort aussteigen. Ich will raus!« Sie boxte nach ihm, und er hatte Mühe, die Spur zu halten.


  »Keine Panik. Ich will nur ein Verfolgerauto abschütteln.«


  Sie sah sich um. »Das sind sie«, sagte sie leise. »Ich habe Angst.«


  »Quatsch, die sind hinter mir her. Sie folgen mir schon den ganzen Abend. Das sind Schnüffler, die mir ans Bein pinkeln wollen. Ich habe Feinde im Präsidium, Intriganten und Neider, aber das braucht Sie nicht zu kümmern. – Vorsicht!«


  Nowak bremste abrupt und bog mit wimmernden Reifen in eine Seitenstraße.


  Ein Blick in den Spiegel – der Mercedes war über die Kreuzung geschlittert.


  Nowak beschleunigte, um außer Sichtweite zu sein, wenn die Verfolger zurückkämen.


  »Die brauchen nicht alles über mich zu wissen«, knurrte er und kurbelte. Die Lichter der Straßenlampen und Werbeschilder blendeten ihn unnatürlich stark. Auf jede Geschwindigkeitsänderung reagierte sein Magen wie auf eine Achterbahnfahrt. Sein Kreislauf kochte, und in Kurven hatte er das Gefühl, sein Herz würde jeden Moment aus der Brust fliegen. Die Kopfschmerzen waren nichts dagegen.


  Aber in seinen Gedanken spürte Nowak eine Klarheit wie schon lange nicht mehr.


  »Puh«, sagte Fiona. »Sie sind weg. Das haben Sie echt cool hingekriegt.«


  Zur Sicherheit fuhr Nowak weiter Zickzack, doch ein dunkler Mercedes tauchte nicht mehr auf.


  »Da drüben rechts, da wohne ich.«


  »Ich weiß«, sagte Nowak und sah sich ein letztes Mal prüfend um.


  »Auf welcher Seite stehen Sie wirklich?«


  »Auf meiner. Ich will, dass wir uns vertragen. Bitte. Ich möchte mit Ihnen über Ihren Vater reden. Wir helfen uns gegenseitig, okay?«


  Die Straße war leer bis auf einen roten, japanischen Kleinwagen, der an ihnen vorbeifuhr und ratternd in der Nacht verschwand, als sie vor dem alten Mietshaus hielten.


  


  Schlaghosen und Plateausohlen hatte er auch einmal getragen, dachte Nowak, als er Fiona in den zweiten Stock hinauf folgte. Die Nacht war der reinste Nostalgietrip: Fred Feuerstein, Jägermeister, weit ausgestellte Jeans mit ausgefranstem Saum.


  Die Holztür knarrte. Sie traten ein, das Mädchen warf den Mantel über eine Stuhllehne. Das Discooutfit war heiß: silberfarbener BH unter einem nabelfreien, schwarzen Netzhemd. Nowak bemühte sich, nicht draufzustarren. Fiona griff nach einem Pullover. Es war kalt in der Wohnung.


  Er hatte sich ihr Apartment anders vorgestellt. Er hatte Poster von Popstars erwartet, Plüschtiere, den ganzen Jungmädchenkram. Stattdessen hätte es auch eine Studentenbude sein können. Im Flur prangte ein Protestplakat gegen die Abholzung der Regenwälder, im einzigen Zimmer standen Schreibtisch, Schrank und ein zerwühltes Bett. Fiona ließ beiläufig ein Päckchen Kondome in der Nachttischschublade verschwinden. Nowak tat, als habe er es nicht bemerkt. Die junge Frau hatte ein Sexleben – das war normal und ging ihn nichts an.


  Nowak widmete sich einer Pinnwand mit Fotos: Schnappschüsse von einer Klassenfahrt, Erinnerungsbilder, Familie. Er zwang sich, genau hinzusehen: Philip Mody – als junger Soldat in der Uniform der Royal Airforce, als Zivilist mit Fiona als Kind. Eine Großaufnahme: das freundliche Gesicht seines Opfers.


  Fiona kam mit zwei Bechern voll Tee aus der Küche. »Sie wollen über Daddy reden?«


  Nowak nickte.


  »Daddy war beim Militär in Mönchengladbach. Ich bin in Rheindahlen aufgewachsen«, erklärte sie und zog den Teebeutel in hektischen Kreisen durch die Tasse.


  »Als er aus dem Militärdienst ausschied, sind wir für ein Jahr nach Sheffield gegangen. Nach Hause, hat er gesagt, aber mir hat es dort nicht gefallen. Ich glaube, er hat sich auch nicht wohlgefühlt. In dem Jahr hat sich meine Mutter von Daddy getrennt. Er ging hierher zurück, und ich blieb bei ihm. Er hatte einen Job als Zivilangestellter bei der Rheinarmee, aber das letzte Jahr war er arbeitslos. Das ist meine Oma. Sie stammte aus Trinidad. Von ihr hab ich das schwarze Blut. Das hier ist meine Mutter. Sie hat wieder geheiratet. Ich sollte zu ihr nach Sheffield kommen, aber sie ist bei einem Unfall gestorben. Das hier ist übrigens Petra.«


  Sie war kaum zu erkennen – klein, im Hintergrund. Nowak wärmte seine Finger am Porzellanbecher. »Wie haben sie sich kennengelernt?«


  »Daddy und Petra? Sie arbeitete als Dolmetscher für die Briten. Dem Alter nach hätte sie meine Schwester sein können. Ihr Tod hat meinen Vater ziemlich aus der Bahn geworfen.«


  Sie zog eine Schachtel vom untersten Brett des Regals und wühlte darin. Er erkannte die gleichen Artikel, die auch er gesammelt hatte. Sein Magen war flau, und er wäre am liebsten gegangen.


  »Hier«, sagte Fiona und hielt ihm einen Ausschnitt hin.


  TOD DURCH GLÜCKSPILLEN, las Nowak. Ein Blitz-Artikel vom 13. November des letzten Jahres.


  »Sie ist nach einer Party in der Straßenbahn zusammengebrochen. Als man sie entdeckte, war es zu spät.«


  »War Ihr Vater nicht mit ihr auf der Party?«


  »Nein. Sie hatten sich gestritten und fast eine Woche nicht gesehen. Keiner hat herausbekommen, von wem sie die Pillen bekommen hat. Soviel ich weiß, hat die Polizei die Ermittlungen eingestellt.«


  Der Tee schmeckte etwas bitter. Nowak sah sich nach einer Ablage für den ausgelaugten Beutel um. Fiona gähnte. Er nahm sich vor, nicht lange zu bleiben.


  »Ich werde mich darum kümmern.«


  »Als Sie mich ansprachen, dachte ich wirklich, Sie würden zu denen gehören, die Petra vergiftet haben. Mein Vater wollte diese Leute damals finden. Und als Sie ihn niedergeschossen hatten, war ich zunächst der Meinung, Sie hätten den Auftrag dazu gehabt. Ich weiß, das ist ungerecht, weil mein Vater Sie angegriffen hatte. Im ersten Moment glaubte ich, Sie hätten vielleicht den Auftrag, mich umzubringen.«


  Er hatte tatsächlich einen Auftrag, und genau das war es, was ihn verwirrte – nein, das konnte er ihr nicht erklären. Aber vielleicht würde sie seine Geschichte dennoch verstehen. Zumindest soweit er sie selbst kapierte.


  »Ich war als eine Art Rausschmeißer in dem Lokal angestellt. Der Besitzer ist ein alter Kumpel von mir. Ein verdammter, unerlaubter, meist recht öder Nebenjob. Du siehst, ich habe keine Geheimnisse vor dir. Und eines verdammten Tages kam dein Vater rein, fing Streit an und ging auch auf mich los. Ja, ich war zugedröhnt und bin in Panik geraten. Vielleicht hätte ich die Sache auch ohne Waffe regeln können. Meine Güte, ja, ich – ich habe riesengroße Scheiße gebaut, aber ich gehöre nicht zu denen. Ich habe von Petra heute zum ersten Mal gehört. Und wer dein Vater war, erfuhr ich erst aus der Zeitung, nachdem – verdammt! Ich …«


  »Schon gut. Ich glaube Ihnen.«


  Nowak stellte seinen Tee ab. Sein Zwerchfell krampfte sich zusammen.


  »Nicht«, sagte Fiona und reichte ihm ein Taschentuch. »Hören Sie auf. «


  »Schon vorbei«, sagte er, den Blickkontakt vermeidend. Es musste an den Pillen liegen.


  »Daddy war damals völlig durchgedreht. Er glaubte, dass die Polizei die Sache nicht genügend verfolgte, und wollte im Alleingang für Gerechtigkeit sorgen. Er war auf seine Art nicht weniger aufgeputscht als Sie.«


  »Ich kriege die Leute, die Petras Tod auf dem Gewissen haben. Es ist immerhin mein verdammter Job.« Nowak schnäuzte sich. »Sagt dir der Name Bennewitz etwas? Helge Bennewitz?«


  »Nein.«


  »Wolfgang Sybel oder Caruso?«


  »Sind das die Leute?«


  »Zumindest sind es Drogenhändler, die unter anderem auch Ecstasy und Speed verkaufen.«


  »Nein, nie gehört.«


  »Kennst du einen Peter Wittezeck? Hat Petra den Namen mal erwähnt? Sein Spitzname war Pit.«


  »Nein. Das heißt, irgendwoher …«


  »Versuch dich zu erinnern.«


  Sie stützte den Kopf in die Hände, dann zuckte sie mit den Schultern. Nowak bemerkte, dass er Fiona geduzt hatte, und bot ihr ebenfalls das Du an. Dann fuhr er in der Liste der bekannten Ecstasydealer fort: »Wiegandt? Sven und Kai Wiegandt?«


  »Einem Wiegandt gehört das Blue Velvet. Das ist dein Kumpel, nicht wahr?«


  Er nickte. »Ja, der Vater der beiden. Er hat mit Rauschgift nichts zu tun. Seine Söhne offenbar schon.« Zumindest hoffte er, dass Jochen nicht in die Sache verwickelt war.


  »Ich habe Angst«, sagte Fiona.


  »Wieso?«


  »Ich war vorgestern im Blue Velvet, weil mir die Sache mit meinem Vater nicht aus dem Kopf ging. Dein Umschlag mit dem Geld hat alles wieder hochgebracht. Ich wollte mir den Ort ansehen, wo es passiert ist.«


  Ruhe bewahren. »Und?«


  »Ich hab die Leute dort nach Petra gefragt. Und nach dir. Ich hab die Typen hinterm Tresen nach Ecstasy gefragt, Detektiv gespielt. Ich hab das Gefühl, ich hab in ein Wespennest gestochen.«


  »Und wenn schon. Sie wissen nicht, wer du bist und wo du wohnst. Mach dir keine Gedanken. Aber hör auf mit dieser Fragerei auf eigene Faust. Überlass das mir. Es ist mein Job.«


  Sie nickte, und er hatte das Gefühl, dass sie ihm vertraute. Er freute sich darüber wie über ein unverhofftes Geschenk. Er fingerte eine Visitenkarte aus seinem Portemonnaie, strich K 3 durch und schrieb KK 21. Auf der Rückseite notierte er seine Privatnummer. »Du kannst mich jederzeit anrufen.«


  Er beschloss, Karla den Vorschuss zurückzuzahlen. Er brauchte das Geld nicht. Er würde mit den Jungs reden – nicht über Fiona, sondern über Ecstasy. Er würde sie vielleicht festnehmen müssen, auch wenn es Karla und Jochen das Herz brach.


  »Ich glaub, mir ist eingefallen, wo ich den Namen Wittezeck schon einmal gelesen habe.«


  »Wo?«


  Statt einer Antwort wühlte sie wieder in der Schachtel. Sie überreichte Nowak ein zerfleddertes Notizbuch mit Kalender und Adressenteil. »Ich wusste, dass ich es irgendwo aufgehoben habe. Daddy hat vieles darin aufgeschrieben. Ich hab reingeguckt, damals nach seinem Tod. Aber ich krieg's nicht übers Herz, es zu lesen. Vielleicht hilft es dir weiter.« Ihre Augen glänzten. Nowak gab das Taschentuch zurück.


  »Danke für das Notizbuch. Ich mach jetzt den Abgang, Fiona. Es ist fast drei, schon viel zu spät für dich. Für mich auch.«


  Sie drehte Nowaks Kärtchen in den Händen und sagte: »Eins noch, Nowak.«


  »Ja?«


  »Schenk mir kein Geld mehr. Versprochen? Ich …«


  »Du willst sagen, du bist nicht käuflich?«


  Sie lächelte. »Ich will sagen, mein Hass auf dich ist echt vorbei.«


  


  Donnerstag, 4. April. Blitz, Titelseite:


  


  ILLEGALES WAFFENLAGER IN DÜSSELDORFER VILLA


  Die Beamten trauten ihren Augen kaum: 34 Feuerwaffen verschiedenster Bauart, von der Faustfeuerwaffe bis zur automatischen Maschinenpistole, Handgranaten und jede Menge Munition fanden Polizisten, die am gestrigen Abend gegen zehn Uhr das Haus des Kaufmanns Helge B. in Kaiserswerth durchsuchten. Gegen den Mann wird jetzt unter anderem wegen Verstoßes gegen das Kriegswaffengesetz ermittelt. Bislang ist noch unklar, wozu die brisante Sammlung dienen sollte. In Filialen des Getränkehändlers wurden gestohlene Videorekorder und Pelzmäntel aus einem Einbruch an der Königsallee gefunden. Siebzehn Personen wurden vorläufig festgenommen, gegen zwölf von ihnen Haftbefehl erlassen. Zudem ermittelt jetzt auch die Steuerfahndung gegen den Kaufmann. Wie aus Polizeikreisen verlautete, galt die Razzia einem Rauschgiftring, der mit Kokain und sogenannten Designerdrogen Millionen erwirtschaftete. Über Drogenfunde wurde bis gestern Abend nichts bekannt.


  


  Blitz, Lokalteil:


  


  NEUER POLIZEIPRÄSIDENT: HARTE LINIE GEGEN DROGEN


  Zu seinem Amtsantritt hat der neue Düsseldorfer Polizeichef Guido Bewerunge, 49, ein härteres Vorgehen gegen die um sich greifende Drogenszene angekündigt. Die sogenannte offene Drogenszene habe ein Ausmaß erreicht, das nicht mehr toleriert werden könne, so Bewerunge auf seiner ersten Pressekonferenz. Das liberale Klima in Düsseldorf habe Rauschgiftabhängige aus der gesamten Republik angelockt, die einen besorgniserregenden Anstieg der Beschaffungskriminalität besonders im Innenstadtbereich und in Oberbilk nach sich gezogen hätten. Das Sicherheitsbedürfnis der Bevölkerung habe oberste Priorität, erklärte Bewerunge.
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  Engel zwängte sich zwischen den Computerkisten durch. Er hatte verschlafen und fühlte sich wie gerädert.


  In den Unterlagen seiner Dienststelle hatte er gestern nichts über den Tod dieser Petra finden können – offenbar hatten sich die Drogenfahnder des K 2 um den Fall gekümmert. Finden Sie Wittezecks Partner, und Sie haben die Mörder – auch im Fall Petra war es um Aufputschpillen gegangen.


  Aus dem K-Leiterzimmer kam ihm Brauning entgegen, mit zwei prall gefüllten Aktentaschen bepackt und einem gerahmten Bild unterm Arm.


  »Morgen, Ben, mein Junge. Du kannst jetzt umziehen. Ich habe für dich Platz gemacht. Hab ich dir eigentlich schon gratuliert? Du wirst es noch weit bringen. In ein paar Jahren ist Benedikt Engel der Vorgesetzte des alten Rottweilers, wenn es so weitergeht. Junge Leute sind gefragt.«


  »Ich dachte, es gibt noch keine Räume für die neuen Dienststellen?«


  »Für die OK-Abteilung haben sie vorläufig eine Wohnung angemietet in dem weißen Haus gleich gegenüber am Jürgensplatz.«


  Für ein paar Sekunden standen sich die beiden Beamten stumm gegenüber. Brauning stellte eine Tasche ab und reichte Engel seine fleischige Rechte. »Alter Junge, was machst du für ein Gesicht? Lass dir von deinem alten Mentor alles Gute wünschen! Was ist? Ich rechne mit dir heute Nachmittag: OK-Umtrunk, Einstandsparty!«


  Engel griff zu und spürte Braunings Pranke wie eine Eisenklammer. »Klar.«


  »Art & Fashion steht an der Klingel – klingt das nicht wundervoll? Stammt noch vom Vormieter. Ich lass das erst mal dran. Gibt gleich ein ganz anderes Gefühl als hier im alten Bürokratenbunker. Mach's dir gemütlich in meinem alten Kämmerchen. Ein paar Kisten stehen noch rum. Ich lasse sie später abholen.«


  


  Vom Chefzimmer am Ende des Flurs ging der Blick Richtung Innenministerium. Die Sonne strahlte auf Hydrokulturpflanzen und einen hellen, rechteckigen Fleck an der Wand. Engel holte seinen Wandschmuck, ein Foto, das Miles Davis mit seiner Trompete zeigte – die Reproduktion eines Plattencovers: Birth of the Cool von 1950. Es passte nicht ganz, es war kleiner als der weiße Fleck.


  Es klopfte, und die offene Tür zum Vorzimmer füllte eine Frau aus, die er noch nie zuvor gesehen hatte.


  »Sind Sie Benedikt Engel? Hallo«, grüßte sie mit mächtigem Alt. »Mein Name ist Thönnes. Ich bin Ihre neue Sekretärin. Sie können Nora zu mir sagen.«


  Nora – ein alter Fall: eine Verdächtige, die ihn umgarnt und ihm nichts als Schwierigkeiten bereitet hatte. Schlank, blond, attraktiv und gerissen – für einige Tage hatten seine Eier die Kontrolle über das Hirn übernommen. Engel wusste nicht wie, aber einige Kollegen hatten es spitzgekriegt und ihn damit aufgezogen.


  Diese Frau mochte etwa fünfundvierzig Jahre alt sein. Sie trug ein zeitlos-schlichtes Kostüm, das ihre üppigen Formen nicht kaschieren konnte. Engel war sich sicher, dass Schranz hinter diesem neuen Streich steckte. »Nora? Sie heißen nicht so, das ist ein Scherz, nicht wahr?«


  Er bedauerte seine Worte, kaum, dass er sie ausgesprochen hatte. Ihr Lächeln erstarrte und wirkte im stark geschminkten Gesicht wie in Granit gemeißelt.


  »Doch«, sagte sie mit einer Stimme, die Widerspruch für alle Zukunft ausschloss. »Und zwar seit dem Jahr, in dem ich getauft wurde.«


  »Ehrlich?«


  Sie sah an sich herab. »Passt Ihnen etwas nicht?« Frau Thönnes wandte sich zum Gehen.


  Er lief ihr ins Vorzimmer nach. »Entschuldigung, ich war nur mit den Gedanken woanders. Willkommen bei den Mordermittlern. Schön, dass Sie bei uns sind.«


  Eine Sekretärin zum Feind zu haben, konnte schlimmer sein, als es sich mit sämtlichen Obermuftis zugleich zu verscherzen. Er würde Blumen besorgen müssen. Oder Pralinen, überlegte er mit einem Blick auf ihre ausladenden Hüften.


  Hinter ihr war ein Räuspern, und die Neue trat zur Seite. Es war Schranz, der wissen wollte, ob es eine Morgenbesprechung geben würde.


  


  Zum ersten Mal reichten die Stühle rund um den Besprechungstisch aus, keiner musste stehen. Die Rumpfmannschaft: Außer Engel und Schranz waren es Gerres, Nagel und Biesinger – ein reiner Männerklub.


  »Wo steckt Andi?«, fragte Engel.


  »Der telefoniert«, sagte Gerres.


  »Ist schon Verstärkung in Aussicht?«, wollte Nagel wissen.


  Engel spielte mit den Aktendeckeln, die seinen Schreibtisch bedeckten. »Ich habe die Zeugnisse von zwei Fachhochschulabsolventinnen reinbekommen. Ihre Noten sind glänzend, aber sie müssen eingearbeitet werden.«


  Die Sekretärin drückte die Tür auf und bugsierte ein Tablett auf den Tisch.


  Der kleine Biesinger strahlte. »Das Einarbeiten übernehme ich gern, vor allem wenn sie …« Er begann, mit den Händen weibliche Kurven in die Luft zu zeichnen, doch das Tassengeklapper von Frau Thönnes ließ ihn innehalten. »… wenn sie gute Noten haben.«


  »Mensch, Kekse zum Kaffee, das habe ich in diesem Flur noch nie erlebt. Nora, Sie sind ein Schatz.« Schranz, der alte Schmeichler.


  »Danke. Es ist schön, ein freundliches Wort zu hören nach diesem Empfang«, antwortete die Neue mit giftigem Seitenblick auf Engel.


  »Was hat sie?«, fragte Schranz, als der Männerklub wieder unter sich war.


  »Keine Ahnung«, brummte Engel. »Was ist mit Carusos Alibi?«


  »Wasserdicht. Am fraglichen Abend hat er mit Frau und Freunden in Wagner's Grillstube gegessen. Anschließend hat er an einem dieser Amateurwettbewerbe für Möchtergernschlagerstars teilgenommen und mit einer Art Opernversion von Fiesta Mexicana den zweiten Preis gewonnen. Das haben sie bis nachts um ein Uhr in einer Bar mit Schampus begossen. Ich habe drei Bestätigungen des Alibis. Das müsste ausreichen.«


  »Freunde aus der Bennewitzbande?«


  »Nein, saubere Leute. Ich habe deren Vorstrafendatei abchecken lassen. Caruso können wir abhaken.«


  »Was ist mit den übrigen Gläubigern aus der K 3-Akte?«


  Die hatte Biesinger übernommen. Der Kollege runzelte die Stirn. »Nun, ich habe mir die Finger wundtelefoniert und die Hacken abgelaufen und alle überprüft. Neben Caruso sind es acht Geschäftspartner mit offenen Rechnungen, aber für die Nacht vom 21. auf den 22. März haben alle ein Alibi. Wenn das die Tatnacht war …«


  »Davon gehe ich aus.«


  »… dann scheiden Schulden als Tatmotiv aus. Ehrlich gesagt, ich hab von Anfang an …«


  »Aber prüfen mussten wir das trotzdem. Ich danke euch.«


  Blieben Sex und Drogen. Engel dachte an die Kellerklitsche, von der Caruso gesprochen hatte. In der Szene war von einem Arzt die Rede. Auch Angie, das Ladenmädel, hatte so etwas erwähnt: Klang, als wär es in Düsseldorf.


  Er wandte sich an Gerres: »Was ist mit den Ecstasyproduzenten? Hast du die K 2-Unterlagen?«


  »Das heißt jetzt KK 34.«


  »Und?«


  »Fehlanzeige. Tommaso, der Nachfolger von Fröhlich, hat die Akten weggegeben. Nowak vom neuen OK-Rauschgiftkommissariat war schneller. Hat sich alle neueren Unterlagen über synthetische Drogen geben lassen, die es gibt.«


  »Nowak?«


  »Ja. Aber Tommaso meint, wir würden sowieso nichts finden. Seines Wissens gibt es keinen Ecstasyproduzenten im ganzen Regierungsbezirk, kein Speedlabor, nichts, soweit er zurückdenken kann. Er sagt, wir können den Hinweis vergessen. Vielleicht wollte dich Caruso nur auf eine falsche Fährte lenken, Benedikt. Es kommt derzeit alles aus Holland oder aus dem Osten, sagt Tommaso.«


  »Es gibt eine zweite, unabhängige Quelle für diesen Hinweis. Angelika Milewski, Wittezecks Ladenmädel. Wir sollten das ernst nehmen. Und ich wette, an den Pillen dieses Arztes ist diese Petra gestorben. Es muss K 2-Unterlagen dazu geben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die nicht ermittelt haben. Der Tod dieser Frau hat immerhin für Schlagzeilen gesorgt.«


  »Vielleicht wurde dieser Produzent von den K 2-Leuten gedeckt?«, spekulierte Schranz. »Wer weiß, vielleicht nimmt auch Tommaso Geld aus der Szene an – wie Fröhlich?«


  »Auf mich machte Tommaso einen ehrlichen Eindruck«, erklärte Gerres.


  Engel empfand genauso. »Tommaso ist in Ordnung. Aber mich würde es nicht wundern, wenn die Akten trotzdem Lücken hätten.«


  Nowak – wenn der alte Bursche in die Geschichte verwickelt war, hatte er die Akten an sich genommen, um Belastungsmaterial gegen diesen Arzt verschwinden zu lassen.


  »Soll ich Fröhlich bearbeiten?«, fragte Gerres.


  »Gute Idee. Nach Petras Tod war Polizei bei Wittezeck. Ich tippe auf K 2-Leute. Versuch, aus Fröhlich etwas darüber rauszubekommen. Und du, Biesinger, durchforstest die Akten nach Ärzten, die irgendwann mit Drogendelikten zu tun hatten.«


  »Immer muss ich den Aktenkram machen«, protestierte Giftzwerg Biesinger. »Hab schon 'ne Staublunge. Ärzte und Drogen, weißt du, wie das ist? Wie Handwerker und Schwarzgeld. Noch schlimmer. Davon gibt's Hunderte!«


  »Sortier die Morphiumfixer aus und konzentrier dich auf synthetische Drogen, dann wird's schon weniger.«


  Nagel räusperte sich. »Entschuldigt, aber ich muss los. Mein Fall, diese Türkengeschichte.«


  »Kommst du voran?«, fragte Engel.


  »Mal sehen. Was ist mit Gerres? Wir bearbeiten den Fall doch jetzt zu zweit.«


  »Vergiss es, ich brauche Gerres für die Wittezecksache. Bei allem Respekt vor deiner Arbeit, aber wer interessiert sich schon für deinen Familienstreit.«


  »Benedikt Engel schielt mal wieder auf die Medien«, stichelte Biesinger.


  »Quatsch! Die Obermuftis machen Druck in dieser Sache.«


  »Druck auf dich.«


  Biesinger, das kleine Lästermaul – den nächsten Türkenfall würde er diesem Trottel geben.


  Schranz mischte sich ein, den Mund voller Krümel. »Deinen irren Arzt kannst du vergessen, Ben. Lass uns lieber rausbekommen, wer der Freund dieser Petra war. Meiner Meinung nach war der der Mörder.«


  Engel knurrte: »Friss nicht so viel Kekse, sonst gehst du noch auseinander wie unsere Walküre.«


  »Psst«, machte Nagel und zwinkerte. Engel sah zur Tür.


  »Ich habe einen Anruf aus der Verwaltung«, donnerte die Altstimme der Neuen. »Soll ich durchstellen, Herr Engel?«


  »Um was geht es?«


  »Die wollen Sie daran erinnern, dass Sie eine Liste erstellen müssen, wer wann an der Computerschulung teilnehmen wird.«


  »Solange unser Kommissariat nicht vollständig ist, gibt es hier keine Computerschulung. Die Verwaltung vergisst, dass wir auch noch zu arbeiten haben. Die können sich ihre Liste sonst wohin stecken und die Computer dazu.«


  »Ich werde an der Schulung teilnehmen«, erklärte die Sekretärin.


  »Ja – bitte – danke.«


  Blumen und Pralinen, dachte Engel, als Frau Thönnes verschwand.


  Der Praktikant betrat den Raum. Engel war gespannt. »Na, Andi, was gibt's zu berichten?«


  »Ich habe gerade noch einmal rumgerufen. Nichts. In keiner Wache weiß man was über Wittezeck oder eine Petra. Kein Eifersuchtsdrama. Ich habe alle Dienststellen der Schutzpolizei durch.«


  »Manchmal wissen die Schichtleiter besser Bescheid als deren Vorgesetzte«, bemerkte Schranz.


  »Ich hab auch mit denen gesprochen. Tag- und Nachtschicht. Ich hab sie in sämtlichen Berichten vom November letzten Jahres nachsehen lassen und noch einmal angerufen. Die kennen mich jetzt wie einen bunten Hund.«


  »Danke«, sagte Engel. »Ich bin inzwischen sicher, dass es Drogenfahnder waren, die Wittezeck wegen Petra besuchten. K 2-Leute. Ich glaube, ich muss mich mit Nowak wegen der Ecstasyakten in Verbindung setzen.« Ihm graute davor.


  Das Telefon klingelte. Es knackte. Frau Thönnes stellte eine Verbindung her, ohne zu sagen, mit wem. Eine Männerstimme meldete sich und stellte sich als LKA-Techniker vor.


  Engel deckte die Sprechmuschel ab und erläuterte: »Schusswaffenlabor. Sie haben …«


  Er hörte weiter aufmerksam zu und notierte den Namen des Verletzten einer Schießerei vor über einem Jahr. Das Projektil, das man dem Mann aus dem Oberschenkel geschnitten hatte, stammte aus derselben Waffe, mit der im März auch Wittezeck getötet worden war.


  Bingo. Der Techniker gab ihm das Aktenzeichen – ein K 2-Fall.


  Engel wählte Tommasos Nummer.


  »Kriminalkommissariat 34, Tommaso.«


  »Hallo, Enrico. Ich bin's, Ben. Sagt dir der Name Ungers etwas?«


  »Meinst du diesen Oberstudienrat, der bei einer Razzia in eine Kugel rannte und uns danach die Hölle heiß gemacht hat?«


  »Lutz Ungers, angeschossen am 16. Dezember 1994.«


  »Ja, genau der. Was ist damit?«


  Engel sah die Blicke der Kollegen. Er drückte einen Knopf der Telefonanlage. »Hast du etwas dagegen, wenn meine Kollegen mithören? Wir haben gerade eine Besprechung in meinem Büro.«


  Der kleine Lautsprecher verzerrte Tommasos Stimme zu einem Krächzen. »Wir haben die Oase damals dichtgemacht. Ein Puff der billigsten Sorte. Die Russen wollten dort Fuß fassen, aber das ist ihnen nicht gelungen. Für die Sitte ist jetzt übrigens das KK 12 zuständig.«


  »Ich will wissen, wer auf Ungers geschossen hat. Ist dir das bekannt?«


  Der Lautsprecher blieb still. Für einen Augenblick dachte Engel, die Anlage sei defekt. Er hakte nach: »Ich brauch nur den Namen.«


  »Das ist so eine Sache. Die Verletzung war nicht schlimm, deshalb habt ihr den Fall nicht bekommen. Aber Ungers' Anwalt hat Stress gemacht. Fröhlich war der Meinung, wir sollten die Sache im Sand verlaufen lassen, und letztlich hatte er recht. Die Presse hat die Razzia als tollen Erfolg gefeiert, wir haben damals etliche Fälle von Menschenraub aufgedeckt. Wen kümmert es dann noch, wenn sich eine Kugel löst und ein Passant eine harmlose Fleischwunde abbekommt. Der Richter hat das Verfahren eingestellt, das Ungers' Anwalt angeleiert hatte, und keiner wollte noch wissen, aus wessen Dienstwaffe die Kugel stammte.«


  »Meine Güte.«


  Im Büro herrschte Schweigen, Engel sah, dass alle das gleiche dachten wie er. »Willst du damit sagen, dass …«


  »Ja, einer von uns hat da geschossen. Warum …«


  Schranz legte den Kopf in die Hände, der kleine Biesinger pfiff leise durch die Zähne.


  Engels Nerven waren zum Zerreißen gespannt. »Wer?«


  »Sag ich doch – das ist nie ermittelt worden. Wenn es wichtig ist, schaue ich nach, ob ich rauskriegen kann, wer an der Razzia beteiligt war. Viel an Unterlagen gibt es nicht, wie du dir denken kannst. Und das, was da ist, geht zurzeit zwischen drei Dienststellen hin und her. Das alte K 2 ist aufgeteilt worden, und …«


  »Es ist wichtig.«


  


  


  38.


  


  Thann stolperte und sah sich um: Computerkartons. Vier Stunden Schlaf waren entschieden zu wenig. Er nahm seine Sonnenbrille ab und sah in das gemütliche Gesicht einer molligen Frau.


  »Die anderen sind schon im Büro des Kommissariatsleiters bei der Morgenbesprechung.«


  »Ich arbeite zwar hier, aber ich gehöre nicht dazu. Ich meine, das sind die Kollegen aus meiner alten Dienststelle, aber ich leite jetzt eine andere.« Es war schwer, am frühen Morgen die Strukturreform zu erklären.


  »Dann sind Sie Herr Thann und gehören zu Herrn Miller? Der hat schon nach Ihnen gefragt.«


  »Sind Sie die neue Sekretärin im Mordkommissariat?«


  »Nora Thönnes.«


  »Nora? Ein schöner Name.«


  »So? KOK Engel war da anderer Ansicht.«


  Thann grinste. »Das kann ich mir nicht vorstellen.«


  Die Neue bot ihm Hilfe an, solange er noch sein Büro auf diesem Flur hatte. Er bedankte sich. Dann trommelte er seine Mannschaft zusammen – die erste Morgenbesprechung der Abteilung Innerer Dienst.


  »Ich kann's noch gar nicht fassen. Es hat etwas Bizarres«, stellte Miller fest. »Eine Drei-Mann-Abteilung mit eigenartigen Aufgaben. Und kein Rottweiler, der einen rumkommandiert.«


  »Und kein Fröhlich«, ergänzte Exdrogenfahnder Tom Swoboda.


  »Der schon gleich gar nicht.«


  Thann berichtete von Sonntags neuem Auftrag: Nowak.


  Er trug vor, was er aus den Akten erfahren hatte: das Blue Velvet, die Ungereimtheiten in Zusammenhang mit Philip Modys Tod. Sein alter Chef Brauning hatte ermittelt, das Verfahren war rasch eingestellt worden – es roch nach frisierten Berichten, nach Kungelei, nach Unterschlagung von Beweismaterial. Er schilderte die erste Überwachung: Nowaks Discotour von halb zwölf bis spät in die Nacht, die in einem Altbau im Stadtteil Oberbilk geendet hatte. Mody stand auf einem der Briefkästen des Hauses. Kurz vor drei war Nowak nach Hause gefahren.


  »Das erinnert mich an eine Ermittlung, die ich einmal zusammen mit Bönte in diesen Technoschuppen gemacht habe, bevor Bönte in die Betrugsabteilung wechselte«, plapperte Swoboda. »Es ging um Ecstasy. Eine Frau war daran gestorben, und Fröhlich wollte wissen, woher das Zeug kam. Ich habe den Geschäftsführern meine Fragen gestellt, während Bönte sich umsah. Präsenz zeigen, Dealer abschrecken, so hat er es genannt. In Wirklichkeit hat er sich vor der Arbeit gedrückt.«


  Thann gähnte.


  »Meinst du, Nowak hat etwas mit Ecstasy zu tun?«, fragte Miller.


  »Es sah eher so aus, als habe er dieses Mädel gesucht und gefunden. Kannst du das checken?« Er gab Miller die Adresse und die Beschreibung des Mädchens. »Wir müssen prüfen, was es mit dem Tod von Philip Mody auf sich hatte und ob Nowak für Rotlicht-Wiegandt oder für eine Dealerbande arbeitet. Was kann Nowak von dem Mädel wollen?«


  »Was wohl?« Swoboda grinste und machte eine obszöne Handbewegung – der Typ nervte.


  »Du kümmerst dich um Nowak, Tom. Sein Auto steht unten im Hof, also ist er da.« Thann fragte sich, wo Nowak die Energie hernahm. »Sobald er losfährt, hängst du dich dran. Aber nicht so, dass er es merkt, verstanden?« Thann dachte an den schwarzen Mercedes. »Noch etwas. Nowak wurde gestern Abend beschattet. Seltsame Geschichte.«


  Er berichtete von dem gestohlenen Wagen. »Könnt ihr euch einen Reim drauf machen?«


  »LKA?«


  »Hab ich auch überlegt. Ich werde mit Sonntag reden. Vielleicht hat der einen Kanal, das rauszukriegen. – Halt, bevor ihr aufbrecht, hab ich noch was für euch.«


  Er holte zwei Mobiltelefone aus der Schublade.


  »Geil!«, sagte Swoboda.


  »Ich glaube, damit sind wir die erste Abteilung, die so etwas hat«, bemerkte Miller.


  »Der PIN-Code steht innen im Batteriefach. Keine Privatgespräche.« Thann gab jedem eine Liste der drei Handynummern und musste grinsen. »Anscheinend sind wir wichtig.«


  Miller und Swoboda machten sich an die Arbeit.


  Thann beschloss, Sonntag erst anzurufen, wenn er etwas wacher war und mehr über das Mädchen mit den ziegelroten Stoppelhaaren wusste. Er füllte sich bei Nora den Bürobecher mit Kaffee.


  Als er zurückkam, klingelte das Telefon. »Ja?«


  »Karl, bist du's?«


  Eva. »Schön, deine Stimme zu hören.«


  »Spar dir dein Gesülze. Was ist in dich gefahren? Du hast Wilfried geschlagen und beleidigt!«


  »Der schöne Wilfried. Weißt du, wo der sich nachts rumtreibt? Auf dem Junkiestrich! Du solltest den Typen endlich zum Teufel jagen!«


  »Kümmer dich um dein eigenes Privatleben. Wir sind hier nicht in einem Polizeistaat. Lass Wilfried in Ruhe! Wenn ich höre, dass du ihn noch einmal …«


  »Sag mal, ist es dir egal, dass dein neuer Freund auf der Charlottenstraße minderjährige Nutten aufgabelt?«


  »Wenn du damit Chrissie meinst – die ist seine Mandantin.«


  »Es sah eher so aus, als sei er Kunde bei ihr. Eine ausgemergelte Junkienutte mit Krätze und wahrscheinlich auch Aids, die sich kaum noch auf den Beinen halten kann!«


  »Du lügst. Du hast wieder einen deiner krankhaften Eifersuchtsanfälle!«


  »Ich will dich nur schützen.«


  »Wie oft soll ich dir das noch sagen? Du hast kein Recht, in meiner Privatsphäre rumzuschnüffeln! Wenn du noch einmal …«


  »Aber Eva …« Die Leitung rauschte leise vor sich hin. »Bist du noch dran?«


  »Wann kapierst du endlich, dass es vorbei ist, Karl? Wir sind Geschwister. Was einmal zwischen uns war, ist nur geschehen, weil wir das damals nicht wussten! Es ist vorbei!«


  »Ich weiß. Ich will doch nichts anderes, als dich vor einem Arschloch wie Wilfried Brückner schützen.«


  »Auf deinen Schutz verzichte ich. Ich will ein normales Leben führen, ohne einen Bullen auf Schritt und Tritt an meinen Fersen zu haben.«


  »Eva, lass uns …«


  »Meinst du, ich merke nicht, dass du nachts auf der Straße unter meinem Fenster stehst und spionierst? Und gestern hast du Wilfried verfolgt. Du hast ja einen Sprung in der Schüssel!«


  Thann umklammerte den Hörer mit aller Gewalt, als könne er dadurch seine Überzeugungskraft steigern. »Der Typ ist ein Erpresser, hörst du? Und wahrscheinlich benutzt er die Informationen, die du ihm bei deinem Arbeitgeber beschaffst, dazu, sich neue Opfer zu suchen. Der Mann ist kriminell.«


  »Ich glaub dir kein Wort. Wenn du Wilfried nicht sofort in Ruhe lässt, zeige ich dich an! Dann kannst du dir deine blöde Karriere von der Backe wischen.«


  »Bitte, Eva, nicht am Telefon. Lass uns darüber reden.«


  »Ich will dich nie wieder sehen!«


  »Sag so was nicht. Hast du vergessen …«


  Sie ließ den Hörer auf die Gabel krachen.


  »Eva!«


  Die Leitung gab ihm keine Antwort, der Gummibaum sah ihn durstend an. Sein Magen zwickte. Er drückte die vier Ziffern der Kriminalaktenhaltung in den Apparat und hatte Glück. Die Rothaarige, die in ihn verschossen war, hatte Dienst.


  »Ich habe dich doch gestern nach einem Vorgang gefragt: Brückner, Wilfried«, sagte Thann und buchstabierte den Familiennamen.


  »Und jetzt willst du noch mehr über ihn wissen?«, piepste sie. Bis auf die Stimme war die Datenfrau eine angenehme Erscheinung. Ihr Pech, dass er es meist nur mit der Stimme zu tun hatte.


  »Richtig geraten.«


  »Du weißt, dass es dafür Anforderungsformulare gibt. Wieso glaubst du, dass ich dir die Daten gebe, ohne dass du ein offizielles Ermittlungsverfahren gegen Brückner hast? Schon mal was von Datenschutz gehört?«


  »Schon mal was vom Ristorante Puccini gehört?«


  »Soll das eine Einladung sein?«


  »Sobald ich einen Abend freinehmen kann, gehen wir miteinander aus. Versprochen.«


  »Du willst mich nur wegen der Kriminaldaten ködern. Ich weiß doch, dass du eine Freundin hast. Diese gut aussehende Brünette, mit der du letztes Jahr auf Benedikts Geburtstagsfete warst. Du siehst, ich habe ein gutes Gedächtnis.«


  »Ach die …« Was sollte er sagen? Das war meine Schwester? Thann schluckte. »Das ist schon lange vorbei.«


  »Schade. Ihr wart ein hübsches Pärchen.« Ihr Piepsen klang, als würde es ihr nicht wirklich leidtun.


  »Ich brauche eigentlich nur ein paar Angaben zu Brückners Erpressungsgeschichte vom Februar dieses Jahres. Wer ihn angezeigt hat, warum eingestellt wurde und so weiter, die Hintergründe.«


  Die Antwort kam prompt, offensichtlich hatte sie die Daten bereits auf dem Monitor vorliegen. Thann schrieb mit: Dr. Jonas Markovic, geboren am 14.7.1942 in Wien, wohnhaft in Meerbusch, Tannenweg 19, Beruf: Chemiker, keine Vorstrafen.


  »Markovic hat die Anzeige selbst zurückgezogen«, ergänzte die Datenfrau. »Mehr kann ich aus der Notiz nicht ersehen. Das ist alles, was ich für dich tun kann. Um die Hintergründe zu erfahren, musst du wirklich den offiziellen Weg gehen. Ist übrigens auch billiger als das Puccini.«


  Er bedankte sich, froh, dass sie ihn nicht auf sein Versprechen festgenagelt hatte.


  Ihr wart ein hübsches Pärchen. Thann nahm sich vor, nicht zu verzweifeln.


  Lass Wilfried in Ruhe. Von wegen – du bist zu gut für diesen Burschen, Schwesterherz.


  Das Telefon riss ihn aus seinen Gedanken. »Polizeipräsidium, Thann.«


  »Hallo Karl, ich bin's, Anna.«


  Mit der Bennewitztochter hatte er am wenigsten gerechnet.


  »Was ist, störe ich?«


  »Nein – ähm – wie geht's dir?«


  »So la la. Ich ruf von der Boutique aus an. Viel Kundschaft, zumindest für einen Donnerstag. Die Leute entdecken plötzlich, dass der Sommer vor der Tür steht.« Sie senkte ihre Stimme und sprach hastig flüsternd: »Ich – ich muss ständig an gestern Abend denken.«


  »Entschuldige, dass ich so …«


  Er hörte ihren Atem zwischen den Sätzen. Die Stimme klang rau aus dem Hörer. »Das meine ich nicht. Ich würde dich gern wiedersehen.«
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  Es war ein heller, großer Raum. Wände und Türen leuchteten in frischem Weiß, es gab Teppichboden, und an der drei Meter hohen Decke waren Stuckverzierungen. Nur eine Zimmerpflanze fehlte noch, dachte Nowak.


  Brauning lachte. »Drei Zimmer, Küche und Bad. Und ein unverbaubarer Blick auf die Festung.«


  Nowak tätschelte den Monitor seines neuen Computers. »Stimmt es, dass es Kurse dafür gibt?«


  »Die Welt dreht sich, und wir müssen rennen, um mitzuhalten. Du siehst müde aus. Ist alles in Ordnung?«


  Kater, Kopfschmerzen, ein Veilchen, das heute bräunlich schimmerte. »Wenig Schlaf, das ist alles. An den Feiertagen hol ich's nach. Morgen geht's zu Susanne nach Berlin.«


  Das Telefon klingelte, Brauning hob für ihn ab.


  »Art & Fashion.« Er zwinkerte Nowak verschwörerisch zu, deckte die Sprechmuschel ab und sagte: »Schmitz-Brockhaus. Er würde so gerne in unsere OK-Abteilung wechseln. Er weiß nicht, dass Typen mit Toupet bei uns keine Chance haben.«


  Brauning nahm die Hand weg und trat ans Fenster. »Ja, ich kann dich auch sehen. – Nein, du brauchst uns nicht zu beneiden. Es ist nur für den Übergang. Wenn du wüsstest, wie hässlich die Festung von hier aus ist. – Nein, noch nichts entschieden.«


  Der Rottweiler sah zu Nowak herüber und verdrehte die Augen. »Ja, ich bin in Verhandlungen mit dem PP. Kommst du heute Nachmittag zum Umtrunk rüber? Ich hoffe, wir können ein Fässchen Alt besorgen. Der gute Thann hat die halbe Stadt trockengelegt und für Engpass gesorgt. – Weißt du übrigens, wie unser Freund Nowak die neue ID-Abteilung nennt?« Er zwinkerte wieder, diesmal aufmunternd. »Der Kindergarten!« Mit schallendem Gelächter legte Brauning auf und winkte aus dem Fenster zur Festung hinüber.


  Dann wandte er sich um und rieb sich die Schläfen. »Der kann einem vielleicht auf die Nerven gehen, dieser Zapata. Fehlt nur der Sombrero.«


  »Vielleicht sollte man das mal seiner Frau sagen. Als Tipp für ein Geburtstagsgeschenk.«


  »Genau. Wie ich sehe, hast du dir schon jede Menge Arbeit mitgebracht.«


  »Sonntag will bis Ende nächster Woche einen Strategieentwurf von mir sehen. Wenn alles klappt, bekommt er von mir eine komplette Drogenbande.«


  »Nicht schlecht. Erzähl.«


  Interesse flackerte in Braunings Augen auf. Nowak wusste, dass der Rottweiler noch immer einer Heroinbande hinterherjagte, die es längst nicht mehr gab. Ich hab noch eine Rechnung offen. Wenn dir der Name Charlie begegnet, sag mir umgehend Bescheid – ein Phantom trieb den OK-Chef um, und damit lag er allen in den Ohren, die er für die neue Abteilung rekrutieren wollte.


  Nowak konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Du wirst enttäuscht sein, Frank. Es geht um Aufputschmittel, nicht um Heroin. Ecstasy und Speed, das in Discos unter die Kids gebracht wird.« Seine neue Quelle, Gold wert für die Karriere: Aus deutscher Produktion.


  Jetzt grinste Brauning. »Das klingt, als würdest du deine Vergangenheit aufarbeiten.«


  Lupos Aussage: Sven bezieht es von irgendeinem Arzt aus der Nähe von Düsseldorf. Eine Kellerklitsche. Schnapp dir Sven und heb den ganzen Ring aus – Thanns Bennewitz-Coup würde ein Klacks dagegen sein. »Kann sein, vielleicht sogar in mehrfacher Hinsicht. Jedenfalls kann es sein, dass ich einem alten Kumpel wehtun muss.«


  »Kenn ich ihn?«


  »Jochen Wiegandt.«


  »Hat der sich nicht aus dem Geschäft zurückgezogen?«


  »Dafür hängen jetzt seine Söhne drin. Und zwar nicht nur im Rotlichtbusiness. Sagt dir der Mordfall Wittezeck etwas?«


  »Ja, klar.«


  Wittezeck war ebenfalls Dealer. »Vielleicht löse ich den Fall gleich mit. Nebenher. Versprichst du mir, dass du Engel nichts davon erzählst?«


  »Ihr habt immer noch das Konkurrenzding am Laufen, wie?«


  »Bist du ihm irgendwie verpflichtet?«


  »Keine Angst. Aber dafür möchte ich jeden Abend von dir einen ausführlichen Bericht auf dem Schreibtisch sehen. Denk dran, dass ich dein Gruppenleiter bin, provisorisch, aber immerhin. Wenn was schief läuft, muss ich's ausbaden.«


  »Da wird nichts schief laufen.«


  Brauning klopfte dreimal auf den Tisch, bevor er das Büro verließ.


  Nowak kramte eine Feuersteinpille aus der Tasche und spülte sie mit einem Schluck abgestandenem Mineralwasser hinunter. Gestern Nacht hatte die Wirkung gute drei Stunden angehalten – dann hatte er Valium genommen, um einschlafen zu können.


  Ihm wurde warm, seine Kopfhaut kribbelte.


  Er wählte Karlas Nummer. Sie erkundigte sich, ob er etwas erreicht hatte, und er meldete seinen Besuch an. Sie würde die nächsten Stunden zu Hause sein, um die neue Putzfrau einzuweisen.


  Sein Büro begann ihn zu stören – zu viel grellweiße Wände, zu wenig Bewegung. Nowak verließ das Gebäude. Die Sonne heizte ein, er war noch für den Winter gekleidet. Er warf die gefütterte Jeansjacke auf den Rücksitz und kurbelte das Fenster nach unten.


  Als er den Rhein überquerte, musste Nowak daran denken, wie er die Stadt zum ersten Mal wahrgenommen hatte. Ein Sonntagsausflug der Familie im Jahr, bevor seine Mutter starb – er war damals zwölf Jahre alt gewesen. Mutter hatte sich für die Auslagen an der Kö interessiert, ihn faszinierte ein amerikanisches Sportcoupé, das davor parkte. Ein Zuhälterschlitten, dessen war sich Nowak heute sicher. Vor der Rückfahrt hatte die Familie im Flughafenrestaurant gegessen – ein Muss für Provinzler aus Ostwestfalen. Vor Begeisterung über das Auftanken der mächtigen Maschinen hatte der kleine Rolf keinen Bissen hinuntergebracht.


  


  Die Putzfrau bearbeitete das Parkett in der Halle, Karla führte den Hauptkommissar ins Arbeitszimmer ihres Mannes.


  »Ist Jochen schon zurück?«, begann Nowak.


  »Er wird morgen Mittag landen. Wir haben telefoniert. Er klang richtig glücklich. Er hat eine Menge guter Verträge abgeschlossen. Ich bete darum, dass diese Stimmung anhält.«


  Nowak sah hinaus in den ungewöhnlich blauen Himmel über der Stadt. Er überlegte, wie er es sagen sollte.


  Karla kam ihm zuvor: »Hast du schon etwas über das Mädchen erfahren?«


  Er strich den Tausender glatt, bevor er ihn übergab. »Ich muss dir den Vorschuss zurückgeben. Tut mir leid, ich kann den Job nicht machen.«


  »Warum?«, fragte sie.


  Er hatte heftigeren Protest erwartet. »Weil – Karla, ich muss dich etwas sehr Ernstes fragen.«


  »Ja?«


  »Hat Jochen jemals etwas mit Drogenhandel zu tun gehabt? Sag's mir, sei ehrlich. Ich muss das wissen. Seine Bumslokale sind eine Sache, das seh ich genauso wie er. Rauschgift ist etwas anderes. Hat Jochen seine Finger im Spiel?«


  Der Geldschein raschelte in ihren Händen. »Drogen? Nein! Nicht, dass ich wüsste. Ich meine, natürlich nicht. Das hätte ich bemerkt.«


  »Dass die Jungs dealen, hast du auch nicht bemerkt.«


  »Sven und Kai? Wie kommst du darauf?«


  »Ich weiß es. Und wahrscheinlich hatte Sven Angst, dass dieses Mädchen es rausbekommt, als sie im Velvet dumme Fragen stellte. Mich wollte er benutzen, um sie aus dem Weg zu räumen. Du verstehst, dass ich dabei nicht helfen kann.«


  »Was unterstellst du den beiden?«


  »Sind sie dir sehr ans Herz gewachsen?«


  »Nicht wirklich. Es sind Jochens Jungs. Aber er liebt sie, deshalb können sie mir nicht egal sein.«


  »Dich haben sie benutzt, um mich zu engagieren. Den dummen Bullen, der für ihren Vater den Aufpasser gespielt hat.«


  »Du weißt, dass Jochen dich nie so gesehen hat. Du bist sein Freund.«


  »Ich weiß. Aber für die beiden sollte ich den Idioten spielen. Bei aller Freundschaft: Den Jungs muss ich das Handwerk legen. Sag mir bitte, wo ich sie treffe. Nimm jetzt keine falsche Rücksicht. Wo wohnen die beiden?«


  Die Gebrüder Grimm waren zu einer Kugel geknüllt, auf der sie herumknetete. Arme Karla, aber sie schien nur an ihren Mann zu denken. »Sag Jochen nichts davon, bitte.«


  »Wenn sie in den Knast kommen, lässt sich das nicht verheimlichen.«


  »Knast?«


  »Als Ersttäter werden sie nicht lange sitzen müssen. Vielleicht kann ich es so hindrehen, dass sie nur als Gelegenheitsdealer gelten. Aber sie müssen über alle ihre Kontakte auspacken. Vielleicht lasse ich sie sogar laufen, wenn ich durch sie den Rest der Bande bekomme.«


  »Reicht es nicht, wenn Jochen oder ich die Sache regeln? Wenn wir mit ihnen reden, werden sie sicher aufhören.«


  »Nein. Tut mir leid.«


  »Verstehe. Ich will es Jochen schonend beibringen. Und, Rolf …«


  »Ja?«


  »Kein Wort über mich und Peter Wittezeck zu Jochen. Bitte!«


  »Keine Sorge. Das bleibt unter uns. Du hast nichts zu befürchten, Karla. Ich löse den Fall, und dein Name bleibt außen vor.«


  Sie versuchte ein Lächeln und schrieb etwas auf einen Notizblock. Sie riss das Blatt ab und sagte: »Hier. Sie sind nicht oft zu Hause, sie treiben sich viel rum. Ich würd's nachts probieren, vielleicht gegen zwei Uhr, wenn sie Feierabend haben und die Kneipen geschlossen sind.«


  »Sind sie bewaffnet?«


  »Nein, das heißt, ich habe sie nie mit Waffen gesehen.«


  »Du wirst sie wirklich nicht warnen?«


  »Nein. Wenn es stimmt, was du sagst, haben sie es verdient, dass du sie festnimmst. Wenn es nicht stimmt, wird unser Anwalt sie draußen haben, bevor Jochen etwas erfährt.«


  In der Gesäßtasche seiner Jeans ging der Piepser los.


  »Was war das?«, fragte Karla.


  »Die Arbeit ruft. Kann ich mal telefonieren?«


  »Bedien dich. Eins noch, Rolf …«


  »Ja?«


  »Tu ihnen nichts. Versprich mir, dass du bei der Festnahme nett zu ihnen bist. Wahrscheinlich sind sie in etwas hineingeschlittert, für das sie nichts können.«


  »Geht in Ordnung, Karla.«


  Sie ging hinaus, um ihn telefonieren zu lassen. Irgendwo in der Wohnung sprang ein Staubsauger an.


  Nowak setzte sich auf Jochen Wiegandts ledernen Arbeitsstuhl und begann ganz automatisch die Nummer der Betrugsabteilung einzugeben. Er unterbrach, drückte die Gabel und wählte erneut.


  »Art & Fashion.«


  »Hey, Frank, lass den Scheiß. Hast du mich angepiepst?«


  Ein Rottweilerlachen: »Ja, Mensch, Rolf, ich hatte nicht gedacht, dass du so ein Weiberheld bist!«


  »Wieso?«


  »Erst rief deine Immobilientussi aus Berlin an. Wollte mit dir plaudern. Ich sagte ihr, du rufst zurück.«


  »Und dann?«


  »Sag mal, wer ist diese Fiona Mody? Süße Stimme, netter Akzent. Klang ein wenig verschüchtert. Verdammt junges Ding, würde ich sagen. Jedenfalls für einen alten Sack wie dich.«


  Braunings Sorte von Humor. »Und?«


  »Wollte mit dir reden. Sagte, es sei dringend. Ich hab ihr versprochen, dir Bescheid zu sagen.«


  »Danke. Hat sie eine Nummer hinterlassen?«


  »Nein. Ist sie wirklich so süß, wie sie klingt?«


  Nowak legte auf und wählte die Nummer der Auskunft. Besetzt.


  Sagte, es sei dringend. Er griff nach dem Telefonbuch und wühlte darin. Die Buchstaben flirrten vor seinen Augen. Er fand die Seite und zerriss sie fast.


  Kein Eintrag unter Mody.


  Er drückte die Wahlwiederholung, und eine Stimme vom Band bat ihn dranzubleiben. »Geh schon ran«, murmelte er. »Geh ran, verdammter Idiot.«


  Eine männliche Stimme meldete sich mit Namen. Eine Fiona Mody war der Stimme unbekannt.


  Sie hatte kein Telefon.


  Nowak sprang hoch. Er rannte durch die Halle, stürzte mit stechender Brust die Treppe hinunter, sprang in seinen goldfarbenen Sierra und nahm Kurs auf Oberbilk.
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  »Was heißt das: Sie können Thann nicht erreichen?«, rief Sonntag in den Hörer, Engel mit grimmigem Blick dabei fixierend. »Außer Haus? Er hat doch ein Mobiltelefon!«


  Der Kripochef legte auf und vertiefte den Blick in den Zettel mit den Namen. Engel hatte sich die Liste von Drogenermittler Tommaso zusammenstellen lassen.


  »Sind Sie sicher, dass einer von unseren Leuten Wittezeck erschossen hat?«


  »Ja, leider.«


  Sonntag las vor: »Kurt Fröhlich, damals Leiter des K 2, Frank Brauning, damals sein Stellvertreter, die Kommissare Bernhard und Westermann sowie Kriminaloberkommissar Bönte, der nun in der Betrugsabteilung arbeitet. – Nur fünf Leute«, stellte der Alte stirnrunzelnd fest. »Ein bisschen wenig für eine Razzia, meinen Sie nicht?«


  »Tommaso sagt, es musste schnell gehen, und es gab eine undichte Stelle. Sie hatten damals nicht einmal das SEK eingeschaltet.«


  »Ich erinnere mich. Die Sache mit dem russischen Mädchenhändlerring.«


  »Die einzige Panne war dieser unbeteiligte Passant, der aus einer Polizeiwaffe angeschossen wurde. Und die war auch die Tatwaffe im Fall Wittezeck. Der Laborbericht ist eindeutig.«


  »Sie wollen mein Okay, dass die fünf Beamten überprüft werden.«


  »Richtig.«


  »Verhöre, Tests mit ihren Dienstwaffen, Durchsuchungen, die ganze Maschinerie?«


  »Bis heute Abend habe ich den Mörder.«


  »Langsam. Erst einmal folgendes: Ich will, dass Sie mit Kriminaloberkommissar Thann zusammenarbeiten. Sie bilden eine gemeinsame Kommission mit den Leuten der ID-Abteilung. Und wehe, die Geschichte dringt an die Öffentlichkeit. Ich weiß von Ihren Kontakten zur Presse. Wenn auch nur ein Wort in der Zeitung steht, bevor wir den Mörder überführt haben, sorge ich dafür, dass Sie ein für alle Mal kaltgestellt werden.«


  »Das heißt also, ich habe Ihr Okay?«


  Sonntag strich durch seinen Seemannsbart. »Fröhlich war's, das glauben Sie doch auch, oder?«


  Nein, sagte eine innere Stimme – Engel zuckte mit den Schultern. Er wusste zu wenig, um seinen Verdacht zu begründen. Und was er sagen konnte, hätte ihn selbst belastet. Sonntag reichte ihm den Zettel zurück.


  Das Telefon klingelte. »Ja, stellen Sie durch.«


  In Sekundenschnelle bekam das Gesicht des Kripochefs Farbe. »Was?«


  Er knallte den Hörer hin. »Sie kommen mit, Engel!«


  Sonntag lief ins Vorzimmer. »Benachrichtigen Sie den Präsidenten und die Pressestelle«, blaffte er die Sekretärin an. »Ein Suizid im Polizeigewahrsam. Mist, wie konnte das geschehen? Ich sehe schon wieder die Mediengeier über uns herfallen.«


  Er lief auf den Gang und steuerte den Paternoster an. Engel folgte.


  »Wenigstens haben Sie jetzt Ihren Mörder. Ohne große Untersuchung.«


  »Fröhlich?«


  »Er stand auf Ihrer Liste. Und ein Suizid ist ein klares Schuldeingeständnis.«


  Engel folgte dem Kripochef in den Paternoster. »Mit dem Mordvorwurf wurde er doch noch gar nicht konfrontiert.«


  »Er konnte sich denken, was auf ihn zukam. Er hat wie Sie und ich eins und eins zusammengezählt. Er sah keinen Ausweg mehr. Alle ließen ihn fallen: Kollegen, Komplizen, sogar seine Frau.«


  Die Holzkabine ächzte und polterte auf ihrem Weg nach unten. Vor der Zellentür Nummer drei drängte sich ein halbes Dutzend neugieriger Beamte.


  »Kalt und steif«, berichtete Gerres, der den Toten entdeckt hatte. »Das Frühstück hat er nicht angetastet.«


  Der ehemalige K 2-Chef hing am Griff des kleinen, vergitterten Zellenfensters. Der Stuhl unter ihm war weggetreten, die Fußspitzen schwebten nur wenige Zentimeter über dem Estrich.


  Ein Techniker traf ein und begann, Fotos zu machen.


  »Warum hat ihm niemand den Gürtel abgenommen?«, giftete Sonntag die Umstehenden an. »Wie konnte das geschehen? Warum war er nicht schon längst in die U-Haft überstellt?«


  »Hinterher sind wir immer am klügsten«, murmelte einer der Uniformierten.


  »HALTEN SIE DEN MUND!« Der schmale Mann im grauen Anzug sah sich drohend um.


  Engel half dem Techniker, Zelle und Leiche auf Spuren einer Fremdeinwirkung hin zu untersuchen, konnte aber nichts feststellen. Er ordnete an, den Toten abzunehmen und ins rechtsmedizinische Institut zu bringen.


  


  »Was jetzt?«, fragte Gerres, als sie wenige Minuten später den Flur ihrer Dienststelle erreichten.


  Engel stieg über einen Karton, der am Morgen noch nicht dort gestanden hatte. Desk Jet Printer stand darauf geschrieben. »Sonntag möchte Fröhlich den Mord in die Schuhe schieben. Dem Kripochef kommt der Selbstmord gelegen. Ein Toter ist immer der beste Sündenbock.«


  »Wer steht noch auf der Liste?«


  Engel nannte die Namen und schob eine Kiste vor Thanns Tür, um durchzukommen.


  »Brauning auch? Und was jetzt?«, wiederholte Gerres.


  »Glaubst du, dass ausgerechnet Fröhlich unseren Mann in das Waldstück an der Düssel geschleppt und dort hingerichtet hat?«


  »Nee, nicht wirklich.«


  »Ich lasse jedenfalls nicht locker.«


  »Ben, du bist gerade erst Kommissariatsleiter geworden.«


  »Was soll das heißen?«


  »Wenn Sonntag meint, dass Fröhlich der Wittezeckmörder ist, dann lass es gut sein. Gib ihm, was er haben will. Lass uns die Akte schließen. An deiner Stelle würde ich mich nicht mit dem Kripochef anlegen.«


  »Du bist nicht an meiner Stelle, also vergiss es. Pass auf: Als Erstes besorgst du Fröhlichs Dienstwaffe und lässt Testschüsse machen und analysieren. Ich prüfe, ob er vielleicht ein Alibi hat. Wenn nicht, durchsuchen wir sein Haus und seinen Wagen.«


  »Das haben Thanns Leute schon getan.«


  »Wir kleben alles ab und lassen die Fasertanten Sonderschicht schieben. Wittezeck hatte Wollfäden unter den Fingernägeln. Wenn Fröhlich ihn im Auto transportiert hat, finden wir Spuren auf den Sitzen oder im Kofferraum.«


  »Und wenn nicht?«


  »Dann geht es richtig los. Dann knöpfen wir uns die anderen Kollegen auf der Liste vor.«


  Gerres schwieg. Er öffnete seine Tür und hielt inne. »Wie gesagt, ich würde …«


  »Wenn's schiefgeht, wirst du ja vielleicht Kommissariatsleiter. Bis dahin machen wir, was ich sage, verstanden?«


  Gerres trollte sich in sein Büro. In Engels Vorzimmer stand die Walküre und wühlte in einem Hängeregister. Es roch nach dicker Luft und frischem Kaffee.


  »Frau Thönnes, wären Sie so lieb und besorgen mir die Handynummern der ID-Abteilung? Fragen Sie am besten im Büro des Kripochefs.«


  Ohne hochzusehen, bestätigte die neue Sekretärin mit einem Brummen, dass sie ihn gehört hatte.


  Einen Strauß Rosen, dachte Engel, am besten vom Umfang ihrer Hüften. Aber wahrscheinlich würde auch das nicht genügen.
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  Tannenweg 19 lag am Ende einer ruhigen Wohnstraße, die auf ein Waldstück zulief.


  Thann mimte einen Spaziergänger und schlenderte an Jägerzäunen und Garageneinfahrten vorbei. Von fern hörte er Hundegebell. Warnung-vor-dem-Hunde-Schilder hingen an jedem zweiten Tor. Scharfe Köter gehörten zu solchen Siedlungen wie Handschellen zu einem Streifenbullen. Thann pellte einen Kaugummi aus dem Stanniolpapier.


  Die Adresse entpuppte sich als ein verwittertes Haus, das in einer Art Dämmerschlaf vor sich hin zu gammeln schien. Schieferdach und Regenrinne hätten einer Reparatur bedurft, der Grünstreifen war verwildert. Grasbüschel wucherten aus den Ritzen eines Plattenwegs, der zur Haustür und nach hinten in den Garten führte.


  Höheren Wert schien der Bewohner auf die Sicherheit zu legen. Die Oberkante des extrahohen Maschendrahtzauns umlief Stacheldraht, die Fenster im Erdgeschoss waren vergittert, und auf dem Vordach des Eingangs thronte die orangefarbene Leuchte einer Alarmanlage. Auch hier fehlte das obligatorische Schild nicht: Achtung, bissige Hunde.


  Aus der Datei des Einwohnermeldeamtes wusste Thann, dass Markovic vor 19 Jahren aus Hamburg hierher gezogen war. Damals wurde auch sein Sohn geboren, mit dem er hier lebte. Markovic' Frau war verstorben.


  Thann passierte das Gartentor. Klingeldraht hing von einem schmutzigen Plastikkästchen ohne Namensschild. Aus dem ebenfalls unbeschrifteten Briefkasten ragte der Prospekt einer Supermarktkette. Die Gardinen an den Fenstern verwehrten jeden Blick ins Innere.


  Was Markovic mit Evas neuem Lover verband, konnte Thann nicht direkt erfragen. Wer eine Anzeige wegen Erpressung zurückzog, legte meist wenig Wert darauf, über die Gründe mit der Polizei zu reden.


  Die asphaltierte Straße ging in einen lehmigen Waldweg über. Der strahlende Sonnenschein wandelte sich zu einem hundertfach durch knospende Zweige gefilterten Schummerlicht.


  Thann wich vom Weg ab und hielt sich parallel zum Maschendraht. Altes Laub raschelte unter seinen Turnschuhen, dürre Zweige knackten leise. Das Grundstück erwies sich von der Seite gesehen als weit größer, als es von der Straße aus den Anschein gehabt hatte. Zwischen vernachlässigten Gemüsebeeten standen zwei Reihen von Hütten. Das Kläffen wurde lauter, und Thann erkannte, dass es Hundezwinger waren, ein Dutzend Stück. Jede Hütte war mit einem umzäunten Vorhof umgeben. Braune, gedrungene Tiere liefen unruhig im Kreis.


  Am anderen Ende des Gartens erhob sich ein schlichter, zweistöckiger Betonbau mit Flachdach.


  Das Handy schrillte. Thann wich in den Wald zurück und meldete sich. Es war Sonntags Sekretärin.


  »Die Sache hat sich zwar so gut wie erledigt, aber der Chef hatte es eilig, sodass ich dachte, ich sag Ihnen auch Bescheid, Herr Thann.«


  »Ich versteh Sie nur rein akustisch.«


  »Fröhlich hat sich in seiner Zelle umgebracht. Er soll einen Mord begangen haben. Der Chef wollte, dass Sie diesen Mordfall zusammen mit Engel bearbeiten, aber durch Fröhlichs Suizid hat sich das wahrscheinlich erledigt. Der Chef ist jetzt beim Präsidenten. Ich wollte nur Bescheid sagen.«


  »Wie hat Fröhlich sich umgebracht?«


  »Man hat vergessen, ihm den Gürtel abzunehmen.«


  »Verdammt!« Keiner hatte aufgepasst, auch er nicht. Der Chef der Rauschgiftfahnder war nicht wie jeder andere Gefangene behandelt worden. Er soll einen Mord begangen haben – Thann fragte die Sekretärin, ob es um den Fall Wittezeck ging, an dem Engel gerade arbeitete. Das wusste sie nicht.


  Sonntags Sekretärin bemerkte: »Wenn Sie mich fragen, hat Fröhlich dem Steuerzahler Hunderttausende von Mark erspart.«


  »Sie haben recht, aber so etwas sagt man nicht.« Thann hatte ihn nicht gerade mit Samthandschuhen angefasst – aber wer rechnete schon mit Selbstmord?


  »Wo sind Sie, falls der Chef danach fragt?«


  »Mittagspause. Aber jederzeit über das Handy zu erreichen.«


  Das Gebell schwoll an. Er verstaute den Apparat und ging der Ursache nach.


  Ein schmächtiger, junger Mann verschwand mit einem weißen Eimer im Gang zwischen den Zwingern. Mahlzeit, dachte Thann. Als der Typ wieder ins Freie trat, war der Eimer sichtbar leichter geworden. Die Meute war jetzt still, nur ein Tier rannte noch zwischen Hütte und Zaun hin und her. Der Bursche stellte den Eimer ab und neckte den Hund, indem er ein blutiges Fleischstück an die Gitterstäbe hielt und es immer wieder zurückzog. Die zähnefletschende Schnauze krachte gegen das Eisengitter, und der Junge hatte seinen Spaß. Thann schätzte ihn auf knapp zwanzig – möglicherweise der Sohn.


  Der Junge beendete das Spiel und ging zu dem Flachdachgebäude, wo er durch eine Hintertür verschwand. Thann folgte durchs Gestrüpp auf der anderen Seite des Zauns, bis er auf einen zweiten Waldweg stieß, der in die Straße überging, die das Grundstück parallel zum Tannenweg auf der Rückseite begrenzte. Er klopfte sich die Jeans ab und spazierte auf dem Asphalt weiter.


  Markolab stand auf dem Firmenschild, ein Lieferwagen mit österreichischer Nummer parkte vor dem Tor. Ein Arbeiter in grauem Kittel entlud weiße Eimer und Kartons. Markovics Unternehmen analysierte Chemikalien aller Art, die für den Import oder Export bestimmt waren. Eine Art Gutachterfirma, die ihre Aufträge von Händlern und Spediteuren bekam. Dem kastenförmigen Laborbau war ein kleiner Bürotrakt vorgesetzt. Thann sah Kakteen im Fenster, dahinter eine Frau am Computer.


  Der zweite Stock lag etwas zurückversetzt, davor standen Gartenmöbel auf dem Dach des Laboratoriums. Der Graukittel unterzeichnete einen Lieferschein und winkte dem Fahrer hinterher, während Thann seinen Weg fortsetzte und tat, als interessiere er sich für die Amseln, die sich im aufblühenden Magnolienstrauch auf dem Grundstück gegenüber tummelten.


  Der Lieferwagen verschwand am Ende des Sträßchens, der Arbeiter brachte die letzten Eimer ins Gebäude, und Thann machte kehrt. Er ging wieder auf die hohen Kiefern zu, deren Äste leise im Wind knarrten.


  Dort traf er einen Spaziergänger in jägergrünem Loden, der flüchtig grüßte und ungeduldig an einer Hundeleine zog. Am anderen Ende knurrte ein Dackel in einen Strauch hinein, wahrscheinlich hatte sich eine Maus ins Unterholz geflüchtet. Der Köter ließ ein Bellen hören, und ein vielstimmiges, heiseres Echo erscholl aus den Zwingern jenseits des Zauns. Es erstarb erst, als der Dackel längst das Interesse an Mäusen und Sträuchern verloren hatte und treu an der Seite seines Herrchens dahintrottete.


  »Tolle Gegend für Hundehalter«, begann Thann die Unterhaltung. »Viel Auslauf. Da fühlen sich die Tiere wohler als in der Stadt.«


  Der Weißhaarige hustete, auf seinem Hütchen wippte ein Gamsbart. »Wohnen Sie auch hier draußen? Ich hab Sie noch nie gesehen«, antwortete er misstrauisch. Er keuchte, als liefe er nur noch auf einer Lunge.


  »Nein. Ich hab's mir nur mal angesehen, weil meine Mutter hier vielleicht hinzieht. Ein Makler hat es ihr empfohlen. Sie hat auch so einen Dackel.« Thann schenkte dem Köter des Alten ein Lächeln. Er konnte diese Art Vierbeiner nicht leiden.


  »Sagen Sie Ihrer Mutter, sie sollte sich besser woanders umsehen, wenn sie an dem Tier hängt.«


  »Wieso?«


  »Hier verschwindet immer wieder mal ein Hund, wenn man nicht aufpasst.«


  »Jäger?«


  »Ach was. Hier ist kein Jagdrevier. Wir tippen auf die da drüben.«


  »Wieso? Keine guten Nachbarn?«


  »Verschrobene Leute. Ein Kleinunternehmer und sein Sohn. Weiß der Henker, wie Markovic die Genehmigung für sein Laboratorium bekommen hat. Wenigstens macht es keinen Dreck und keinen Lärm. Im Unterschied zu seinen Viechern.«


  Sie stapften den weichen Waldweg entlang, Thann ließ den Alten reden.


  »Sie scheinen Hunde zu mögen, junger Mann. Ich dagegen hasse sie.« Er deutete einen Fußtritt Richtung Dackel an. »Ich führe diesen Teufel nur aus, weil meine Frau nicht mehr gut zu Fuß ist. Aber schlimmer als jeder Dackel sind die Kampfhunde von Markovic.«


  Ein rasselnder Husten unterbrach seinen Redefluss. Es klang, als lösten sich die Lungenbläschen.


  »Bullterrier, Staffordshire-Terrier, Pitbulls – das geht schon so, seit die da wohnen. Ich habe dem Markovic schon mehr als einmal das Veterinäramt aufs Grundstück gehetzt. Ich bin sicher, dass da was faul ist. Sie wissen schon, Hundekämpfe.« Der Alte hielt den Hut fest und spuckte Schleim. »Ab und zu steht einer der Zwinger leer, bald darauf hat er wieder eine neue Kampfmaschine drin. Die Leute vom Amt haben ihm nie etwas nachweisen können, obwohl ich finde, dass die Tiere manchmal übel zugerichtet aussehen, soweit man das vom Zaun aus beurteilen kann. Ich bleibe dabei: Markovic kidnappt Tiere aus der Nachbarschaft und verwendet sie dazu, seine Viecher scharf zu machen. Wissen Sie, was ein trainierter Kampfhund heutzutage einbringt? Zigtausende. Ach was, Hunderttausende! Siegprämien, Wettgewinne, und am wertvollsten ist das Sperma der Champions, das die Besitzer an Züchter verkaufen. Haben sie erst neulich im Fernsehen was darüber gebracht.«


  »Über Ihren Nachbarn?«


  »Nein, aber den sollten sie sich auch mal vorknöpfen.«


  »Und was ist sein Sohn für einer?«


  »Die gleiche Sorte Hundenarr. Man sieht ihn nicht oft. Ein stiller Typ, manchmal wirkt er wie weggetreten. Grüßt keinen. Ich weiß gar nicht, ob er was arbeitet. Ab und zu bekommen die beiden Besuch von Leuten, die wir hier nicht gern sehen. Zuhältertypen und ihre angemalten Frauen in Pelzmänteln mit kaum was drunter. Genau das Publikum, das Hundekämpfe eben anzieht.« Der Alte würgte fast an diesen Worten. Er stocherte eine Zigarre aus der Tasche. »Ich kann die viele frische Luft einfach nicht ab.«


  »Anfang Februar dieses Jahres soll es bei denen einen Zwischenfall gegeben haben«, sagte Thann ins Blaue – so beiläufig wie möglich.


  »Zwischenfall? Haben Sie das vom Makler Ihrer Mutter?«


  Thann nickte. Wahrscheinlich glaubte ihm der Weißhaarige kein Wort und sah in ihm eine weitere Amtsperson, die er auf Markovic hetzen konnte.


  Der Alte nebelte sich paffend ein, dann erklärte er: »Kann mich an keinen Zwischenfall erinnern. Es sei denn, Sie meinen den Tod von Frau Markovic. Das war im Februar. Selbstmord. Tragische Sache. Frau Grünberger sagt, die Markovic hat es mit ihren Männern nicht mehr ausgehalten.«


  Sie erreichten den Tannenweg. Der Mann im Jägergrün erklärte, dass er umkehren müsse. Der Dackel schnupperte an Thanns rechtem Jeansbein. Sein Herrchen riss ihn mit einem brutalen Ruck zurück. »Ist ein gottverdammter Beinficker, das Luder! Vorsicht, er scheint Sie zu mögen.« Er hob seine fleckige Hand zum Gruß. »Sagen Sie Ihrer Mutter, es gibt bessere Gegenden für Tierliebhaber.«


  Das Hecheln des Dackels und der Husten seines Herrchens verloren sich im Wald. Thann trat in den Sonnenschein und passierte das Wohnhaus zum zweiten Mal.


  Grünberger stand am Klingelschild zwei Häuser weiter. Thann drückte auf den Knopf, doch keine Nachbarin rührte sich, um ihm weitere Auskünfte zu geben.


  Ein schriller Laut aus seiner Jackentasche ließ Thann die Schritte beschleunigen. Als er den Starlet erreichte, spuckte er den Kaugummi über einen Jägerzaun, holte das Handy heraus und meldete sich.


  »Fröhlich ist tot.« Es war Engel.


  »Ich weiß.«


  »Und Sonntag glaubt, dass er Wittezeck ermordet hat.«


  Thann stieg ein und schloss die Autotür. »Ich weiß.«


  »Ich glaube nicht, dass es Fröhlich war.«


  »Das habe ich mir gedacht.«


  »Klugscheißer. Wenn du alles schon weißt, dann sag mir doch, wer's war.«


  »Was vermutest du?«


  »Jedenfalls war es einer von uns«, sagte Engel. »Ich hab da eine Liste, die den Kreis der Verdächtigen sehr eng zieht.«


  »Wie eng?«


  »Fröhlich und noch ein paar Kollegen aus seinem alten K 2.«


  »Wer?«


  »Da wird der Schnüffler neugierig, was?«


  »Engel, fang du nicht auch noch an.«


  »Treffen wir uns zum Mittagessen? Ich glaube, deine neue Abteilung sollte über die Sache Bescheid wissen. Das heißt, Sonntag glaubt das.«


  »Ich weiß«, sagte Thann.
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  Das Graffito war neu: Sau System. Nowak stieg über die Müllbeutel, die den Zugang zur Treppe fast versperrten, und hastete in den zweiten Stock hinauf.


  Die Tür war verschlossen. Auf sein Klingeln gab es keine Reaktion.


  Seit Brauning ihn angepiepst hatte, waren dreißig lange Minuten vergangen. Nowak hatte das Gefühl, die Straßen der Stadt noch nie so verstopft erlebt zu haben.


  Er hämmerte mit der Faust gegen das braunlackierte Holz und rief nach Fiona – keine Antwort.


  Sagte, es sei dringend. Nowak fuhr mit den Fingern über die Oberfläche der Tür, als berge sie eine Botschaft in Blindenschrift. Kohlgeruch wehte durchs Treppenhaus, irgendwo hörte jemand deutsche Schlager – in Schwerhörigenlautstärke.


  Mit der Linken drückte Nowak noch einmal den Klingelknopf, mit der Rechten tastete er nach seinem Werkzeug. Sie hatte sich geängstigt: Ich habe das Gefühl, ich hätte in ein Wespennest gestochen. Die Tür machte keine Mühe.


  Der OK-Ermittler überprüfte die kleine Wohnung. Kein Mensch da. Fiona besaß kein eigenes Telefon – also hatte sie von einem Nachbarn, von einer Zelle oder Kneipe aus versucht, ihn zu erreichen. Sie würde wieder anrufen. Wahrscheinlich war es besser, zurück in die Festung zu fahren und dort zu warten.


  Wie konnte man nur ohne Telefonanschluss leben? Er nahm sich vor, ihr noch mehr von Böntes Geld abzugeben.


  Nowak trat ans Fenster. Sein Blick fiel auf einen weißen Audi 80, der auf der anderen Straßenseite parkte. Der Fahrer stieg aus und schlenderte auf das Haus zu. Nowak hatte das Gefühl, den Wagen zu kennen. Der Mann trug einen Schnauzbart, ein typischer Jungbulle.


  Verdammte Paranoia – möglicherweise hatten die Feuersteintabletten doch gravierendere Nebenwirkungen als Hitzewallungen und erhöhte Lichtempfindlichkeit. Vielleicht machten die Pillen ihn mürbe. Vielleicht war er einfach zu alt.


  Im Flur waren Schritte. Nowak zog die P6, fuhr herum und zielte auf die sich öffnende Zimmertür. »Hände hoch!«


  »Mensch, tu bloß die Waffe weg!«


  »Fiona! Du hast mich vielleicht erschreckt!«


  Er verstaute die Pistole. Das Mädchen stand noch immer in der Tür, blass und zitternd. »Du mich auch. Du hättest mich beinahe erschossen wie meinen Vater.«


  Er nahm sie in den Arm. Tränen lösten schwarze Farbe von ihren Augen und machten Flecken auf seine Jeansjacke.


  »Ich hatte sie nicht einmal geladen. Sag mir, was los ist, Mädchen.«


  »Als ich nach Hause kam, hab ich es gleich gespürt. Jemand war hier in der Wohnung.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja, Mann. Es ist alles durchsucht worden. Aber der Junkie aus dem vierten Stock war's nicht. Mein Kassettenrekorder ist noch da. Nichts ist geklaut. Ich hab eine Scheißangst, Nowak.«


  Er konnte nichts erkennen – alles schien so wie in der Nacht zuvor. Doch Fiona blieb dabei: Ein Buch stand woanders im Regal, Briefe lagen in veränderter Reihenfolge – Kleinigkeiten, die eine klare Sprache redeten. Sie konnte sich nicht beruhigen.


  Nowak sah nur einen Ausweg. »Ich hab ein Gästezimmer, Fiona. Wenn du dich hier nicht mehr sicher fühlst, kannst du zu mir kommen.«


  Sie sah ihn stumm an.


  »Das Bad müssen wir uns teilen, aber das dürfte kein Problem sein.«


  »Ich störe nicht?«


  »Keine Spur. Und ich hab versprochen, dir zu helfen.«


  »Für ein paar Tage – es macht dir nichts aus über Ostern?«


  »Kein Problem.« Ihm fiel ein, dass er noch Susanne anrufen musste. »Ab morgen hast du die ganze Wohnung für dich. Und vielleicht ist bis zum Abend auch schon alles vorbei. Ich hab dir doch gestern von den Söhnen meines Kumpels Wiegandt erzählt. Ich habe das Gefühl, dass sich noch heute einiges klären wird.«


  Zwei Uhr morgens, hatte Karla gesagt – so lange wollte er nicht warten.


  »Was könnten sie bei dir gesucht haben?«, fragte er, während Fiona Klamotten in eine Reisetasche stopfte.


  »Keine Ahnung.«


  »Vielleicht den Kalender deines Vaters – hast du ihn anderen gegenüber erwähnt?«


  »Nein. Nur Dodo weiß davon.«


  »Dein Freund?«


  Sie zögerte. »Mein Exfreund.«


  »Dodo und Lupo, wie gut verstehen sich die beiden?«


  »Ganz gut, wieso?«


  Er nahm ihre Tasche und ging zur Treppe. Fiona drehte den Schlüssel und zog ihn ab.


  »Glaubst du …« Sie sprach nicht weiter.


  Nowak zuckte die Schultern, Fiona wandte sich zum Gehen.


  »Warte«, sagte er.


  In Kniehöhe war eine Scharte im Türrahmen. Nowak fuhr sich durch die kurzen Strähnen am Hinterkopf, bis ein Haar zwischen den Fingern hing. Er klemmte es in die Splitter und klebte das andere Ende mit Spucke an die rissige Lackoberfläche der Tür.


  »Pass auf.«


  Er ließ sich den Schlüssel geben, öffnete die Wohnungstür und schloss sie wieder. Das Haar hatte sich von der Oberfläche gelöst und steckte jetzt innen – zwischen Tür und Rahmen.


  »Wenn es so aussieht, war jemand drin – oder ist es noch. Verstanden?«


  Er wiederholte die Befestigungsprozedur. Die kleine Demonstration hatte Fiona nicht beruhigen können. Sie kräuselte die Stirn und kaute an den Nägeln, während Nowak den Sierra startete – den weißen Audi im Rückspiegel beobachtend. Der Weiße setzte sich in Bewegung.


  »Lupo gehört also auch zu denen, und Dodo, der Idiot, hat zu viel gequatscht«, sagte Fiona nach einer Weile. »Ich will ihn nicht mehr sehen.«


  Nowak musste daran denken, wie oft er mit seiner ersten Freundin Schluss gemacht hatte, damals, in Neuenheerse. Ein Blick in den Spiegel: Der Verfolger hielt konstanten Abstand von fünf Wagenlängen. Ein Seitenblick zu Fiona: Das Mädchen knetete die Griffe ihrer Tasche. Er bog in eine Seitenstraße und versuchte, sie mit Worten abzulenken.


  »Es passt alles zusammen. Du warst in dem Lokal und hast sie durch deine Fragerei nervös gemacht. Über Dodo haben sie herausgekriegt, wo du wohnst und dass es das Notizbuch gibt. Wenn sie es waren, die bei dir eingebrochen sind, dann haben sie auch mit dem Tod von Petra zu tun.«


  »Hey, wie fährst du? Werden wir schon wieder verfolgt? Was ist los?«


  »Da ist niemand.« Er wollte sie nicht noch nervöser machen. »Das ist nur eine routinemäßige Sicherheitsmaßnahme. Für alle Fälle. Keiner soll wissen, wo du dich aufhältst.« Natürlich hatten Jochen und Karla seine Adresse, doch ihnen vertraute er.


  »Sind es wieder die Leute in dem Mercedes? Kacke, ich hab Angst!«


  »Da ist niemand. Kein Mercedes. Reine Vorsichtsmaßnahme, glaub mir.«


  Sie sah sich um und war zufrieden: kein schwarzer Benz.


  Der Audi war schwer abzuschütteln, aber als unmittelbar hinter seinem Sierra ein Bus der Rheinbahn aus der Haltebucht scherte, hatte Nowak es geschafft. Die nächste Kreuzung überquerte er bei Gelb, während der Audi hinter dem Bus stehen bleiben musste.


  


  Mit dem üblichen Schlaftablettentempo brachte der verspiegelte Aufzug sie nach oben. Fiona hielt sich an der Reisetasche fest, hinter ihrem verzweifelten Lächeln lagen Tränen in Wartestellung.


  Nowak dachte an Steckdosennase: Entgegen seiner Ankündigung hatte sich der Erpresser gestern nicht blicken lassen.


  Die Tür glitt zur Seite. Nowak ließ Fiona vorausgehen und spähte so unauffällig wie möglich die Treppe hinauf und nach unten – die Luft war rein. Zufrieden vernahm er das Klacken, als er den Schlüssel drehte – einbruchssicher. Das Mädchen starrte auf den Stahlriegel, der auf der Innenseite der Wohnungstür über die ganze Breite verlief, als ginge von ihm eine Bedrohung aus. Nowak holte den Zweitschlüssel aus der Kommode.


  »Denk immer dran abzuschließen«, sagte er. »Vor allem, wenn du allein in der Wohnung bist.«


  Er zeigte Fiona das Gästezimmer, eine aufgeräumte, funktional-sterile Mischung aus Schlafraum und Abstellkammer, die selten in Anspruch genommen wurde. Sie warf die Tasche aufs schmale Bett, setzte sich daneben und schluchzte los, das Gesicht in den Händen vergraben. Hilflos betrachtete er den ziegelroten Wuschelkopf. Er ging in die Küche und machte belegte Brote und Tee.


  Als er damit zurückkehrte, griff sie sofort zu. Er reichte ihr ein Taschentuch – sie lächelte.


  »Lass niemanden in die Wohnung«, sagte er. »Geh nicht raus. Versprochen?«


  »Musst du wieder los?«


  »Mein Job.« Die organisierte Rauschgiftkriminalität bekämpfen – Theorien überprüfen, eine Freundschaft riskieren. Und dieses Mädchen schützen.


  »Pass auf dich auf, Nowak«, sagte sie.


  Er ging ins Bad, schluckte einen weiteren Muntermacher und spülte Leitungswasser hinterher. Er klatschte sich ein paar Hände voll Wasser ins Gesicht und fühlte sich stärker und größer denn je.


  Fiona war ihm gefolgt. Sie lehnte in der Tür, die Arme verschränkt. »Nowak?«


  »Was ist?«


  »Du bist der verrückteste E-Schlucker, den ich kenne.«


  Er trocknete sich ab und brummte ein Dankeschön.


  »Aber du bist ein netter Kerl.«
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  Art & Fashion – ein Rottweilerwitz.


  Engel klopfte gegen die angelehnte Tür – ein Bellen antwortete: »Immer herein, solange es kein Gerichtsvollzieher ist!«


  Engel sah sich um. »Schicke Bude.«


  »Du bist früh dran. Das Bier ist noch unterwegs. Ich kann dir noch gar nichts anbieten, mein Junge. Die wenigen Getränkehändler, die Thann nicht eingebuchtet hat, scheinen überlastet zu sein. Thann ist 'ne Marke, was? Chef seines eigenen Kindergartens. Die Obermuftis kriegen sich nicht mehr ein vor Lob über den Kerl, wie man hört. Tja, so schnell wird man Kommissariatsleiter.«


  »Ist eben ein fixer Junge.«


  »Er ist Sonntag in den Arsch gekrochen. Wenn das mal keine Sackgasse ist. Mach dir nichts draus, falls Thann schneller Hauptkommissar wird als du, mein Junge. Helle Kometen leuchten nicht lange.«


  Thann schneller Hauptkommissar als du – Brauning verstand es, Stiche mitten ins Herz zu platzieren.


  »Was sagst du zu Fröhlich?«, fragte Engel.


  »Sein Fehler war, dass er zu wenig Eier im Sack hatte, um diesen Dealer Bennewitz in den Griff zu bekommen, und zu wenig Hirn im Schädel, um Thann Paroli zu bieten. Dass er sich aufgeknüpft hat, war nur konsequent. Ich weine Fröhlich keine Träne nach. Er war immer ein verdammtes Weichei gewesen.«


  Kein Wort über Fröhlich als Wittezeckmörder – Engel fiel auf, dass Brauning nicht über Sonntags Sündenbockkonstruktion herzog, obwohl er sonst alles verspottete, was vom Kripochef kam.


  »Ich brauche eine Auskunft von dir«, sagte Engel. »Es geht um eine alte Sache aus deiner Zeit im K 2. Erinnerst du dich an die Razzia in der Oase?«


  »Klar. Ein Triumph in einer an Erfolgen armen Zeit. Seitdem hat es die Russenmafia meines Wissens nicht noch einmal versucht. Wir haben die Nutten nach Osteuropa zurückgeflogen und es einen Schlag gegen den Menschenhandel genannt. Die Medien haben applaudiert, und Fröhlich hat es genossen. Aber wozu in alten Geschichten wühlen.«


  »Es gab damals einen Passanten, der sich eine Kugel einfing.« Engel bemerkte ein lauerndes Flackern in Braunings Blick.


  »Stimmt. Ungers hieß der Pechvogel«, sagte der Rottweiler. »Es muss passiert sein, als ich drinnen gerade den Oberrussen in der Mangel hatte. Danach hatten sie diesen Ungers schon weggebracht.«


  »Weißt du, wer geschossen hat?«


  »Warum fragst du mich das alles?«


  Weil du auf der Liste stehst. Westermann, der Fünfte, hatte längst den Dienst quittiert und war nach Hamburg gezogen. Blieben drei Namen als Alternative zu Fröhlich: Bönte, Bernhard und Brauning selbst.


  Über frische Marktsuppe und kaltes Roastbeef hinweg hatte der Mordermittler mit Thann darüber diskutiert: Bönte galt als sauberer Bulle mit leichtem Hang zur Faulheit, Bernhard war eifrig, aber ein Trottel, der nur selten einen eigenständigen Gedanken entwickelte.


  Der Rottweiler als durchgeknallter Dealerkiller – Thann hatte die Theorie mit Interesse aufgenommen. Engel hatte für sich behalten, was ihn zu dem Verdacht trieb.


  »Sag schon«, drängte Brauning. »Was ist mit dieser Razzia?«


  Engel sah ihm fest in die Augen. »Wer hat deiner Meinung nach geschossen? War es Fröhlich?«, fragte er – eine Brücke bauend. Er war gespannt, ob Brauning das Angebot des Sündenbocks annehmen würde.


  »Das Dickerchen? Ich glaub, der war zu dem Zeitpunkt noch beschäftigt, in den Hinterzimmern die Nutten einzusammeln. Hoffte wahrscheinlich, dass er was zu sehen bekam. Nein, soviel ich weiß, war es einer von den anderen. Sie hatten die Zuhälter nach draußen gebracht und warteten auf den Gefangenentransporter.«


  »Also Bönte oder Bernhard.«


  »Oder ein junger Polizeimeister von der Schutzpolizei. Wir hatten Verstärkung angefordert, als wir sahen, dass wir Beute machen würden. Am Ende waren da jede Menge Grünweiße, die ganze Corneliusstraße voll. Da gab's viele Beamte, die in Frage kamen.«


  Engel schüttelte den Kopf – als die Verstärkung eintraf, lag der Verletzte schon auf dem Pflaster. Ein unerfahrener Schutzpolizist als möglicher Schütze: zu verlockend, als dass K 2-Chef Fröhlich da nicht sofort zugegriffen hätte. Nein – in Frage kamen ausschließlich Beamte, die damals Drogenermittler waren.


  Eine steile Falte war auf Braunings Stirn. »Warum wühlst du in der alten Geschichte?«


  »Mit derselben Waffe wurde Wittezeck erschossen.«


  Sein Exchef pfiff durch die Zähne und schwieg.


  »Wittezeck hat Rauschgift verkauft«, legte Engel nach.


  »Ach, daher weht der Wind. Du glaubst also, immer wenn es einen toten Drogenhändler in der Stadt gibt, steckt der alte Brauning dahinter. Ich will dir mal was sagen: Ich habe eine alte Rechnung offen. Mir fehlt noch immer der Letzte der Bande, die Frank Brauning junior in die Scheiße gezogen hat. Wittezeck war das nicht. Der ging damals noch zur Schule.«


  »Du jagst also immer noch Dealer.«


  »Einen ganz bestimmten. Vor drei, vier Jahren war er noch eine große Nummer im rheinischen Heroingeschäft. Aber keiner kannte ihn wirklich. Hat die Fäden aus dem Hintergrund gezogen. Sie nannten ihn Charlie. Er ist ins Ausland abgetaucht. Es blieb ihm nichts anderes übrig. Ich hatte angefangen, seine Bande auszulöschen, und die Türken und Kurden übernahmen das Geschäft.«


  »Du jagst ein Phantom.«


  »Vielleicht kommt Charlie zurück. Dann mach ich ihn alle. Aber mit Muntermachern für Technokids würde er sich nicht abgegeben.«


  Engel gab sich einen Ruck. »Hattest du es damals im Hafen auf Charlie abgesehen?«


  »Das lässt dich nicht los, was? Zwei davon gehörten zu Charlies Bande, aber – na ja, sie hatten keine Ahnung.«


  »Womöglich haben sie dich geleimt.«


  »Ich war für sie das Jüngste Gericht. Im Angesicht des Todes lügt man nicht.« Brauning ballte die Fäuste und lächelte.


  Engel fror. »Und der Mord an Wittezeck? Du willst es nicht gewesen sein, und Fröhlich war's auch nicht.«


  »Das war ein typischer Bandenkonflikt. Wenn du mich fragst, ein letztes Aufbäumen der Bennewitzleute. Für Pillenverkäufer wie Wittezeck und seine Wiegandt-Jungs würde ich jedenfalls keine Kugel verschwenden.«


  »Sagtest du Wiegandt-Jungs?«


  »Das weißt du nicht? Die drei waren befreundet und Partner beim Dealen. Du bist zu sehr auf deine alberne Bullen-Verschwörungstheorie fixiert. Pass auf, mein Junge, dass dir die OK-Abteilung nicht zuvorkommt. Wenn es um Tötung und um organisierte Rauschgiftdelikte geht, zieht meistens eine Dienststelle den kürzeren.« Brauning grinste. »Nichts für ungut. Wenn du was von Charlie hören solltest, denk an den alten Rottweiler und sag ihm Bescheid.«


  Mit einem Sturmklingeln meldete sich der Bierlieferant. Kaum war das Fass aufgestellt, standen die ersten Fetengäste in der Tür, als würde man das Altbier quer über den Jürgensplatz bis in die Festung hinein riechen können.


  Engel nickte den Kollegen grüßend zu, mit den Gedanken weit weg.


  Caruso: Finden Sie Wittezecks Partner, und Sie haben die Mörder. Brauning: Ein letztes Aufbäumen der Bennewitzleute.


  Zwei konkurrierende Banden. Zwei Theorien. Und als dritte Möglichkeit blieb Brauning – trotz aller Dementis.


  Engel sah sich um. Der Rottweiler trieb den Hahn ins Fass und zapfte Schaum in die Gläser. Schmitz-Brockhaus versuchte, Inga anzubaggern. Drogenermittler Bernhard beschwerte sich über die neue Marschroute seiner Abteilung. Betrugsermittler Bönte gratulierte Brauning zu den neuen Räumen und fragte nach seinem Exchef Nowak.


  Wittezeck und die Wiegandt-Jungs haben miteinander gedealt.


  Ein Thema beherrschte die Unterhaltung: Fröhlich. Der Skandal, der Selbstmord, Sonntags Sündenbockgeschichte. Engel dachte an Nowak. Die Wiegandt-Jungs, die Waffe – wo war die Verbindung? Pass auf, dass dir die OK-Abteilung nicht zuvorkommt.


  Thann traf ein, mit einem Gesicht, als sei ihm eine Laus über die Leber gelaufen. Engel nahm ihn beiseite.


  »Und, was sagt er?«, fragte Thann leise.


  »Er streitet es ab. Sagt, er sei drinnen gewesen, als der Schuss abgegeben wurde. Was ist mit seinem Mercedes?«


  »Dieselmotor.«


  »Das würde passen. Hartmann, dieser Hundehalter, hat einen Dieselmotor gehört.«


  Thann runzelte die Stirn. »Weißt du, wie viele Dieselstinker es in der Stadt gibt?«


  »Dieses Junkiemädchen soll gesagt haben, dass Wittezeck in einem schwarzen Mercedes entführt worden ist.«


  »Brauning fährt einen weißen.«


  Die Einwände des Kollegen ärgerten Engel. »Soll ich es bleiben lassen und den Fall schließen? Ach, ich verstehe: Du heulst lieber mit Sonntag, das ist bequemer und dient der Karriere.«


  »Red kein Blech. Ich werde den Alten um Verstärkung bitten, damit ich den Rottweiler überwachen kann.«


  Engel erstaunte die Naivität des jungen Kollegen. »Das kriegst du nicht durch. Schlag dir das aus dem Kopf.«


  »Wieso? Du hast keine Ahnung, wie sehr Sonntag ihn hasst.«


  »Inzwischen ist selbst der Präsident auf dem Standpunkt, dass Fröhlich der Killer war. Morgen wird es in der Zeitung stehen, und da ist keiner mehr bereit, den Fall neu aufzurollen.«


  »Gequirlte Kacke, was man auch anfängt! Scheißladen, ich hab's langsam satt!«


  »So spricht der Lieblingsschüler des Kripochefs? Bravo, das nenn ich 'ne Laune.«


  Thann funkelte ihn an. »Du kennst doch Swoboda. Sonntag hat ihn mir zugeteilt. Und dieser Arsch ist nicht einmal fähig, eine ganz normale Beschattung durchzuziehen.«


  »Sei nicht so streng. Das schafft manchmal nicht einmal ein Dreierteam. Wer hat ihn denn abgehängt?«


  »So fragt man Leute aus.«


  »Ich hatt's ganz vergessen: Kindergarten mit Geheimauftrag.«


  »Quatsch.« Der Korruptionsermittler tippte Engel an. »Schau mal, wer da bei Brauning steht.«


  Engel warf einen Blick durch die Tür: Bönte und Bernhard, beim Plaudern mit dem Rottweiler. Thann deutete mit der Rechten eine Pistole an, Daumen und Zeigefinger abgespreizt. »Peng, peng, peng. Das Trio von der Liste. Reizende Party.«


  


  Engel schlenderte in den Raum und schnappte Unterhaltungsfetzen auf. Gejammer über das Junkie-Jogging – bereits nach einem Tag hatten die Rauschgiftfahnder eine treffende Bezeichnung für die sinnlose Jagd auf die offene Drogenszene. Bernhard hatte den Tag damit verbracht, Fixern ein Ticket nach Köln zu kaufen und sie in den Zug zu setzen. Er bat Brauning, ihm einen Job in der OK-Abteilung zu verschaffen. Auch Betrugsermittler Bönte stimmte darin ein, vermutlich kratzte es an seinem Ego, dass nach Nowaks Versetzung eine Frau sein neuer Dienststellenleiter geworden war, während er Zweiter blieb.


  Tommaso und eine Drogenfahnderin namens Silvie gesellten sich dazu. Noch mehr Tratsch und Neuigkeiten: Zwei Kleindealer, die ihren Stoff aus Angst vor der Polizei geschluckt hatten, waren gestorben, nachdem sich die Hüllen der Pacs im Magen aufgelöst hatten. Anwohner des Lessingplatzes liefen Sturm, weil die Fixer, die vom Bahnhof vertrieben wurden, sich jetzt im Wohngebiet ihren Schuss setzten. Keiner der Kollegen fand ein gutes Wort für die neue Linie der Drogenbekämpfung.


  »Hey, wer besorgt uns mal etwas Musik?«, rief Inga.


  »Ich hab was!«, antwortete Silvie und kramte eine Kassette hervor. »Hab ich heute beschlagnahmt. Mal sehen, was drauf ist.«


  Zuerst kam nur ein Rauschen. Inga drehte auf, da sie dachte, es müsse Musik zu hören sein, wenn sie den Lautstärkeregler nur weit genug nach rechts schob. Engel ahnte, dass das Band auf Anfang lag, aber als es loslegte, erschrak er trotzdem.


  Ein Donnergrollen brach über die Party herein. Das Knurren eines großen Hundes, dutzendfach verstärkt. Die Warnung eines gereizten Tiers in den Sekunden vor dem Angriff.


  »Schöne Grüße an den Rottweiler!«, rief ein Witzbold in den Krach hinein, doch keinem war zum Lachen zumute. Engel erstarrte.


  Eine ganze Meute kläffte los, und Engel glaubte, nie in seinem Leben etwas derart Bestialisches gehört zu haben. Voller Hass – naturgewaltig. Er entdeckte Thann – der Kollege stand wie angewurzelt und bekam den Mund nicht mehr zu.


  »Stellt das ab, das ist ja eklig!«, schrie Silvie.


  Inga griff zum Regler. »Entschuldigt, ich habe etwas zu weit aufgedreht.« Sie stoppte das Band und drückte den schnellen Vorlauf. »Das ist sicher nur der Anfang. Wahrscheinlich kommt gleich eine ganz abgefahrene Musik.«


  Sie ließ das Band laufen, und das Bellen war wieder da: wüst und grausam.


  »Stell das endlich ab!«, wiederholte Silvie. »Das ist nicht abgefahren, das ist pervers!«


  »Wo hast du das denn her?«, fragte Inga.


  »Ein Fixer hatte es in seinem Walkman, den er angeblich von einem Junkiemädchen zum Tausch bekommen hat. Wahrscheinlich geklaut.«


  Engel fragte sich, ob Silvie sich auch den Walkman unter den Nagel gerissen hatte.


  »Ich hol mal ein paar Kassetten aus meinem Auto«, sagte Schmitz-Brockhaus.


  »Setzt die Sombreros auf, Zapata holt die Mariachi! La Bamba!«, rief Brauning. Alle lachten, froh, das Kläffen vergessen zu können.


  Engel schob sich aus dem Zimmer. Sein Blick fiel auf die Walküre. Er hatte seiner neuen Sekretärin einen Strauß langstieliger, samtroter Rosen geschenkt. Sie hatte muffelig reagiert, Unbestechlichkeit signalisierend.


  Engel wollte in der Menge untertauchen, doch sie hatte ihn bereits bemerkt. Nora Thönnes rollte auf ihn zu, ihren Liebling Schranz im Schlepptau – und ein Lächeln auf den Lippen.
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  Nowaks Kreislauf pochte, er fühlte sich unschlagbar. Er schob sich eine Sonnenbrille auf die Nase, zum Schutz vor dem grellen Mittagslicht. Echt cool – so würde Fiona die Brille wahrscheinlich bezeichnen.


  Er versicherte sich, dass ihm kein Auto folgte, als er zu der Adresse fuhr, die Karla ihm gegeben hatte: das Zooviertel, eine feine Gegend. Zahnärzte wohnten hier, Banker, Werbetexter – und die Söhne eines Rotlichtgastronomen, die sich die Marmelade aufs Brot mit Rauschgifthandel verdienten. Sven, den älteren der beiden Brüder hatte er noch gar nicht kennengelernt. Zeit, es nachzuholen.


  Zwei Häuser weiter stand ein schwarzer Mercedes. Die Erinnerung an die vergangene Nacht schoss Nowak durch den Kopf: Verfolger, überall. Er stellte fest, dass in dem Viertel Autos dieses Typs nicht selten waren. Verdammte Paranoia.


  Vorkriegsarchitektur: dicke Mauern, klobige Natursteine, ein repräsentativer Eingang. Drei Stufen führten zur Haustür. Im Erdgeschoss lag eine Anwaltskanzlei, eine Frau stöckelte aus dem Haus, und Nowak trat ein, bevor die Tür ins Schloss fiel. Das Treppenhaus war voller Messing und Spiegelglas. Die Wohnung der Jungs lag oben im zweiten Stock.


  Nowak klingelte.


  Er drückte das Ohr gegen die Tür – nichts zu hören. Nowak kramte nach seinem Werkzeug, als er wie von weit her ein dumpfes Geräusch vernahm, Sekunden später gefolgt vom Knarren einer Diele.


  Er hielt den Atem an und lauschte, doch es war wieder still.


  Die Tür war nicht verriegelt, nach kurzem Stochern zwischen Schloss und Rahmen sprang sie auf. Nowak trat auf Parkettboden und sah sich um. Durch eine zweiflügelige Tür fiel Tageslicht, und Nowak konnte in ein karg möbliertes Wohnzimmer spähen. Auch der Zugang zur Küche war geöffnet. Sie war geräumig und machte auf den ersten Blick einen unbenutzten Eindruck. Auf der rechten Seite führte ein Treppenaufgang zum Dachgeschoss.


  Nowak fand es an der Zeit, die P6 aus dem Holster zu nehmen.


  »Sven, Kai!«


  Stille.


  Unter seinen Schuhen knarrten die Bretter. Nowak tippte darauf, dass sich im Wohnzimmer jemand verbarg. Er streckte die Waffe nach vorn und rief: »Ist da wer? Sven, Kai, ich will mit euch reden!«


  Er näherte sich dem Durchgang. Einen Arbeitstisch konnte er erkennen, ein Sofa, rechts daneben ging es in einen zweiten Raum. Noch ein Schritt, wieder verriet das Parkett seine Bewegung, dann stand er auf der Schwelle und konnte das ganze Zimmer erfassen – auf der linken Seite teilte ein Paravent etwas ab, das wie eine Garderobe aussah. Er richtete die Waffe darauf, nicht ohne abwechselnd den Durchgang zum zweiten Raum und den Flur im Auge zu behalten.


  Plötzlich vernahm er ein Stöhnen, das von oben kam.


  Die Treppe war mit Teppich belegt, fast lautlos gelangte Nowak ins Dachgeschoss. Hier war es stockdunkel. Nur aus zwei Türritzen drang Licht. Er tastete nach einem Schalter, doch als er ihn drückte, blieb es finster. Er verstaute die Sonnenbrille in der Jeansjacke. Langsam schob er sich vorwärts.


  Sein Fuß stieß gegen ein Kleidungsstück, das am Boden lag. Ihm wurde klar, dass die Jungs ihm eine Falle stellen konnten, irgendwo im Dunkeln vor ihm. Sie würden im Ernstfall keine Rücksicht auf seine Freundschaft mit Jochen Wiegandt nehmen.


  Er hielt inne und lauschte, doch da war nur sein eigener Atem und der Pulsschlag, der im Technorhythmus in seinen Ohren rauschte.


  Nowak verfluchte seine Geschäfte mit Jochen Wiegandt, die ihn zu diesem Alleingang getrieben hatten. Irgendwann würde sowieso alles auffliegen. Es war falsch gewesen, Rücksicht auf Jochens Gefühle zu nehmen.


  Er hätte nicht ohne Verstärkung kommen dürfen – jetzt war es zu spät. Nach jedem zweiten Schritt drehte er sich mit gestreckter Pistole um, wie er es in seiner Zeit als Ausbilder jungen Bereitschaftspolizisten eingetrichtert hatte: Sicherung des Rückenraums. Ihm war heiß, ohne dass er schwitzte. Er registrierte, dass sein Atem hechelte.


  Schließlich erreichte er die erste helle Türritze, drückte die Klinke, trat die Tür auf und wirbelte zur Seite in Deckung. Mit dem Rücken gegen die Wand gepresst, atmete er ein paarmal tief durch, soweit es seine geprellten Rippen erlaubten. Als er spürte, dass eine Reaktion ausblieb, machte er einen Satz in den Raum und sah sich um, die Waffe in Schusshaltung. Das Licht ließ ihn blinzeln.


  Nowak erstarrte.


  Auf dem Bett lag ein junger, muskulöser Mann – nackt. Arme und Beine waren abgespreizt, Hände und Füße an die Bettpfosten gebunden. Nowak ging zögernd näher, der Mann regte sich nicht. Um Nacken und Kiefer war ein schwarzer, knielanger Strumpf gebunden, der sein Gegenstück fixierte, das als Knebel im Mund steckte. Die Augen des Mannes stierten unverwandt gegen die Decke. Es war Kai.


  Nowak entdeckte einen noch feucht schimmernden Blutfaden, der wie ein roter Wurm aus dem Ohr in Richtung Matratze kroch, ein zweiter Blutwurm gerann auf halbem Weg unterhalb der Nase.


  Neben dem Bett lag eine leere Champagnerflasche. Nowak fuhr dem Toten durchs Haar und ertastete eine klaffende Wunde und klebriges Blut.


  Wieder hörte er das Stöhnen, schmerzerfüllt und klagend. Es kam aus dem zweiten Zimmer.


  Nowak trat zurück auf den Flur, sein rascher Puls ließ die Kopfschmerzen dröhnen. Er rempelte gegen einen Schrank, aus dem Inneren antwortete ein Klirren. Nowak ging weiter, dem Schlüsselloch am Ende des Gangs entgegen, aus dem ihn Licht traf wie ein Leitstrahl. Unmittelbar davor verharrte er, dann legte er sein ganzes Gewicht in einen Tritt knapp unterhalb des hellen Punktes.


  Ein Krachen – Holz splitterte, die Tür sprang auf. Scheinwerferlicht blendete Nowak. Der OK-Ermittler betrat den Raum und zielte: rechts-links-geradeaus. Er schrie: »KEINE BEWEGUNG! POLIZEI!«


  Dann sah er das Grauen.


  Auf dem Bett lag eine menschliche Gestalt – blutüberströmt. Die Gliedmaßen waren ähnlich wie die der Leiche im ersten Raum abgespreizt und mit Seilen am Rahmen gefesselt. Körper, Oberschenkel und Gesicht waren eine einzige, aufgewühlte Fleischmasse. Nowak zwang sich hinzusehen. Lippen und Nase waren abgetrennt, die Wangen zerfetzt. Weiße Zähne leuchteten aus der blutigen Masse, die Augenlider flatterten.


  Das Bettlaken war von Blut in verschiedenen Farbschattierungen durchtränkt – von Braun bis Hellrot, immer neues sickerte nach.


  Filmscheinwerfer standen zu beiden Seiten. Im Schnittpunkt der grellen Lichtkegel öffnete sich der verstümmelte Mund der Gestalt. Das Stöhnen drang Nowak durch Mark und Bein. Sein Blick fiel auf die gegenüberliegende Wand.


  Rot auf weiß – ein Muster: Kreise und Strahlen, darunter Zackenlinien. Wie mit einem riesigen Filzstift gemalt, dem die Farbe ausging. Eine Blutzeichnung – wie in Horbecks Wohnung. Nowak sah Fleischklumpen und rotverschmierte Tuchfetzen auf dem Boden liegen und musste sich übergeben.


  Krampfartiges Würgen schüttelte ihn durch. Er spuckte reine Magensäure – er hatte seit sieben Stunden nichts gegessen. Der OK-Ermittler fuhr sich mit dem Ärmel über den Mund, dann hörte er das Dielenknarren von unten.


  Ein Kamerastativ stand ihm im Weg, er fegte es zur Seite. Ein Stockwerk tiefer krachte die Wohnungstür ins Schloss.


  Nowak sprang die Treppe hinunter, drei Stufen auf einmal nehmend, riss die Tür auf und hastete weiter. Aufgeregte Stimmen und Spiegelbilder verwirrten ihn, er rempelte gegen Körper, die entgegenkamen, und raste ins Freie.


  Er lief in eine Frau, die ein Kind an der Hand hielt. Nowak ignorierte ihr Geschrei und sah sich um: Ein schwarzer Mercedes bog um den Block und verschwand in Richtung Innenstadt.


  Nowak erhaschte einen Blick auf das Nummernschild des Benz – genug, um sicher zu sein, dass es sein Verfolger aus der vergangenen Nacht war. Der Vorsprung war zu groß. Es lohnte sich nicht hinterherzufahren.


  Nowak ging zurück ins Haus. Ein Rentnerpärchen sammelte davongekullertes Obst ein, die entsetzten Blicke der beiden erinnerten ihn daran, seine Waffe einzustecken. Er rannte wieder nach oben und fand das Telefon auf dem Arbeitstisch im Wohnzimmer. Wie durch einen Schleier nahm er die Tasten wahr.


  


  


  45.


  


  »Sie müssen mir von dieser Nora erzählen«, sagte Frau Thönnes.


  »Lieber nicht«, antwortete Engel.


  »Haben Sie ihr auch so schöne Rosen geschenkt?«


  »Nein, Sie sind die Einzige.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Jedenfalls die einzige Nora.«


  Schranz reichte beiden ein Alt. »Ich glaube, ihr seid die Einzigen in der Dienststelle, die sich noch immer siezen. Wollt ihr das nicht mal beheben?«


  Engel und die neue Sekretärin sahen sich an. Sie zwinkerte. »Ich hab mich noch nicht mal richtig bedankt, Chef.«


  »Ich heiße Benedikt. Auf dein Wohl, Nora.«


  Sie stießen an, Engel nippte.


  Jemand drehte die alte Stones-Kassette um, die Schmitz-Brockhaus angeschleppt hatte. Zapata schwitzte vom Herumhopsen, sein Toupet war verrutscht. Frau Thönnes zog Schranz auf die Tanzfläche. Engel ergötzte sich am Anblick der wogenden Walküre, die den Refrain mitsang: Brown sugar, yeah!


  Andi sprach Engel an: »Wie kann man nur feiern, wenn sich vor ein paar Stunden ein Kollege erhängt hat?«


  »Der Bulle ist tot, es lebe der Bulle. Hör mal, Andi, du bist hier und trinkst Braunings Bier. Also beschwer dich nicht.«


  »Ich wollte mich übrigens von Ihnen verabschieden. Meine nächste Station ist die Betrugsabteilung. Ich wollte mich bei Ihnen bedanken.«


  »Wofür?«, fragte Engel. Das Telefon hätte er beinahe überhört, obwohl es keine zwei Meter entfernt stand. Engels Blick suchte Brauning, dann entschied er, selbst den Hörer abzunehmen.


  Es war Nowak. Engel hielt sich das andere Ohr zu. Der alte Bursche stammelte, dann fing er sich. Den zweiten Anlauf verstand Engel.


  »Ich komme«, sagte er und legte auf.


  Gegen den Protest der Sekretärin holte er Schranz von der Tanzfläche. Er winkte Gerres zu sich. »Für uns ist die Fete zu Ende. Es gibt Arbeit.«


  »Jetzt?«


  »Eine Leichensache in der Faunastraße, Zooviertel. Nowak sagt, die Wiegandt-Jungs hat's erwischt.«


  Thann stand neben ihnen und setzte sein Glas ab. »Ich komme mit«, verkündete der Schnüffler.


  


  »Nimm den Tunnel, Ben. Geht schneller«, riet Schranz.


  Engel beschleunigte. Er sah in den Spiegel: Thann saß auf dem Rücksitz und tippte in sein Handy – wie ein Junge mit seinem Gameboy.


  »Sonntag hat euch auf Nowak angesetzt?«, riet Engel und tat unwissend: »Was soll er denn ausgefressen haben?«


  »Erklär ich dir später – Tom!«, rief Thann in seinen Apparat. »Du Blindfuchs! Wo steckst du? Fahr sofort in die – welche Straße, Ben?«


  Zögernd gab Engel Antwort – sich über Thanns Geheimniskrämerei ärgernd: »Faunastraße 16.«


  Der Schnüffler wiederholte die Adresse und steckte den Apparat weg.


  »Hast du dafür auch ein Holster?«, fragte Gerres.


  Engels Blick suchte den Rückspiegel: Thann öffnete die Jacke und ließ schwarze Lederriemen sehen. Vor der linken Achsel saß die P6, auf der rechten Seite das Handy. Gerres pfiff durch die Zähne.


  »Yuppielutscher«, brummte Schranz.


  Engel tauchte aus dem Tunnel und nahm die erste Abzweigung nach dem Palast des Regierungspräsidenten. Dünner Regen sprühte gegen die Scheibe. Pass auf, mein Junge, dass dir die OK-Abteilung nicht zuvorkommt. Immer wieder Nowak. Höchste Zeit, dass der Bursche auspackte.


  Thann sagte: »Nowak hatte eine Schießerei in einem Stripteaselokal, das die Jungs betreiben.« Er beugte sich vor, eine Hand auf Engels Schulter legend. »Mich würde interessieren, wie weit er in die Drogengeschäfte verwickelt ist. Ben, sag schon!«


  Wusstest du, dass Nowak Drogen nimmt?


  »Erzähl ich dir später«, antwortete Engel. Seine Mordermittlerkollegen kicherten.


  »Arschlöcher«, brummte Thann und drückte sich in die Rücksitzbank.


  


  Ein bleicher Nowak erwartete sie an der Haustür. Seine Augen flackerten unruhig aus dunklen Höhlen.


  Engel starrte in Pupillen wie Stecknadelköpfe – der Mann stand eindeutig unter Aufputschmitteln. Der Entzug hatte offenbar nicht lange gehalten.


  »Hallo, Nowak«, sagte Engel.


  »Na, endlich«, antwortete der OK-Ermittler. Als Thann ausstieg, verdüsterte sich der Blick des alten Burschen vollends. Ein weißer Audi traf ein, Tom Swoboda stieg aus, und Nowak murmelte etwas, das wie »elende Schnüffler« klang.


  Der OK-Mann eilte voraus, passierte einen Uniformierten, der den Eingang bewachte und berichtete beim Treppensteigen. »Der erste war schon tot, als ich kam. Der zweite ist gestorben, bevor der Notarzt eintraf. Gesprochen hat er nicht mehr. Ich hab den Leuten gesagt, sie sollen die Brüder liegen lassen, damit ihr einen Eindruck bekommt. Eine ungeheure Schweinerei. Das schlimmste ist: Die Bestie ist mir entwischt. Ich habe Wagentyp und Nummer an die Fahndung durchgegeben.«


  »Heißt das, der Täter war noch in der Wohnung …«


  »Als ich die Tür knackte, genau. Die beiden Alten aus der Wohnung von gegenüber können euch eine Beschreibung geben. Ich hab ihnen gesagt, sie sollen sich bereithalten.«


  »Beschreibung und Autonummer – das ist doch schon was.«


  Nowak stapfte stumm hinauf. Ein zweiter Uniformierter lehnte neben der Wohnungstür und rauchte. Im Flur und in den angrenzenden Zimmern arbeiteten Kriminaltechniker.


  »Noch eins höher«, sagte Nowak und ging voraus. Ein Polizeifotograf kam mit seiner Ausrüstung entgegen. »Viel Vergnügen«, sagte dieser als Gruß.


  »Als ich hier hochkam, war nur in diesen beiden Räumen Licht«, erklärte Nowak und führte sie in eins der Schlafzimmer. »Kai Wiegandt.«


  Engel musste unwillkürlich an eine bekannte Zeichnung von Leonardo da Vinci denken.


  »Blue Velvet«, murmelte Thann.


  Nowaks Stimme klang belegt: »Ihn hat der Täter wahrscheinlich erschlagen, als ich klingelte. Vielleicht habe ich ihm das Schicksal seines Bruders erspart. Der Täter hat sich unten versteckt gehalten und ist abgehauen, als ich das zweite Opfer fand.«


  Während die anderen nachdrängten, um einen Blick auf die Leiche zu werfen, führte Nowak Engel zum nächsten Raum. »Achtung, das ist nichts für Kids«, raunzte er mit einem Seitenblick auf Thann und Swoboda.


  Engel betrat das zweite Schlafzimmer. Sein Brustkorb schnürte sich zusammen.


  Die anderen Kollegen folgten, Nowak verschickte giftige Blicke.


  »Die Kotze auf dem Boden stammt von mir. Der Rest ist original, wie ich es vorgefunden habe«, erklärte er. »Ich wünsche den werten Mordermittlern frohes Schaffen. Und tschüss, Kindergarten.«


  Engel erwischte Nowaks Schulter. »Warte!«


  Der OK-Mann riss sich los. »Was denn?«


  »Vergiss deinen Bericht nicht. Und ich möchte, dass du morgen an der Besprechung teilnimmst. Das ist kein normaler Fall. Du kennst diese Leute. Lass uns zusammenarbeiten.«


  »Mach deinen Scheiß allein. Morgen hab ich frei. Vor Dienstag sieht mich in der verdammten Festung keine Sau. Weißt du, was du mich kannst, du Scheißtyp?«


  »Beruhige dich, Nowak. Werd vernünftig.«


  Nowak zeigte zitternd auf die Leiche und wurde laut – ein Speedschlucker kurz vorm Durchdrehen. »Ich hab meine verdammte Pflicht getan. Soll ich dir mal was sagen, Engel: Ich habe deine blöde Angeberfresse satt. Du kannst mich mal, und die gesamte Festung kann mich mal!« Nowak rempelte gegen Gerres, als er aus dem Zimmer stürzte.


  »Spinnt der?«, fragte Gerres.


  Engel zuckte mit den Schultern. »Vielleicht würde ich auch ausrasten, wenn ich so etwas hier entdecken würde.« Und bis zum Hals mit Speed abgefüllt wäre, ergänzte der Mordermittler in Gedanken.
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  Thann gab Swoboda einen Wink. Der Kollege verstand und eilte dem ausgeflippten Großkotz hinterher, froh das Schlachtfeld verlassen zu können.


  »Heilige Scheiße«, presste Engel hervor und blieb auf Distanz zur Leiche, als habe er Angst, seinen schicken Anzug zu ruinieren. Auch die beiden anderen Mordermittler standen still wie in Ehrfurcht.


  So etwas Bizarres hatte Thann in sechs Jahren Kripozeit nicht gesehen. Er drückte die Wahlwiederholung, doch auf die Mobilfunknummer Millers reagierte nur das Besetztzeichen. Er zwang sich hinzusehen.


  Rot: eine Leiche, deren Gesicht aussah wie umgepflügt. Der Hals zerfetzt, ein Muster von Bissspuren lief über Brust, Bauch und Schenkel. In Blut getränkte Kleidungsfetzen lagen vor Thanns Füßen, herausgerissene Fleischstücke überall auf dem Boden – der Raum war mit Blutspritzern übersät.


  Rot: blutige Streifen, Kringel, Tupfen und Zacken – an die Wände geschmiert wie Farbexplosionen auf der Leinwand eines abstrakten Künstlers. Mit viel Fantasie erkannte Thann Augen und eine Reihe gefletschter Zähne. Eine Bestie, die auf die Leiche hinuntergrinste. Er spürte, wie seine Knie weich wurden.


  Rot: die Kampfhunde in Markovic' Zwingern.


  Rot: das wilde Kläffen auf Braunings Fete.


  Rot: der Staffordshire-Terrier in Bennewitz' Mülltonne.


  Der Korruptionsermittler registrierte, dass er seit Sekunden die Wahlwiederholungstaste gepresst hielt. Aus dem Handy drang ein Knistern und die Stimme Millers.


  Thann ging in den Flur. Er versuchte, sich zu beruhigen, sich auf die Anordnungen zu konzentrieren, die er zu geben hatte – Kriegen Sie raus, was Nowak so treibt.


  Er bat Miller, Kontakt mit Swoboda aufzunehmen. Zwei würden für Nowak nicht so leicht abzuhängen sein. Im Hintergrund hörte Thann Fetenlärm – Miller feierte gerade bei Braunings Art & Fashion. Er klang wenig erfreut über die Aufgabe, sich an Nowaks Fersen zu heften.


  Thanns nächster Anruf galt der Rechtsmedizin, doch Rosenbaum hatte an diesem Nachmittag dienstfrei. Er überredete die Assistentin, die Privatnummer des Alten herauszurücken, und störte Rosenbaum beim Schachspiel. Der Pathologe klang zunächst verärgert, aber Thann schaffte es, sein Interesse zu wecken.


  Der Professor versprach, sich die beiden Leichen anzusehen. Mit einem weiteren Anruf schickte Thann einen Wagen, um Rosenbaum in sein Institut bringen zu lassen.


  Sein Adrenalinspiegel blieb hoch bis zum Anschlag. Er hörte, wie Engel sagte: »Schranz, dein Magen ist gesund. Du machst den Tatortbefund.«


  Endlich traten die beiden Weißkittel in Aktion. Sie zogen Handschuhe und Mundschutz über und brachten die Bahre ans Bett. Zwei Kriminaltechniker rückten mit ihren Koffern an. Sie waren in eine Art Ganzkörperkondom gekleidet, sogar die Schuhe waren verhüllt. Sie maulten, dass die besten Spuren bereits zertrampelt seien – solche Beschwerden waren für ihren Job obligatorisch. Schranz und Engel kritzelten etwas in ihre Notizbücher, Gerres ging, um die Nachbarn zu befragen.


  Die Weißkittel trugen den Toten zur Treppe. Der Leichensack war lose über ihn gebreitet. Da treibt sich ein Irrer rum, hatte Rosenbaum gesagt. Thann wählte die Nummer des Kripochefs.


  »Was ist los?«, fragte Sonntag.


  »Der Teufel, würde ich sagen. Ich stehe hier in der Wohnung der Brüder Kai und Sven Wiegandt. Beide sind tot, ermordet. Nowak hat sie gefunden.«


  »Wiegandt? Sind das …«


  »Genau. Die Chefs des Nachtklubs im Bahnhofsviertel, wo Nowak vor vier Monaten …«


  »Hat er sie ermordet?«


  »Ich glaube nicht. Es sieht eher aus wie …«


  »Reden Sie schon!«


  »Ein Irrer, wenn Sie mich fragen. Es soll Zeugen geben, die ihn gesehen haben. Und Nowak hat das Auto erkannt, ein schwarzer Mercedes. Die Fahndung läuft.«


  »Na, immerhin.«


  »Ich kenne den Wagen. Er ist als gestohlen gemeldet. Als ich Nowak gestern Abend observierte, war da noch ein zweiter Wagen, der ihn verfolgte.«


  »Auch ein schwarzer Mercedes?«


  »Exakt. Sagt Ihnen das etwas?«


  »Nein. Vielleicht ist der Mörder auch hinter Nowak her. Vielleicht stehen Nowak und er in irgendeiner Beziehung zueinander.«


  »Ich dachte gestern zuerst an das LKA.«


  »Das LKA? Meine Güte, Verrückte gibt's dort wie Sand am Meer, aber doch keinen Mörder. Wer bearbeitet den Fall fürs KK 11?«


  »Benedikt Engel.«


  »Sagen Sie ihm, dass ich einen ausführlichen Bericht von ihm haben will, bis spätestens 18 Uhr. Das gleiche sagen Sie Nowak, und von Ihnen will ich ebenfalls alle Details, wie sie sich aus Ihrer Sicht darstellen.«


  Drei voneinander unabhängige Berichte zur selben Sache – Sonntags Misstrauen den Kollegen gegenüber war nicht minder groß als Thanns.


  »Übrigens ist Nowak …«


  Der Alte unterbrach ihn: »Was hatte der Bursche eigentlich in der Wohnung der Brüder zu suchen?«


  »Keine Ahnung. Nowak redet nicht. Er weigert sich zu kooperieren. Er sagte etwas von freien Tagen. Ich wollte Sie fragen, ob …«


  »Nowak wird antreten. Ich regle das«, versicherte Sonntag.


  »Meine Leute bleiben an ihm dran.«


  »Gut. Noch was, Thann.«


  »Ja?«


  »Wie kommen Sie darauf, dass der Mörder geisteskrank sei?«


  »Der Täter hat Sven Wiegandt regelrecht zerfleischt.«


  »Sie meinen wirklich …«


  »Die Leiche hätten Sie sehen sollen. Wenn ich noch länger am Tatort bleibe, werde ich selbst auch geisteskrank.«


  »Passen Sie auf: Ich erwarte Sie morgen zur Einsatzbesprechung, genauso wie Engel und Nowak. Ich habe keine Lust auf eine Serienmörderhysterie in der Presse. Wir bilden eine Sonderkommission. Wir müssen den Fall rasch hinter uns bringen. Sagen Sie Engel Bescheid: Morgen um zehn Uhr im Sitzungsraum – alle Leute, die ihm zur Verfügung stehen. Das gilt auch für Ihre Abteilung. Karfreitag hin oder her.« Sonntag legte auf.


  Thann steckte das Handy weg und trat ins Schlafzimmer. Der Raum löste widersprüchliche Gefühle in ihm aus – Schrecken und Faszination. Er kämpfte gegen beides an.


  Er sah das blutverkrustete Laken – die Folter an Sven Wiegandt musste sich über mindestens eine Stunde erstreckt haben. Unter das Kissen waren Kleidungsstücke gestopft, als wollte der Mörder sichergehen, dass der Gefesselte die blutige Schmiererei an der gegenüberliegenden Wand sehen konnte.


  Die Techniker nahmen Spuren auf – Fasern, Blut, Gewebeteile. Thann hatte den Eindruck, als widmeten sie den Details umso größere Aufmerksamkeit, damit das grauenhafte Ganze sie nicht überwältigte. Die Untersuchung der Wohnung würde den Rest des Tages in Anspruch nehmen.


  Engel hielt sich abseits und beobachtete unerschütterlich wie ein Totempfahl jeden Handgriff der Kriminaltechniker. Mit fieberhafter Geschwindigkeit schrieb der Lange Seite um Seite seines Notizbuches voll. Er bemerkte Thanns Blick.


  »Ich glaube, wir haben es mit einem gottverdammten Psychopathen zu tun«, sagte Engel.


  »Zumindest war das hier keiner von deiner Liste«, erwiderte Thann.


  Wenn Großkotz Nowak eine Angelegenheit für die Abteilung Innere Dienste war, dann gehörte dieser Doppelmord dazu. Er zwinkerte Engel zu und war sicher, dass der Lange verstand: Dein Fall ist auch mein Fall – mal sehen, wer die Nase vorn haben wird.
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  Er hatte den gesamten Aktenberg vom Büro in seine Wohnung geschafft – verfolgt von Sonntags Schnüfflern. Vier Tüten voller Ecstasy-Unterlagen aus Fröhlichs altem Drogenkommissariat K 2. Die Last zerrte an den Tragegriffen. Er steuerte auf das Schlafzimmer zu, in dem sein Schreibtisch stand – Fiona verstellte ihm den Weg.


  »Du musst etwas essen, Nowak.«


  »Ich habe keinen Hunger. Es schadet nichts, wenn ich mal ein paar Pfund abnehme.«


  »Du musst.« Fiona blieb stur.


  Gemeinsam durchwühlten sie Kühlschrank und Vorratsfächer. Es gab Suppe und Würstchen aus der Dose, dazu vertrocknetes Brot von letzter Woche. Nowak kämpfte einige Bissen hinunter. Fiona goss ihm Apfelsaft ein.


  »Trinken ist wichtig. Ich hab schon ein paarmal miterlebt, wie Dodo auf E-Trip mit Muskelkrämpfen umkippte.«


  »Ich bin auf keinem E-Trip.«


  »Du bist ein schlechter Lügner, Nowak.«


  Er gehorchte und nahm einen großen Schluck. Fiona lächelte mit ernsten Augen. Sie sah so schutzlos aus – es war zum Verzweifeln.


  Er suchte nach Worten, um sie zu unterhalten, doch er war nicht gut in Small Talk. Stumm verputzten sie ihre Portionen. Er spürte, was sie wissen wollte, doch darauf hätte er ohnehin keine Antwort gehabt.


  Schließlich murmelte sie etwas von Hausaufgaben, die sie trotz der Osterferien erledigen musste, und ging in ihr Zimmer.


  


  Philip Modys Notizbuch war ein Ringhefter von der Größe eines dicken Taschenbuchs. Risse im dunkelgrünen Plastikeinband brachten graue Pappe zum Vorschein. Nowak steckte sich eine Zigarette an.


  Der Kalender hatte für jeden Tag eine Seite. Die Eintragungen kamen unregelmäßig, an den letzten Tagen vor dem ›Vorfall‹ war Mody fleißig gewesen. Zuletzt blätterte Nowak durch einen völlig zerfledderten Adressenteil mit Namen und Telefonnummern aus aller Welt. Manche Eintragungen waren mehrfach ausgebessert, wenn jemand umgezogen war. Es war kein Name darunter, den Nowak mit dem ›Vorfall‹ im Velvet oder dem Mord an Wittezeck in Verbindung bringen konnte. Bis auf einen: Petra.


  Nowak knöpfte sich den Kalenderteil vor: den November letzten Jahres. Die Eintragungen waren auf Englisch, durchsetzt mit deutschen Wörtern und zahlreichen Abkürzungen. Am 11. November hatte Mody ein Kreuz an den unteren Rand gekritzelt, daneben stand nur ein Wort: Petra. Der Beginn der Tragödie.


  12. November: M called: P dead. – Doc in Marienhospital says: drugs, very high fever, Herzversagen, water in brain and more – no chance for P – they found her too late – Noone knows where she got drugs – M says: went to party w. unknown guy.


  13. November: no work – lots of beer.


  Keine Eintragung am 14. November.


  15. November: work was hard. I really loved P – now too late to tell her. G believes in god: Wiedersehen im Jenseits??? Message from police: Jürgensplatz tom. 10 am or 870-4213 anrufen. Met F – talking helps a lot – hope will meet her more often.


  Am nächsten Tag war Mody zum Termin in der Festung erschienen. Danach besuchte er M. und F. Nowak vermutete, dass F. für den Namen seiner Tochter stand.


  Es klingelte an der Wohnungstür.


  Nowak sprang auf, um Fiona zuvorzukommen, schnappte sich die P6 und rief in Richtung Gästezimmer: »Ich mach schon auf!«


  Er hatte mit Besuch gerechnet – der Junge war längst überfällig. Ich gebe dir bis heute Abend Zeit, die Kohle zu besorgen. Seit seinem Anruf am Mittwochmorgen hatte sich der Erpresser nicht blicken lassen. Kein Auflauern, keine weitere Drohung, keine Videoprints an die Zeitung oder die Obermuftis – jedenfalls hatte Nowak nichts davon bemerkt.


  Er vergewisserte sich, dass Fiona in ihrem Zimmer blieb, und sah durch den Spion. Das Treppenhaus war leer.


  Nowak drückte den Türöffner für die Haustür und wartete. Der Aufzug brummte – und entließ zwei Uniformierte.


  Nowak spürte ein leichtes Zittern. Er schob die Pistole auf die Hutablage der Garderobe und zückte den grünen Lappen, wissend, dass dieser nichts helfen würde, wenn sie ihn holen kamen. Er überschlug rasch, was sie ihm alles anhängen konnten. Nicht wenig: Drogenbesitz, grob fahrlässige Tötung, passive Bestechung, Unterschlagung von Beweismitteln.


  Ein sehr junger Polizeimeister mit dumpfem Blick trat aus dem Lift, ein Polizeihauptmeister mit graumeliertem Vollbart drängelte ihn zur Seite. Handschellen schepperten an den Hüften der beiden.


  »Hauptkommissar Rolf Nowak?«, fragte der Ältere.


  Nowak nickte und zeigte den Dienstausweis. Sein Herz klopfte, ihm war heiß. Jochen konnte ihm sicher einen Anwalt besorgen.


  Der Bärtige räusperte sich. »Ich habe einen Brief von Kripochef Sonntag für Sie. Er will, dass Sie ihn quittieren, sofort lesen und unbedingt befolgen. Das soll ich Ihnen ausrichten.«


  Nowak unterschrieb einen Zettel, und die zwei Kuttenträger schwirrten ab. Für einen Moment verharrte Nowak in der offenen Tür und starrte auf den blauen Briefumschlag mit NRW-Wappen und Polizeistempel. Er riss ihn auf, las und verstand: eine Dienstanweisung – wenn er Beamter bleiben wollte, musste er sie befolgen. Der Gedanke an seine Freundin schmerzte ihn, aber der Korinthenkacker ließ ihm keine Wahl.


  Er sah auf die Uhr und griff nach dem Telefon. Er ließ es ein Dutzend Mal in Susannes Wohnung klingeln, dann wählte er ihre Geschäftsnummer.


  »Immobilien-Schrowange, Sie sprechen mit der Nebenstelle von Susanne Pausch. Ich bin im Moment nicht an meinem Platz. Sie können eine Nachricht hinterlassen.«


  Es piepste. Scheißanrufbeantworter.


  Nowak sprudelte los: »Schatz, hier ist Rolf. Es ist Donnerstag, zwanzig vor fünf – ich hab leider eine schlechte Nachricht. Ich kann morgen doch nicht nach Berlin kommen. Es ist wie verhext. Ich liebe dich heiß und innig und würde nichts lieber tun, als dich endlich wiederzusehen. Sei mir nicht böse. Aber morgen geht es nicht. Leider. Mein verdammter …«


  Ein zweiter Piepston unterbrach ihn. »Vielen Dank für Ihre Mitteilung.«


  Nowak hörte nur noch eine Art Besetztzeichen. Er legte auf und wählte erneut. Ein zweites Mal musste er die Ansage über sich ergehen lassen.


  »Ich bin's noch mal. Rolf. Die blöde Maschine hat mich gerade unterbrochen. Ich wollte dir nur sagen: Ich muss morgen arbeiten. Hier ist die Hölle los. Der Kripochef droht mit einem Disziplinarverfahren, wenn ich seine Dienstanweisung nicht befolge. Ich hatte mich wirklich so auf dich gefreut. Wir holen alles nach. Die Hauptsache ist doch, dass wir uns …«


  »Vielen Dank für Ihre Mitteilung.«


  Nowak knallte den Hörer auf die Gabel. Hoffentlich würde Susanne es ihm nicht übelnehmen. Er sah sie schon in den Armen dieses Architekten Max.


  Nowak schob Modys Kalender beiseite und machte sich an das Verfassen seines Berichts. Auf Briefpapier – die Formulare lagen im Büro.


  Der Anfang fiel nicht leicht. Er musste einen Grund für seinen Besuch bei den Wiegandt-Jungs angeben und dabei seine Beziehung zu Jochen und Karla draußenhalten. Er hatte die Tür gewaltsam geöffnet, und das bereitete ihm Kopfzerbrechen. Er musste an Susanne denken. Er fühlte sich schon wieder müde.


  Nowak ging ins Bad und schloss sich ein. Er schluckte eine Feuersteinpille – drei Stück waren noch übrig.


  Das heftige Einsetzen der Wirkung war er inzwischen gewohnt. Als er auf den Boden sah, schien das schwarz-weiße Fliesenmuster zu pulsieren – auf und ab im Rhythmus seines Herzschlags. Das Badezimmerlicht schmerzte. Er verließ den Raum. Fiona hatte nichts bemerkt.


  Die Worte flossen aufs Papier. Innerhalb einer Stunde schrieb er fünf Seiten voll, ein minutiöser Bericht. Die Klippen umschiffte er mit Andeutungen: Informanten anwerben, Kampfgeräusche, Gefahr im Verzug. Polizeibegriffe, die vieles rechtfertigen konnten, zumal bei einem OK-Ermittler.


  Nowak faltete die Blätter einmal in der Mitte, steckte sie in die Jackentasche und fuhr zur Festung. Wortlos knallte er sie Sonntags Sekretärin auf den Tisch, die Überstunden schob, um sich wichtig fühlen zu können.
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  Die Ringalarmfahndung nach dem schwarzen Mercedes war bislang ohne Ergebnis. Die ersten Reaktionen aus der Chefetage hatten Engel genügend Rückendeckung signalisiert, um die Kontrollstellen an Flughafen, Hauptbahnhof, Rheinbrücken und allen Ausfallstraßen zumindest für zwölf Stunden aufrechtzuerhalten. Danach würde er auf die Aufmerksamkeit der Funkstreifen angewiesen sein – schlechte Karten. Die Zeit arbeitete gegen ihn und für den Mörder.


  Engel erfuhr, dass sich in der letzten Nacht zwei Beamte unabhängig voneinander nach dem gesuchten Fahrzeug erkundigt hatten. Die Namen der Kollegen elektrisierten ihn: Nowak und Thann. Er war verwirrt und ärgerte sich. Keiner der beiden hatte ihm einen Mucks gesagt – ein hinterhältiges Spiel. Sie wussten mehr als er, und wenn Engel es nicht schaffte, ihren Vorsprung einzuholen, würde er sich schwer blamieren – selbst wenn er Nowak und Thann das Zurückhalten von Beweismitteln vorwerfen konnte.


  Der Besitzer des Mercedes hatte den Diebstahl vor vier Wochen gemeldet. Engel notierte sich den Namen des Mannes und nahm sich vor vorbeizuschauen, sobald er dafür Luft hatte. Autodiebstähle wurden seit ein paar Jahren in der Festung nicht mehr verfolgt, sondern nur verwaltet. Die Kollegen der zuständigen Dienststelle interessierten sich ausschließlich dafür, wie sie den Fall in der Statistik unterzubringen hatten – unter Banden- oder Beschaffungskriminalität. Mit einem schwarzen Mercedes war auch Wittezeck entführt worden, wenn Engel der Geschichte des toten Drogenmädchens glauben konnte, die er aus zweiter Hand gehört hatte. Eine vage Gemeinsamkeit – die Handschrift des neuen Mordes war eine völlig andere.


  Unter Thanns Handynummer meldete sich eine kühle Frauenstimme: »Zu diesem Anschluss besteht im Moment keine Funkverbindung« – der Idiot hatte den Yuppielutscher ausgeschaltet.


  Engel setzte sich mit dem Obermufti der Pressestelle in Verbindung und schärfte ihm ein, den geklauten Benz in seiner Bekanntmachung zu erwähnen. Um sicherzugehen, rief er Alex Vogel in seinem Blitz-Büro an und gab Wagentyp und Nummer durch.


  


  Obwohl Wiegandt auf die Fünfzig zumarschierte und sich laut Vogel dem Nuttengeschäft ab- und der Theaterszene zuwandte, sah er aus wie der typische alternde Zuhälter: das schüttere Haar zu lang, das Hemd, das den Bauch umspannte, zu bunt, die Rolex zu protzig. Er brach förmlich zusammen – unfähig zu einer Aussage. Der Stiefmutter der Wiegandt-Jungs konnte Engel ebenfalls keinen verwertbaren Hinweis entlocken – auch ihr mussten die zwei sehr am Herzen gelegen haben. Karla Wiegandt behielt bei aller Erschütterung Stil und Eleganz. Auch in zwanzig Jahren würde man dieser Frau noch Schönheit nachsagen. Ein ungleiches Paar. Engel vereinbarte einen Termin mit den beiden für den nächsten Tag.


  Er hetzte weiter, zum rechtsmedizinischen Institut der Universität – Sonntag hatte eine viel zu knappe Frist gesetzt.


  Professor Rosenbaum selbst machte die Obduktion. Der Alte fragte nach Thann – wieder fühlte sich Engel ausgebremst. Rosenbaum gab wie immer den Coolen, nur seine Augen verrieten so etwas wie Freude – über die wissenschaftliche Herausforderung. Schranz blieb dabei, als der Pathologe loslegte. Engel musste weiter.


  Höchste Zeit, zur Festung zurückzukehren und den Bericht zu verfassen, den der alte Korinthenkacker noch vor Feierabend vorgelegt bekommen wollte.


  Die Fakten: Kai Wiegandt, 23 Jahre alt – mit einer Flasche Veuve Cliquot in seinem Bett erschlagen.


  Sven Wiegandt, 26 Jahre alt – gefoltert und am lebendigen Leib verstümmelt, bis er in seinem Blut verreckte.


  Der Tatort: verschmiertes Blut an der Wand, Scheinwerfer, eine Kamera mit geöffnetem Kassettenschacht – leer.


  Der Täter: nach Aussage der Nachbarn ein junger, schlanker Mann, unauffällig gekleidet.


  Das Fluchtfahrzeug: laut Nowak ein schwarzer Mercedes Diesel, vermutlich C-Klasse.


  Die Freundschaft der Brüder zu Peter Wittezeck war die einzige klare Verbindung zu seinem anderen ungelösten Fall. Das Auto eine unklare zweite. Alle drei Männer hatten in Konkurrenz zur Dealerbande um Bennewitz gestanden – diesmal würde der Kripochef die Täterschaft nicht mehr dem armen Fröhlich anhängen können.


  


  Das Telefon stoppte ihn auf dem Weg zum Kripochef, und der Mordermittler war froh, eine Stimme zu hören, die ihn aus dem Albtraum riss, der seine Arbeit war – zumindest für einige Minuten. Es war Fiona.


  »Hast du dir endlich ein Telefon zugelegt?«, fragte Engel.


  »Nein«, sagte sie. »Stell dir vor: Ich wohne zurzeit bei einem Kollegen von dir. Kennst du Rolf Nowak?«


  »Ach nee. Was machst du bei dem durchgeknallten Burschen? Nowak hat deinen Vater erschossen.«


  »Ich weiß, aber das war ein Unfall. Nowak ist nicht durchgeknallt. In meine Wohnung ist eingebrochen worden, und er hat mir angeboten, dass ich bei ihm wohne. Bei ihm fühl ich mich echt sicher.«


  »Nowak hat ein schlechtes Gewissen.«


  »Na klar. Das ist doch kein Fehler.«


  »Du hättest zu mir kommen können. Wie bist du eigentlich an Nowak geraten?«


  »Nachdem du weg warst, bin ich in den Tanzhof gegangen.«


  »Du warst noch aus?«


  »Ja. Du wolltest nicht bei mir bleiben, und ich war so – aufgewühlt. Ich hätte sowieso nicht schlafen können.«


  »Und in der Disco hast du Nowak aufgegabelt?«


  »Ey, bist du eifersüchtig? Ich geh mit dem doch nicht ins Bett! Er hat mich angesprochen, weil – er wollte mit mir über meinen Vater reden.«


  Engel konnte es immer noch nicht fassen. »Und Nowak treibt sich in Discos rum?«


  »Ja. Er hat mich gesucht. Sein schlechtes Gewissen eben. Ich kann das voll verstehen. Da muss man drüber reden, sonst frisst man das in sich rein.«


  »Mit mir wolltest du nicht über deinen Vater reden.«


  »Ey, was ist das? Ein Verhör? Mit dem Tod von Daddy hatten schon genug Polizisten zu tun. Für mich ist das abgeschlossen. Für Nowak ist das anders. Das musst du verstehen.«


  »Schon gut. Weiß Nowak eigentlich, dass wir – uns kennen?«


  »Nein.«


  »Sag's ihm nicht. Ich glaube, er würde es nicht verstehen. Nowak und ich sind nicht gerade das, was man Freunde nennt.«


  »Okay. Aber ich find's schade. Was ich dir sagen wollte: Es war ein toller Abend gestern. Ich war noch nie in so einem romantischen Restaurant. Mit echten Rosen auf dem Tisch. Und, Benedikt, wie soll ich's sagen, du bist so – also, ich find dich echt süß.«


  So hatte Engel noch nie eine Frau bezeichnet, überlegte er. Zumindest nicht die letzten fünfzehn Jahre. »Und du bist ein wundervolles Mädchen«, antwortete er.


  »Was – was macht eigentlich deine Mördersuche?«


  Engels Finger spielten mit dem Bericht für den Kripochef. »Frag mich lieber nicht. Der heutige Tag war grauenvoll. Ich würde am liebsten abschalten und den Abend mit dir verbringen.«


  »Von mir aus gern.«


  »Lieber nicht, Fiona. Meine Stimmung ist so mies, dass ich heute kein guter Unterhalter wäre.«


  »Wir könnten es machen wie gestern: Du fragst nicht nach meinem Daddy, und ich frag nicht nach deinem Job. Wer das Wort Polizei sagt, muss eine Mark in die Kasse tun.«


  Das war es, was er befürchtet hatte: Dass sie sich an ihn klammern würde, weil er in ihr Erwartungen weckte – Erwartungen, die er vielleicht nicht einlösen konnte.


  »Vielleicht morgen«, sagte Engel in den Hörer und bemühte sich, es zärtlich klingen zu lassen.


  »Bin ich dir zu jung?«


  Er zögerte. »Nein. Aber – ich bin zu alt für dich.«


  »Gestern in meinem Bett warst du noch anderer Meinung.«


  Schon als sie das Restaurant verließen, hatte die Küsserei begonnen, und als er sie nach Hause brachte, hatte sie ihn förmlich dazu gedrängt – und er war schwach geworden. Bei einer Frau, die fast zwei Jahrzehnte jünger war als er.


  »Du hast recht«, sagte Engel. »Ich hätte mir das vorher überlegen sollen.«


  »Mir bist du echt nicht zu alt. Ich finde, das Alter sollte überhaupt nicht zählen, nur die Gefühle. Viele Männer haben jüngere Freundinnen – und auch umgekehrt. Ich finde das voll in Ordnung.«


  »Hast du nicht einen Freund? Ich meine, am Sonntag im Notorious hast du so was erwähnt.«


  »Mit Dodo hab ich Schluss gemacht. Da lief sowieso nur noch die Krise. Ein echt unreifer Typ.« Er hörte, wie sie schluckte. »Benedikt?«


  »Ja?«


  »Hältst du mich vielleicht auch für – unreif?«


  Die Tür ging auf, und Schranz schaute rein – mit einem Stapel Papiere im Arm. Engel winkte ab.


  »Quatsch. Du bist viel selbständiger als andere Mädchen in deinem Alter. Ehrlich. Ich …«


  Schranz grinste übers ganze Gesicht und zog sich zurück.


  »Was sagtest du?«, fragte der Mordermittler in den Hörer.


  »Ich glaub, ich hab mich echt in dich verliebt.«


  »Sag so was nicht. Wir kennen uns doch kaum. Du wirst doch bitte nicht von mir erwarten, dass ich jetzt sage: Fiona, ich liebe dich auch – hier am Telefon. Das ist doch wirklich Romantik für kleine Mädchen: die große Liebe, heiraten, Familie gründen.«


  »Du redest totalen Blödsinn. Sag mal, davor hättest du Angst, oder?«


  »Ich mag dich sehr, aber ich kann im Moment nicht sagen …«


  »Schon gut. Brauchst du auch nicht.«


  Er hatte Angst, sie vor den Kopf gestoßen zu haben. »Versteh mich bitte nicht falsch, Fiona. Ich brauch vielleicht etwas länger als du, um mir über eine Beziehung Klarheit zu verschaffen.«


  Ihre Stimme klang kühl: »Gestern ging's aber sehr schnell. Du verwickelst dich in Widersprüche, Herr Kommissar.«


  »Ich bin wahrscheinlich voll davon. Tut mir leid, aber heute war wirklich ein Scheißtag, und da fällt mir so ein Gespräch nicht leicht.«


  »Ich weiß. Männer tun es lieber, als darüber zu reden.«


  Er stellte sich den Rotschopf vor: die dunklen Augen, die feste, milchkaffeebraune Haut, Fionas anschmiegsame Art. »Du hast recht«, lachte er. »Aber vielleicht morgen. Wie wär's? Sehen wir uns morgen?«


  »Ich hatte auch keinen guten Tag. Ich weiß noch nicht.« Sie legte auf, bevor er antworten konnte.
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  Nowak schlich zu Fuß durchs Treppenhaus nach oben, ein wenig war er enttäuscht – wieder kein gelber Lederblouson, keine Steckdosennase, kein Erpresser.


  Fiona ließ sich nicht sehen. Nowak machte sich wieder an die Arbeit, die er wegen des Kripochefs unterbrochen hatte.


  16. November: Policemen asked about Ps friends – ugly Präsidium, unfriendly people – 2 Kommissare and their boss. – Beerdigung not possible in next days – autopsy – P died of designer-drug. Police say: Wir sind den Dealern auf der Spur. I hope they are!!!


  Der Rest waren Angaben im Telegrammstil über Treffen mit Bekannten, deren Namen durchweg abgekürzt waren. Fionas Vater hatte mit eigenen Nachforschungen begonnen. Der Abend endete mit einem respektablen Absturz im Irish Pub. Sogar sein Bierkonsum war vermerkt, offenbar am folgenden Tag nachgetragen: 10 Guiness.


  17. November, ein Wort: Work – nicht näher spezifiziert, wahrscheinlich schwarz. Offiziell galt Mody als arbeitslos. Am Abend des Tages besuchte ihn ein nicht näher benannter Kommissar, löcherte ihn noch einmal und machte Versprechungen: Kommissar promises to find drug killer.


  Nowak war elektrisiert, als er weiterlas: Asked about names, I never heared before: Pete Wittazegg, Sven Wee Gun (like that). Wittezeck und Wiegandt. Kein Zweifel: Bereits Mitte November gab es einen Polizeibeamten, der den Zusammenhang zwischen Pit, Sven und Designerdrogen kannte – als Nowak noch nicht einmal wusste, dass Jochen seine Söhne in die Stadt geholt hatte.


  Das folgende Wochenende verbrachte Mody wieder mit Besuchen bei Bekannten. Nowak las Abkürzungen und Protokolle weiterer Kneipenabstürze.


  Der OK-Ermittler hörte ein Rauschen von nebenan. Fiona ließ Wasser in die Wanne laufen. Sobald sie das Bad beendet hätte, würde er sie fragen, was all die Initialen bedeuteten.


  Weiter. 20. November: PW – Technoladen in Mutter-Ey-Str./Altstadt – a girl works there – no PW to see for more than one hour. SWG? Verkäuferin does not know.


  Nowak erinnerte sich: Er selbst hatte den Laden besucht, bevor ihn Wittezecks Gläubiger dichtmachten. Sie verkauften dort unter anderem die alten, schwarzen Vinylplatten.


  Am nächsten Tag verlor Mody seinen Job. Er lauerte vergeblich vor Wittezecks Laden. Den Abend verbrachte er zum Aufwärmen im Irish Pub.


  Nowak blätterte um. Sein Puls beschleunigte sich: Am 22. November hatte der namenlose Kollege den Schwarzen erneut aufgesucht.


  Kommissar says: Vorgesetzter will Ermittlungen einstellen – had a long argument w. K – finally he agreed to continue Ermittlungen on his own! New Info – K's words: Vergessen Sie PW und SWG, falsche Spur, haben nichts mit der Sache zu tun. K knows more than he is willing to tell!


  Am Ende der Seite stand wie zur Beschwörung: Revenge for Petra!!!


  Paranoia-Philip: Fionas Vater sah sich als einsamer Rächer, und alle anderen wussten mehr, als sie ihm verraten wollten.


  Nowak grübelte über das nach, was der Kommissar laut Modys Aufzeichnungen gesagt hatte. Dass Fröhlich die Ermittlungen einstellen ließ, sah ihm ähnlich. Dass der Kommissar sie wieder aufnehmen wollte, klang unwahrscheinlich. Entweder hatte der Kollege sich von dem verzweifelten Schwarzen anstecken lassen, oder er wollte ihm Sand in die Augen streuen. Nowak tippte auf Letzteres. Die Wendung in Sachen Pit und Sven beunruhigte den OK-Ermittler: falsche Spur – von wegen. Da wollte jemand von zwei Dealern ablenken. Nowak hoffte, dass ihm die K 2-Akten weiteren Aufschluss bringen würden.


  Am 23. November arbeitete Mody wieder – ohne nähere Angabe. Mehrmals rief er in der Festung an – das Ergebnis hatte er nicht notiert. Auf der nächsten Seite stand eine Liste von Technoschuppen, ähnlich der, die Karla ihm gegeben hatte. Offensichtlich setzte Mody im Milieu von Petra und Fiona seine Recherchen fort – es war ein Freitagabend.


  Die nächsten zwei Seiten waren leer.


  Auf der darauffolgenden las Nowak seinen Namen. Er presste den Zigarettenstummel in den überquellenden Aschenbecher. Ihm war heiß, als hätte er Fieber. Er sah noch einmal hin und traute seinen Augen kaum.


  27. November: Kommissar knows the guy who sells designer-drugs! Responsible for P's death!!! K: Neue Drogenmischung – P war Versuchskaninchen! K: Polizei haben nicht genug Beweise to arrest the guy or his gang. K says: the killer is a baldie called Rolf Nowak! – I will make the baldie confess!!!


  Nowak schüttelte einen neuen Glimmstängel aus der Packung. Der Text ging weiter:


  Will meet the guy in Kneipe – Blue Velvet, Friday 30th. Will get him!!!


  Nowak als Händler von Designerdrogen, der sie auf Partys testete und für Petras Tod verantwortlich war – grotesk.


  Der Mörder ist ein Glatzkopf namens Rolf Nowak – prophetisch.


  Mody würde ihn im Blue Velvet treffen – am Freitag, den dreißigsten, dem Tag des ›Vorfalls‹. Mody wollte den Killer stellen. Und er hatte ihn getroffen: seinen Killer, der ihn traf – tödlich.


  Die Seiten für Mittwoch und Donnerstag waren voller Varianten einer abstrusen Verschwörungstheorie, voller wüster Drohungen. Die Seiten ab dem Freitag waren leer.


  Nowak blätterte weiter, als hoffte er, auf ein Lebenszeichen Modys zu stoßen. Zigarettenasche fiel auf den Kalender. Nowak legte den Kopf in die Hände. Er schluchzte leise vor sich hin – seine Augen blieben trocken.


  


  Es klingelte. Nowak rannte in die Diele. Ein Blick durch den Spion: Eine Gestalt stand vor der Tür, zu dicht, als dass er etwas erkennen konnte. Er angelte die Pistole von der Hutablage.


  Die Badezimmertür war geschlossen, Wasser lief mit lautem Prasseln. Vielleicht würde er den Erpresser abwimmeln können, ohne dass Fiona es bemerkte. Sie hatte schon genügend Ängste ausgestanden.


  Nowak dachte nicht daran zu bezahlen, auch wenn der Idiot jeden Abend käme.


  Es klingelte – lang. Der OK-Ermittler riss die Tür auf, ging zwei Schritte auf Distanz, die ungeladene Waffe zur Einschüchterung nach vorn gestreckt.


  Susannes erwartungsvolles Lächeln gefror. »Was ist mit dir los? Ist das die Art, wie ein Bulle seine Wiedersehensfreude ausdrückt?«


  »Ich, äh …«


  »Wolltest du mich erschrecken, oder nennst du das Humor?«


  »Wie – wie bist du zur Haustür hereingekommen?«


  »Ist das alles, was dir einfällt? Ich habe noch einen Platz in der Maschine nach Düsseldorf bekommen. Freust du dich nicht?«


  »Natürlich!«


  »Mein Gott, siehst du fertig aus. Darf ich jetzt reinkommen?«


  Hinter Nowak ging eine Tür auf. Fiona trat aus dem Badezimmer. Sie trug nichts als ein großes Handtuch, das sie um den Leib gewickelt hatte. Mit einem zweiten Tuch rubbelte sie ihre kurzes Haar – blond gefärbt.


  Susanne griff nach der Reisetasche, senkrechte Falten standen auf ihrer Stirn. Mit der Rechten zeigte sie auf das Mody-Mädchen. »Das ist also die Arbeit, die dir dein Chef aufgehalst hat. Wegen eines Flittchens konntest du nicht nach Berlin kommen!«


  »Susanne, ich kann dir alles …«


  »Du jammerst mir den Anrufbeantworter voll, und ich lass für dich alles liegen und stehen. Rolf, du bist ein Schwein!«


  Nowak trat beschwichtigend auf sie zu. Susanne schleuderte die Tasche gegen ihn. »Du – verdammtes Schwein!«


  »Susanne …«


  »Ich will dich nie-nie-nie-nie wiedersehen!«


  »Bitte …«


  »Und bleib mir mit deiner Waffe vom Hals, sonst zeig ich dich an!«


  Sie rannte die Treppe hinunter.


  Nowak warf die Waffe auf das Garderobenbrett, lief hinterher und erwischte sie draußen vor der Haustür. Sie kratzte, spuckte und kämpfte sich frei.


  »Bleib mir vom Hals!«, schrie sie, mit der Tasche ausholend.


  »Es ist alles ganz anders! Mensch, Susanne!«


  »Ich will deine Lügen nicht mehr hören.« Sie rannte die Straße hinunter in Richtung Taxistand. Nowak starrte hinterher. Im Haus gegenüber bewegte sich ein Vorhang, Nowak zeigte dem Fenster seinen Mittelfinger.


  Er wischte sich Susannes Spucke von der Wange. Als er nach oben kam, war Fiona angezogen und stopfte ihre Klamotten in die Tasche.


  »Bitte, spiel du nicht auch noch verrückt«, sagte Nowak.


  »Ich bin an allem schuld.«


  »Unsinn.«


  »Ich möchte nicht noch mehr anrichten, ich habe dir jetzt den Osterurlaub verdorben.«


  »Das hat mein Chef bereits getan.«


  »Aber deine Freundin …«


  »Die wird sich schon wieder einkriegen.« Er nahm Fiona die Tasche aus der Hand und stellte sie zurück neben das Gästebett.


  Er nickte in Richtung ihrer nassen Haare. »Blond steht dir gut – Tarnung?«


  »Ach was!« Sie lächelte. »Das Rot hatte ich lange genug drauf. Könnte ich vielleicht deinen Fön benutzen?«


  Er strich sich über die Glatze. »Sehe ich aus, als würde ich so etwas besitzen? I am a baldie called Rolf Nowak.«


  Sie lachte. Er ging ins Badezimmer, wühlte hinter Schiebetüren und förderte einen Fön zutage, der noch aus Silkes Zeit stammen musste.


  »Thanks, baldie«, sagte Fiona.


  »Das war ein Zitat aus dem Tagebuch deines Vaters. Hast du es nicht gelesen?«


  »Sagte ich doch. Nur mal reingeschaut. Es hat mir zu sehr wehgetan.«


  »Den Satz mit dem Glatzkopf hast du also auch nicht gelesen?«


  »Nein, wieso?«


  »Drei Tage vor seinem Tod hat ein Polizeibeamter deinem Vater erzählt, ich sei einer der Dealer, die an Petras Tod schuld waren.«


  »Bedeutet das …«


  »Er hat deinen Vater auf mich angesetzt. Wahrscheinlich war er Mitglied der Drogenbande, die auch Petra auf dem Gewissen hat.«


  Fiona nagte an der Unterlippe. Ihre Finger krampften sich mit weißen Knöcheln um den Fön.


  »Ich brauche deine Hilfe«, sagte Nowak. »Ich möchte die Aufzeichnungen deines Vaters mit dir gemeinsam durchgehen. Du musst mir einige Abkürzungen erklären. Ich will wissen, was wirklich geschah. Und ich muss ein paar Leute befragen, mit denen dein Vater Kontakt hatte.«


  Fiona knetete die Schnur des Föns. »Bist du sicher, dass ich bei dir bleiben soll?«


  »Ich bin kein Dealer, ich habe Petra nicht auf dem Gewissen, und wegen Susanne brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Wenn es das ist, was du meinst.«
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  Thann nahm einen kräftigen Schluck aus seiner Büroflasche, um den Ekel hinunterzuspülen, und einen zweiten, um seine Ruhe wiederherzustellen. An Großkotz Nowak hatten sich Miller und Swoboda geheftet. Um die Toten kümmerten sich Engel und dessen Leute. Seinen Bericht für Sonntag hatte Thann abgegeben.


  Was er über Evas Neuen und dessen Verhältnis zu Markovic wusste, schien ihm keinen Pfifferling wert. Er wählte die Nummer der rothaarigen Datentante – doch statt der Piepsstimme meldete sich der misstrauische Alt ihrer Kollegin. Thann versuchte erst gar nicht, ihr Informationen über Wilfried Brückners älteres, ebenfalls eingestelltes Ermittlungsverfahren zu entlocken.


  Der dritte Schluck gab ihm Entschlossenheit.


  Er verließ die Festung und machte sich auf die Suche. Er lenkte seinen Toyota über den Rhein. Zu schnell – der Starenkasten an der Düsseldorfer Straße blitzte ihn. Erst recht geladen hielt er vor Brückners Büroadresse in zweiter Reihe. Die Anwaltsgehilfin gab vor, nicht zu wissen, wo ihr Chef steckte.


  Obwohl Thann vermutete, dass es zu früh dafür war, fuhr er nach Derendorf. Tatsächlich parkte kein rotes BMW-Cabrio in der Nähe von Evas Wohnung. In verzweifelter Verbissenheit steuerte Thann die Charlottenstraße an sowie den Fährstraßenstrich – keine Spur von Brückner, der Tag war noch viel zu jung. Thann spürte Durst, Schweiß stand auf seiner Stirn.


  Der Wind ließ die Folie knattern, die er über das eingeschlagene Fenster geklebt hatte. Nach einer Stunde vergeblichen Kreuzens erschien ihm die Suche sinnlos.


  Er hielt an einer Imbissbude, verschlang eine kalte Frikadelle und ein warmes Bier – dabei kam ihm die Idee zu einem letzten Versuch. Er orderte ein kleines Fläschchen billigen Weinbrand. Es ließ ein pfeifendes Gurgeln hören, als die vier Zentiliter in seine Kehle rannen.


  Jetzt brannte Thann vor Energie.


  


  Er kuppelte aus und ließ seinen Starlet leise auf dem Tannenweg ausrollen. Das helle Fenster im ersten Stock der Nummer 19 reflektierte lediglich den Schein einer Straßenlampe. Thann legte den Rückwärtsgang ein. In der Parallelstraße wurde er fündig.


  Das rote Cabrio parkte vor dem Gebäude von Markolab. Die letzten hundert Meter bis dorthin ging Thann zu Fuß. Das Verdeck der Angeberkarre war geschlossen, die Türen verriegelt. Thann sah sich um: Totenstille in der gesamten Nachbarschaft, sogar die Köter des Unternehmers gaben keinen Laut. Hinter den Bürofenstern war Licht, aber kein Mensch zu sehen.


  Thann wartete.


  Nach fünf Minuten ging das Licht hinter der gläsernen Eingangstür an, und eine Silhouette zeichnete sich ab. Thann duckte sich. Die Türscharniere knarrten, Schritte knirschten über den Asphalt. Als Brückner den Autoschlüssel hervorkramte, trat Thann hinter ihn und presste die P6 in seinen Rücken.


  »Andere Seite.«


  »Was wollen Sie? Ich habe kein Geld bei mir, tun Sie mir nichts!«


  »Quatsch nicht, mach schon.«


  Brückner ging zur Beifahrertür. Thann befahl ihm aufzuschließen.


  »Rutsch rüber.«


  Der Anwalt fädelte seine Beine am Schaltknüppel vorbei und erkannte Thann, der neben ihm Platz nahm und ihm die Pistole zwischen die Rippen bohrte. »Ach, du schon wieder. Das wildgewordene Brüderchen.«


  Thann befahl ihm loszufahren.


  Brückner strich durch seine grauen Schläfen und zögerte. »Hat dir Eva nicht gesagt, dass du die Biege machen sollst?«


  Thann verstärkte den Druck der Pistolenmündung – Brückner gab einen Schmerzlaut von sich. Sie verließen die Siedlung in nördlicher Richtung. Als sie die Häuser hinter sich hatten, deutete Thann auf einen Feldweg. »Hier rechts ab.«


  Der Wagen schlug hart in die Bodenwellen des Feldwegs. Nach einem knappen Kilometer hatten sie das kanalisierte Bett eines schmutzigen Baches vor sich.


  »Was soll das Ganze?«, fragte Brückner. »Du bist ja betrunken!«


  »Ich will, dass du redest. Über dich und Markovic.«


  »Wenn das eine Festnahme sein soll, musst du mir die Gründe erklären. Und wenn du keine hast, mache ich dich fertig. Vergiss nicht, ich bin Anwalt.«


  »Ich hasse Anwälte«, sagte Thann. »Man sollte sie alle …« Er hob die Pistole und entsicherte sie dicht neben Brückners Ohr. »Die Erpressung im Februar – worum ging es?«


  »Mein Gott. Du bist tatsächlich so verrückt, wie Eva behauptet. Ich bitte dich, steck die Waffe weg! Ich verspreche dir, dass ich nichts gegen dich unternehmen werde. Ehrenwort.«


  Thann spannte den Hahn. »Das Ehrenwort eines Erpressers. Du ahnst gar nicht, wie verrückt ich bin.«


  Er drückte ab. Die Sig-Sauer gab ein Klicken von sich, Brückner schrie auf. Thann kramte ein Magazin aus der Hosentasche, hielt es vor Brückners weit aufgerissene Augen und lud die Waffe. Er setzte sie wieder an Brückners Ohr. Der Anwalt stöhnte auf.


  Thann registrierte Uringeruch und kurbelte das Seitenfenster nach unten.


  Brückner blickte starr nach vorn und schluckte. »Ich hatte eine Geschichte mit seiner Frau. Kneipenbekanntschaft. Sie war nicht mehr taufrisch, hässliche Nase, aber immer noch eine gute Figur. Ich war angetrunken und hatte meine Freundin – ich meine, meine damalige Freundin – längere Zeit nicht sehen können. Ich hab die Markovic gefragt, ob sie mit mir nach Hause kommen möchte, und sie hat …«


  »Erspar mir deine schmierigen Bettgeschichten. Was ist mit dir und Markovic?« Thann dachte an Eva. Sein Magen verkrampfte sich.


  »Lass mich doch ausreden! Nachdem die Alte und ich unseren Spaß hatten, fing sie zu reden an, als wäre ich ihr Seelsorger. Verrücktes Zeug über Markovic. Dass er sie angeblich nie berühren würde, dass er ein Scheusal sei. Und dann kam's ganz dicke. Mir qualmte der Kopf.« Brückner wandte ihm das Gesicht zu – mehr als nur Angst in den Augen.


  »Weiter!«


  »Ihr Mann sei schwul, sagte sie. Aber das war nicht alles. Es wurde immer wilder. Richtig ekelhaft.«


  »Was heißt das?«


  »Markovic feiert Orgien mit Strichjungen, und laut seiner Alten spannt er sogar den eigenen Sohn dabei ein. Inzest, da guckst du, was? Ich wusste nicht recht, was ich von der Geschichte halten sollte. Die Alte redete ziemlich wirr und widersprüchlich. Ich gab ihr ein Valium und schickte sie nach Hause. Sie hat die Pille weggesteckt, als gehöre so was seit Jahren zu ihrem Diätplan. Ja, und dann habe ich ein wenig recherchiert.«


  »Was meinst du damit?«


  »Na ja, ihr Bullen wisst doch am besten, wie man so was macht.«


  Thann verstärkte den Druck gegen Brückners Schädel.


  »Ich hab die Hütte ausspioniert. Ich bin eingestiegen und hab Mikros installiert. Ein Band aufgenommen. Samstagabend, die Alte ging wieder auf Pirsch, und im Haus stieg tatsächlich eine Party. Daddy und seine Gäste, alles gut zu hören.«


  »Weiter.«


  »Es war nicht so, wie ich dachte. Nicht, wie unter warmen Brüdern so üblich. Nein, das war richtig bizarres Zeug. Sado-Maso, Ekelkram. Natursekt und Kaviar – weißt du, was das in deren Sprache bedeutet? Markovic stand auf sämtliche Perversitäten, die man sich denken kann, und die anderen mussten es ihm besorgen. Sein Sohn war tatsächlich mit von der Partie.«


  »Und mit dem Band hast du den schwulen Masochisten dann erpresst.«


  »Wer redet hier von Erpressung? Markovic hat die Anzeige zurückgezogen.«


  Thann spannte den Hahn. »Verarschen kann ich mich selbst. Wie viel hat er für das Band bezahlt?«


  Brückner blieb ruhig, Thann hatte das Gefühl, dass der Anwalt ihm die Drohung nicht mehr abnahm.


  »Nichts«, antwortete er. »Im Gegenteil. Er hat mir mit seinen scharfen Kötern gedroht. Noch so ein perverser Zug von ihm. Er und seine Kampfmaschinen. Er wollte sie auf mich hetzen. Außerdem hat sich in den Tagen die Alte umgebracht, und mir wurde die ganze Geschichte zu bizarr.«


  »Und das Band?«


  »Hab ich ihm ausgehändigt.«


  »Und heute?«


  »Sein Sohn ist ausgebüxt. Er wollte, dass ich ihn finde.«


  »Wieso gerade du?«


  »Was weiß ich? Der dachte, als Anwalt würde ich wissen, wie man so etwas macht. Einen Detektiv beschaffen und so. Markovic ist eine heiße Nummer. Er behauptet, man müsse auf seinen Sohn aufpassen, dabei ist sein eigenes Hirn falsch geschaltet.«


  »Und?«


  »Was und?«


  Thann stieß den Lauf hart gegen die Pickel auf Brückners Hals.


  »Ich sag dir, wie's ist, und wenn du mich hier umbringst, wirst du auch nicht schlauer. Ich hab Markovic einen Korb gegeben, was sonst. Der soll seinen Spross selbst suchen. Hoffentlich vergeblich. Höchste Zeit, dass der Junge dieses beschissene Haus verlassen hat.«


  »Und das ist alles?«


  »Mein Gott, ja«, presste Wilfried Brückner hervor. »Stimmt es eigentlich, dass Eva und du, ich meine, dass ihr beide …«


  Thann drückte die Pistolenmündung gegen die Nasenlöcher des Anwalts. Brückner musste den Kopf in den Nacken legen und versuchte, zu Thann hinüberzuschielen. »Tu's nicht«, flehte der Winkeladvokat.


  »Lass meine Schwester aus dem Spiel. Ich rate dir, sie schleunigst zu vergessen. Wenn du sie in deine Erpressergeschichten hineinziehst, bist du schneller tot, als du Mami sagen kannst.« Er nahm den Druck von Brückners Nase.


  Der Anwalt kontrollierte, ob sie noch richtig saß. »Du bist noch viel verrückter, als Eva sagt.«


  »Nicht so verrückt, dass ich dir deine Scheißgeschichten abnehme.«


  


  Thann jagte nach Hause. Der Anblick Brückners ging ihm nicht aus dem Kopf: Angst und Ekel in den Augen – und ein Knutschfleck der Polizeiwaffe an Hals und Nasenspitze.


  Thanns Magen brannte stärker denn je. Er dachte an die Worte seiner Schwester und wusste nicht, wie er das wieder einrenken konnte. Ich will dich nie wieder sehen.


  Er hatte nichts gegen Brückner in der Hand als ein wertloses Geständnis. Gegenüber Eva würde sich der Kotzbrocken darstellen als einer, der einen armen Jungen vor einem Perversen geschützt hat.


  Kümmer dich um dein eigenes Privatleben.


  Eva stand zu ihrem neuen Freund, dabei war sie für diesen Winkelanwalt nicht mehr als eine willige Beschafferin von Informationsmaterial und eine Gelegenheit zum Gratisfick – nicht anders als Markovic' Frau. Thann hätte den Pisser erschießen können, doch dafür hatte seine Entschlossenheit nicht gereicht.


  Zu Hause fand er eine halb volle Flasche Grappa, kippte zwei Gläschen, und danach wurde alles noch viel schlimmer: das Schlafzimmer Sven Wiegandts meldete sich, das grauenvolle Gesicht der Leiche. Blutige Zeichen an der Wand, die ihm etwas entgegenschrien, was er nicht verstand. Dann eine Heerschar von Kollegen, angeführt von Nowak, die ihn als Sonntags Spitzel verfluchten.


  Thann trat vor den Wandspiegel und prostete sich zu.


  Er trank direkt aus der Flasche, der Grappa brannte wie Spiritus. Erinnerungen verfolgten ihn: kläffende Pitbulls, ein zerstochener Kadaver. Dann Frauen: Stripperinnen, die im Blue Velvet ihre Titten zur Schau stellten, ihn in ihr Bett locken wollten.


  Als er Anna Bennewitz Macarena tanzen sah, wusste er, dass er eine Verabredung verpasst hatte.


  Er trank den Rest. Seine Beine versagten. Im Fallen schleuderte er die Flasche gegen sein Spiegelbild.


  



  



  



  Teil III


  



  



  



  DIE LETZTE LEKTION


  51.


  


  Gegen drei Uhr legte Nowak die Unterlagen mit nervösen Fingern in seine abgewetzte Ledertasche. Die Ecstasyakten des K 2 und Philip Modys Notizen waren wie zwei Puzzleteile, die perfekt ineinandergriffen – auf den zweiten Blick.


  Er war hellwach – völlig klar lag jetzt alles vor ihm. Er hatte gelernt, die Lücken in den Akten zu lesen, gleichsam als Negativ eines Ermittlungsberichts. Wenn man die Manipulationen erst einmal entdeckt hatte, war es nur eine Frage des Kombinierens herauszufinden, was vertuscht werden sollte und wer der Fälscher war. Er wog ab, was die Akten wert waren – für ihn persönlich.


  Nowak kam zu einem Ergebnis – der Telefonhörer wirkte auf ihn wie ein Schlüssel zu einer ruhigeren Zukunft. Das Klingeln am anderen Ende spannte seine Nerven zum Zerreißen. Kühlen Kopf bewahren.


  Das Warten dauerte keine halbe Minute.


  »Engel.« Die Stimme des anderen löste in Nowak nicht einmal mehr Groll aus.


  Nowak antwortete leise, um Fiona nicht zu wecken. »Ich wusste, dass du auch nicht schläfst.«


  Engel klang überrascht. »Nowak?«


  »Ich will dir einen Deal anbieten. Ich weiß, wer aus dem K 2 in die Ecstasygeschichte verwickelt ist.«


  »Wer denn?« Die Stimme des Langen verriet Ungeduld. Nowak lächelte den Hörer an.


  »Langsam, Benedikt. Erst meine Bedingungen: Wir arbeiten zusammen. Ich gebe dir die Unterlagen, und du hilfst mir, dass keiner danach fragt, was ich persönlich mit der Geschichte zu schaffen habe. Wir teilen uns den Ruhm, und die Kindergartentruppe des alten Korinthenkackers bleibt außen vor.«


  »Sonntag sieht das anders.«


  »Soll sein Musterknabe sich doch abstrampeln. Wir haben die Nase vorn.«


  »Du siehst deine Felle davonschwimmen, Nowak. Deine Drogengeschichten brechen dir den Hals. Du hast mit den Wiegandt-Jungs zusammengesteckt, und Thann kommt dir früher oder später auf die Schliche. Du bist fertig – da bildest du dir ein, du könntest Bedingungen stellen?«


  Was der andere gesagt hatte, ließ die Nerven nicht einmal vibrieren. »Mit den Geschäften der Jungs hatte ich nichts zu tun. Und wenn wir den Fall gelöst haben, interessiert es keine Sau mehr, ob ich einmal ein paar Scheine von Jochen Wiegandt zugesteckt bekommen habe oder nicht. Meine Unterlagen sind der Schlüssel zu unserem Erfolg.«


  »Und wenn ich es vorziehe, mit Thann zusammenzuarbeiten?«


  »Ohne die Unterlagen wirst du nicht weit kommen.«


  »Heißt das …«


  »Ich nenne dir den Namen des Kollegen, der Wittezeck erschossen hat. Und wenn ich sehe, dass du deinen Teil der Vereinbarung hältst, dann liefere ich dir die Beweise – sobald du sie für den Staatsanwalt brauchst, nicht eher und nicht später.«


  »So lange soll ich dir glauben, dass dein Tipp richtig ist?«


  Nowak spürte, wie es im Kopf am anderen Ende der Leitung ratterte. Eigentlich sollte der Lackaffe ihm dankbar sein. Er hätte es auch ohne Engels Hilfe probieren können.


  »Rolf?«


  »Ja.«


  »Wenn du an meiner Stelle wärst, mal angenommen – lass mich Klartext reden: Würdest du einem Loser vertrauen, der sein Ego mit Aufputschmitteln poliert und im Jähzorn schon mal Autos zertrümmert?«


  »Unbedingt. Ich würde sogar in bestimmten Situationen nicht davor zurückschrecken, mich mit einem aufgeblasenen Angeber einzulassen, der sein Ego mit Designerklamotten aufmöbelt und in seiner Eitelkeit einem Kollegen die Frau ausspannt.«


  »Klingt, als stünde es eins zu eins.«


  »Seh ich auch so.« Die Situation, die es nötig machte, sich mit Engel einzulassen war da: eine Abteilung Innerer Dienst, die ihm immer unangenehmer ans Bein pinkelte, ein Irrer, der Leute bei lebendigem Leib schlachtete, ein Drogenkrieg, in den ein Polizeibeamter verwickelt war. »Morgen früh, eine halbe Stunde vor Beginn der Sitzung?«


  »Da ist noch was«, sagte Engel. »Thann könnte für dich wirklich zum Problem werden. Was ist, wenn er deinem Drogenkonsum und deinen Rotlichtjobs auf die Spur kommt und dich beim Kripochef anschwärzt, bevor wir die Helden sind?«


  »Künstlerpech.«


  »Die Unterlagen wirst du mir trotzdem geben.«


  »Nein. Wenn ich Pech habe, dann du mit mir.« Nowak legte auf.


  Die Aussicht auf den morgigen Tag machte ihn nicht einmal ein bisschen nervös. Trotzdem brauchte der OK-Ermittler drei Valium, um schlafen zu können.
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  »Wusstest du, dass du der einzige Karl Thann im Telefonbuch bist?«


  Er kniff die Augen zusammen, um die Zeiger seiner Uhr nicht doppelt zu sehen: höchste Zeit aufzustehen. Sein Zimmer drehte sich, als er es versuchte. »Ich glaube, ich muss mich entschuldigen.«


  »Geschenkt. Es ist nicht gerade meine Art, unzuverlässigen Typen hinterherzurennen. Ich wollte dir nur bei deinen Ermittlungen helfen. Ich habe nämlich mit meiner Mutter gesprochen. Es gab da noch einen zweiten Polizisten außer Kurt Fröhlich. Er stellte Forderungen, doch mein Vater hat ihn weggeschickt, weil er glaubte, keinen zweiten zu brauchen.«


  Thann stand auf und kämpfte sich einhändig in den Bademantel. Die Telefonschnur war im Weg. Sein Magen brannte, sein Schädel pochte. Er hatte Alkoholgeschmack auf der Zunge – wahrscheinlich verströmte er eine Grappafahne.


  »Wie heißt der Kollege?«


  »Das weiß sie nicht. Sie sagt, der Mann hörte nicht auf, meinem Vater auf die Pelle zu rücken. Ich dachte, das ist vielleicht interessant für dich, wo du doch gegen die Kriminalität in eurem eigenen Laden kämpfst.«


  »Dein Vater sparte also wieder einmal am falschen Ende.«


  »Soviel ich weiß, ging es dem Mann gar nicht um Geld, jedenfalls nicht in der letzten Zeit.«


  Thann hatte den Kampf mit dem Bademantel gewonnen und ging in die Küche. Die Schnur gestattete ihm gerade den Weg bis zur Kaffeemaschine. »Worum dann?«


  »Mutter sagt, er machte Druck, mein Vater solle sich aus dem Geschäft zurückziehen. Damit meint sie nicht den Getränkehandel. Der Mann drohte mit dem Landeskriminalamt, falls Vater weiter versuchen würde, seine Drogen an den Mann zu bringen, und mein Alter bekam Angst, Fröhlich könnte das nicht mehr zurechtbiegen.«


  »Danke. Ich glaube, du hast mir einen wichtigen Tipp gegeben.«


  »Karl?«


  »Ja.«


  »Warum fragst du nicht, ob wir uns wiedersehen?«


  »Ich hab Angst, mir einen Korb einzufangen.«


  »Lügner, du und Angst? Was ist los mit dir? Du hast eine andere, stimmt's?«


  »Damit ist es vorbei.« Es ist vorbei, es ist vorbei – sein Mantra, um zu vergessen.


  »Warum gerate ich bloß immer an die komplizierten Typen? Du trauerst ihr noch hinterher, ich spür das.«


  Verdammt – er hatte zu viel Pulver in den Filter geschüttet. »Stimmt nicht.«


  »Sei ehrlich zu mir.«


  »Okay, ich bin auf dem besten Weg, darüber hinwegzukommen.«


  »Wie heißt sie?«


  »Frag mich bitte nicht danach.«


  Fünf Sekunden lang schwiegen sie sich an – eine Ewigkeit. Dann sagte sie: »Hast du mich aus dienstlichen Geschichten versetzt oder wegen der Frau?«


  »Dienst«, sagte Thann und hatte nicht das Gefühl, dass er log.


  Zögernd schob Anna die Frage nach: »Wollen wir telefonieren, wenn du absehen kannst, ob du heute Abend Zeit hast?«
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  Als er Nowak sah, brauchte er keinen Blick auf die verengten Pupillen zu werfen, um Bescheid zu wissen. Der Mann war völlig daneben, kribbeliger denn je, aufgedreht wie ein Kind am Heiligabend beim Auspacken der Geschenke – und bekam es selbst wahrscheinlich nicht einmal mit.


  »Du siehst aus, als hättest du Gespenster gesehen«, sagte Engel.


  »Wollen wir's kurz machen?«, antwortete Nowak.


  Engel zweifelte mehr denn je daran, dass eine Zusammenarbeit mit dem alten Burschen eine gute Idee war. Es war ihm egal, wenn Nowak sich zudröhnte, solange er ihm aus dem Weg ging – als Partner war er untragbar, mehr denn je.


  Sie nahmen in der verwaisten Kantine Platz und genehmigten sich ein typisches Feiertagsfrühstück: Gummibrötchen aus dem Automaten und Kaffee, der nach Abwaschwasser schmeckte. Nowak rauchte Kette und hielt immerhin Wort: Engel stellte fest, dass alles, was der Kollege ihm berichtete, exakt passte. Bingo – Bönte stand auch auf seiner Liste.


  Nowak erzählte, was ihn so sicher machte: Getürkte Berichte – zu gut getürkt. Frisierte Akten – nicht gut genug frisiert.


  Im letzten November hatte Bönte für die Drogenfahndung gemeinsam mit dem jungen Swoboda den Ecstasytod von Petra untersucht – in Fröhlichs Auftrag, der einen Konkurrenten der Bennewitzbande ausschalten wollte. Offiziell ohne Ergebnis. Es passte: Bönte als der Polizist, der Wittezeck angeblich vor einem eifersüchtigen Freund Petras gewarnt hatte – je länger er dem OK-Ermittler zuhörte, desto überzeugter war Engel, dass die Theorie stimmte.


  Nowak beschrieb, was ihn auf Böntes Spur geführt hatte: ein Schreiben von Thomas Swoboda an Hauptkommissar Fröhlich, in dem er sich beschwerte, sein Partner ermittle heimlich im Alleingang und glänze bei gemeinsamen Aktionen durch Faulheit. Die Beschwerde hatte Bönte beim Säubern der Akten schlicht übersehen. Er hatte sich zu sicher gefühlt.


  »Swoboda fühlte sich also von Bönte hintergangen«, fasste Engel zusammen. Er musste Speedjunkie Nowak ausbremsen – das Beweismaterial in seinen Besitz bringen, ohne den Drogenkonsum und die Rotlichtjobs des Kollegen decken zu müssen. »Das ist wie bei uns beiden. Du hast mir auch was verheimlicht. Zum Beispiel, dass du das Fluchtfahrzeug des Psychopathen bereits kanntest.«


  »Wärm doch nicht die alten Geschichten auf.«


  »Das war gestern.«


  »Eben.«


  Engel ging zum Kaffeeautomaten, Nachschub holen. Mit einem Amphetaminschlucker konnte man nicht diskutieren. Der Mordermittler beschloss, dass er sich die Akten notfalls mit polizeilicher Gewalt holen würde. Nowak hatte den Empfang quittieren müssen. Es war also nachweisbar, wo die Akten waren. Der OK-Ermittler würde sich strafbar machen, wenn er sie nicht herausrückte – ohne Bedingungen. Der Typ war zu aufgeputscht, um das zu kapieren.


  »Bönte stößt auf Peter Wittezeck und entdeckt, wie viel Kohle man in der Technoszene mit Pillen kassieren kann«, fasste Nowak zusammen, als habe Engel es nicht längst begriffen. »Bönte hält die Hand auf. Das geht nicht lange gut. Die beiden geraten in Streit, und Bönte knallt Zecke draußen an der Düssel ab.«


  Engel fragte ihn nach Hinweisen auf den Produzenten des Stoffs – laut Nowak gab es keine. Wittezeck hatte irgendwelche Partner, die den Stoff selbst machten. In der Szene war von einem Arzt die Rede.


  »Bönte als Mitglied der Drogenbande?«


  »Oder als Boss.«


  »Und die Wiegandt-Söhne?«


  Nowak spekulierte: »Haben für Bönte den Vertrieb organisiert. Als ich den Jungs auf die Spur kam, hat er sie umgebracht, damit sie ihn nicht verraten konnten.«


  »Quatsch.«


  »Ich weiß, es gibt noch Lücken, aber die werden wir füllen, sobald wir uns Manni Bönte vorknöpfen. Der Kerl steckt bis über die Ohren in der Ecstasygeschichte. Ich fand Quervermerke zu Vernehmungsprotokollen, die nicht mehr existieren, ich fand Berichte, die im Nachhinein geschrieben wurden. Er hat Akten völlig durcheinandergebracht, damit sich niemand die Mühe machen würde, darin nach etwas zu suchen.«


  »Und jetzt sind sie in deiner Wohnung?«, fragte Engel. »Ich nehme an, du hast den Empfang quittiert.«


  Nowak grinste und wedelte mit einem Zettel.


  Engel erkannte einen Beleg, laut welchem Nowak die K 2-Unterlagen wieder ordnungsgemäß zurückgegeben hatte. »Du Gauner. Es muss dich ein Vermögen gekostet haben, den Kollegen in der Aktenhaltung für diese Bescheinigung zu schmieren.«


  Nowak hatte die Akten beiseitegeschafft. Mit den Unterlagen als Faustpfand hoffte der durchgeknallte Kollege, sich absichern zu können. Eine Amphetaminidee – der Typ war wirklich unberechenbar.


  


  Als sie den Konferenzraum betraten, wurde Engel klar, dass Sonntag etwas Großes vorhatte. Alle waren da: seine Leute, die Kollegen von der Schnüffelabteilung, Brauning und Nowak als OK-Vetreter. Der Rottweiler hatte Inga mitgebracht, der Kripochef zwei seiner Kofferträger. Der Pressesprecher der Behörde saß neben der Polizeipsychologin. Acht Beamte, die sich freiwillig gemeldet hatten, verstärkten die Sonderkommission Doppelmord – Engel erkannte die Drogenermittler Tommaso und Bernhard. Ganz in die Ecke gedrückt saß Rosenbaum. Der alte Pathologe strahlte voller Tatendrang in die Runde.


  Sonntag erklärte erwartungsgemäß Engel und Thann zu den Leitern der Soko und bat Schranz, der den Videorekorder bediente, anzufangen.


  Der Monitor zeigte Bilder von Tod, Hass und Wahnsinn, Bilder von maßlosem Schmerz. Die erste Sequenz zeigte die Leiche von Sven Wiegandt auf dem Bett in seinem Zimmer. Im Konferenzraum wurde es still.


  Sonntag bat die Experten zu Wort.


  Rosenberg berichtete von Spermaspuren an der Leiche des älteren Bruders. Sie stammten unzweifelhaft von demselben Täter, der am letzten Samstag in Bennewitz' Haus eingebrochen war und dabei einen Hund getötet hatte. Engel erschauderte. Der Pathologe ergänzte, dass er sich auch Wittezecks Leiche noch einmal vornehmen wolle, und deutete an, möglicherweise zu rasch Tierfraß diagnostiziert zu haben.


  Sonntag unterbrach das entsetzte Schweigen: »Ein Perverser, der sich seine Opfer im Drogenhändlermilieu sucht? Oder wie soll ich das verstehen?«


  »Fröhlich können Sie jedenfalls als Mörder streichen«, sagte Engel und zog die Blicke auf sich. Er brachte seinen neuen Trumpf: die Indizien gegen Bönte. Einen Raunen ging durch den Raum.


  »Haben Sie irgendwelche Beweise?«, fragte der Alte.


  Der Mordermittler warf einen Blick auf Nowak, der ihm zunickte, fast apathisch: Mach du's.


  »Indizien«, sagte Engel. »Bönte hat in Sachen Ecstasy ermittelt, als er noch dem K 2 angehörte. Gut möglich, dass er dabei auf Wittezeck stieß. Und weil er auch auf der Liste der möglichen Schützen bei der Razzia im Dezember '94 steht, ist das ein starkes Indiz, denke ich. Die Beweise sind nur eine Frage der Zeit, sobald wir uns Manfred Bönte richtig vorknöpfen.«


  Er nahm sich vor, den Verdächtigen dem Ladenmädel Angelika Milewski gegenüberzustellen. Wenn sie Bönte identifizierte, war das für Engel mehr als eine Bestätigung der These – dann war er nicht mehr auf die Unterlagen angewiesen, die Nowak zurückhielt.


  Der Kripochef wandte sich an seinen Schützling Thann: »Was halten Sie davon?«


  »Die vielversprechendste Spur, die wir bis jetzt haben«, antwortete der junge Kollege.


  »Fahren Sie fort, Herr Engel.«


  Der Mordermittler versuchte, einen Ablauf zu rekonstruieren, der die Morde in Zusammenhang brachte. Die anderen hörten zu, dankbar für jeden Erklärungsansatz, und Engel selbst begann immer fester daran zu glauben.


  Bönte hatte sein Opfer Peter Wittezeck in der Nacht zum 22. März gegen halb eins ins Neandertal gebracht – die taube Erna Gerscheid hatte die Taschenlampe wahrgenommen, den Schuss hatte Hartmann gehört, als er seinen Pitbull ausführte. Ein unbekannter zweiter Täter hatte die Verschleppung beobachtet, war Bönte gefolgt und später ins Wäldchen gedrungen, um nach der Leiche zu sehen – die zweite Zeugin aus dem Altenheim, Elfriede Bernauer, hatte dessen Licht bemerkt. Eine Spekulation – aber sie gab den Widersprüchen Sinn.


  Neun Tage später hatte der unbekannte Zweite Bennewitz' Villa überfallen – Teil der Einschüchterungsaktionen, hinter der ein konkurrierender Dealerring steckte, dessen Mitglied auch Bönte war. Bei dieser Gelegenheit hatte der Täter zum ersten Mal im Blutrausch getötet – einen Hund.


  Das Schweigen der Runde als Zustimmung deutend, spann Engel den Faden weiter: Weitere fünf Tage später schlug derselbe Unbekannte wieder zu – in der Wohnung der Wiegandt-Jungs. Sven und Kai waren ebenfalls Ecstasydealer. Warum sie sterben mussten, dafür hatte Engel zunächst keine andere Erklärung außer dem unberechenbaren Wahnsinn des Täters.


  »Eine schwule Vampirsau!«, entfuhr es Gerres.


  Auch andere Kollegen wurden laut, Sonntag ließ sie gewähren. Schimpfwörter, Obszönitäten, verbale Gewalt – das Jagdfieber erwachte.


  Es wurde still, als die Polizeipsychologin ihre Schlussfolgerungen darlegte. Ihrer Vermutung nach war der Mann vor den genannten Ereignissen nicht in Erscheinung getreten, zumindest nicht als Mörder. Er musste unter einer tiefgreifenden psychotischen Störung leiden, und als er die Leiche Wittezecks sah, hatte er zum ersten Mal Blut geleckt – vielleicht sogar im Wortsinn, dachte Engel voller Abscheu. Den Hund zu erstechen hatte den Unbekannten erregt, und nach Ansicht der Psychologin bestand die dringende Gefahr, dass er auch in Zukunft diesen Gefühlszustand anstreben würde – indem er erneut töten würde.


  Dass er seine letzte Tat gefilmt hatte, zeigte eine neue Qualität seines Handelns: Er ging planvoll ans Werk und dokumentierte den Mord, um beim späteren Ansehen des Videos Befriedigung zu spüren. Vielleicht würde sich dadurch eine Wiederholung der Tat hinauszögern. Vielleicht ging es dem Mann auch darum, seine Erregung durch ein Gefühl des Beobachtetwerdens zu steigern. Die Zeichen an der Wand in Sven Wiegandts Zimmer deutete die Seelenklempnerin als Ausdruck eines Mitteilungsbedürfnisses. Irgendwann würde dieses so weit gehen, dass der Täter sich verraten würde.


  »So lange wollen wir nicht warten«, brummte der Rottweiler. »Aber eins ist mir nicht klar. Haben wir es jetzt mit dem Kollegen Bönte und seiner angeblichen Drogenbande zu tun oder mit einem Irren, dem kranke Hormone befehlen, dass er Leute überfällt?«


  »Mit beidem«, mutmaßte Engel. »Der Irre steht mit den Ecstasyleuten in Verbindung. Er und Bönte kennen sich vermutlich. Aber als der Unbekannte den Hund abstach, hat es bei ihm Klick gemacht, und danach ist er außer Kontrolle geraten. Sobald wir Bönte haben, wird er uns den Namen des Geistesgestörten nennen können.«


  Kripochef Sonntag räusperte sich – grauer denn je. »Gibt es Anhaltspunkte für ein Täterprofil?«


  Die Psycholgin antwortete zögernd: »Das Einzige, was ich zurzeit sagen kann, ist, dass der Täter in sexueller Hinsicht schwer krank ist. Wahrscheinlich ist er unfähig zu Bindungen im üblichen Sinn. Ich nehme an, er ist erst in den letzten zwei Wochen auf den Geschmack gekommen, das heißt, er ist noch recht jung, vielleicht achtzehn bis fünfundzwanzig Jahre alt. Falls er wider Erwarten älter ist, würde ich auf einen Mann tippen, der allein lebt, sich sexuell abnorm verhält oder enthaltsam ist.«


  »Seine Partner beißt«, warf Schranz ein.


  »Etwas in dieser Art«, sagte die Psychotante.


  »Drogen?«, fragte Brauning.


  »Möglich, dass er Drogen nimmt. Gut möglich, dass sie ihn in seinem wahnhaften Verhalten stimulieren oder dämpfen, je nachdem, welche Art von Drogen er nimmt.«


  »Immer, wenn er Pillen nahm«, bemerkte Gerres.


  Sonntag beraumte eine kurze Pause ein. Die Raucher verließen den Raum oder traten ans Fenster, nach Feuerzeug und Zigaretten wühlend. Der Kripochef winkte Engel und Thann zu sich.


  »Wie sicher sind Sie, was Bönte betrifft?«, fragte er mit lauerndem Blick, seine Krawatte glatt streichend.


  Die Liste, Nowaks Akten – alles passte.


  »Neun zu eins, mindestens«, antwortete Engel.


  Sonntag sah seinen Protegé an, und Thann stimmte zu: »Fröhlich können Sie endgültig vergessen.«


  »In Ordnung. Schicken Sie Swoboda und Miller raus, um Bönte sofort und ohne großes Aufsehen festzunehmen. Sollte der Mann nicht zu Hause sein, müssen wir die Sache an die Fahndung geben.«


  Engel sah Entschlossenheit in Thanns Blick. Er würde sich anstrengen müssen, damit ihn der junge Kerl nicht abhängen würde. Nicht nur, weil der Kripochef sein Mentor war.


  Sonderkommission Doppelmord – Soko Blutrausch wäre passender gewesen.
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  Nowak ärgerte sich. Da er die Ecstasy-Unterlagen offiziell gar nicht besaß, hatte er es Engel überlassen, den Verdacht gegen Bönte darzulegen – der lange Lackaffe hatte die Pluspunkte für sich eingeheimst.


  Benedikt Engel und Karl Thann leiten die Sonderkommission Doppelmord – lächerlich.


  Nowak behielt Bernhard im Auge, als er mit anderen Rauchern auf den Gang trat, die Zigarette zwischen den Lippen. Er fand keine Zeit, sie anzuzünden.


  Böntes Schwager ging entschlossenen Schrittes den Gang hinunter. Hinter dem Knick begann er zu laufen. Nowak sah Bernhard in den Paternoster springen und nahm die Treppe, die in weitausladender Spirale hinunter führte. Bis auf das ewige Rattern des hölzernen Aufzugs schien in der Festung Totenstille zu herrschen.


  Nowak verringerte das Tempo und dämpfte die Schritte. Stiche in der Herzgegend zählten ihm die Sünden vor. Im ersten Stock erhaschte er einen Blick auf Bernhards Rücken, dann war der Kollege im Flur der alten Drogenabteilung verschwunden.


  Der Hauptkommissar schlich hinterher. Er legte sein Ohr an die Tür von Bernhards Büro.


  Es war, wie Nowak vermutet hatte. Er konnte einige Fetzen des Telefonats verstehen, denn Bernhard dachte nicht daran zu flüstern – am Karfreitag war die Abteilung wie ausgestorben. Bernhard warnte seinen Schwager.


  »Was heißt, reicht nicht? – Nein, das geht wirklich nicht. Versteh doch. – Meinst du wirklich, Charlie …«


  Nowak riss die Tür auf. Bernhard erstarrte, den quäkenden Hörer in der Hand. Nowak griff danach.


  »Manni? Stell dich! Du hast keine Chance. Wo steckst du?«


  Nowak hörte nur das Freizeichen. Er wandte sich Bernhard zu. »Wo steckt dein Schwager?«


  Der Drogenermittler war rot angelaufen und atmete schnell. »Zu Hause. Glaubst du, ich würde …«


  Mit der Rechten packte Nowak ihn am Kragen, mit der Linken riss er die oberste Schublade des Schreibtischs auf – neben einem Diktiergerät lagen ein Paar Handschellen. Er ließ einen Ring um Bernhards rechtes Handgelenk klicken.


  »Mensch, du glaubst doch nicht …«


  Klick – auch die Linke steckte im Eisen. Nowak schob den Holzstuhl vor das Fenster. »Steig drauf.«


  Unter Protest gehorchte Bernhard. Ängstlich starrte er nach unten auf die Straße. Nowak ließ ihn die Arme heben, bis die Handschellen über dem Griff lagen, der das oberste Drittel des Fensters öffnete. Bernhard spannte sich an, als ahne er, was kommen würde, aber es half ihm wenig.


  Nowak trat den Stuhl weg. Gelenke knackten, Bernhard schrie. Nowak donnerte ihm die Faust in den Solarplexus, der Schrei ging in ein panisches Japsen über. Bernhard baumelte am Fenstergriff, die Zehenspitzen schwebten wenige Zentimeter über dem Linoleum.


  »Wo will sich dein Schwager verstecken?«


  »Weiß nicht, ehrlich. Lass mich runter!«


  »Wer ist Charlie?«


  »Weiß ich auch nicht. Bitte!«


  »Wenn ich merke, dass du mich verscheißerst, häng ich mich an deine Beine. Schau meinen Bauch an, ich wieg 'ne Menge. Weißt du, wie das ist, wenn Handgelenke brechen?«


  »Bitte nicht!«


  Nowak griff nach dem Diktiergerät, überprüfte es und schaltete es ein. »Hast du gerade Bönte gewarnt?«


  »Ja.«


  »Ganzer Satz.«


  »Ich habe meinen Schwager Manfred Bönte gewarnt. Ich hab ihm gesagt, dass Sonntag die Kindergartentruppe auf ihn gehetzt hat.«


  »Wusstest du, dass Bönte mit Drogenhändlern zusammenarbeitet?«


  »Ich – nein.«


  Nowak drückte auf Stopp. Bernhard begann zu jammern.


  »Ich, ich – mach das Ding wieder an. Tu mir nichts. Ich wusste, dass er was laufen hatte.«


  Nowak setzte die Kassette wieder in Gang. »Ganzer Satz.«


  »Bönte hat mir mal davon erzählt, er hätte einen Dealer an der Angel, den er ausnimmt. Das war zu Silvester. Bönte hat mit dem Geld geprahlt. Er sagt, es würde mehr einbringen als alle Nutten, die er jemals erpresst hat.«


  »Was hat er noch gesagt?«


  »Später beschwerte er sich, die Sache würde ihm Stress bereiten. Er wollte nicht darüber reden. Er war nervös, seit er bei dir in der Betrugsabteilung arbeitete.«


  »Wahrscheinlich lag es weniger an mir als an Wittezeck. Wusstest du, dass er Zecke draußen an der Düssel ermordet hat?«


  »Nicht direkt. Mensch, lass mich wieder runter!«


  »Gehörst du auch zu dieser Ecstasybande?«


  »Nein – bitte!«


  Nowak spürte große Lust, seine Wut auf Bönte an dessen Schwager auszulassen. Er dachte an den Schmähartikel vor drei Tagen: Peinliche Polizeipanne – Hauptkommissar Nowak witterte Betrug. Sein eigener Stellvertreter hatte den naiven Ermittler gespielt und ihn ins Leere laufen lassen, während der Wittezeck-Ermittlungen genauso wie beim Zockertreff in der Burgmüllerstraße. Es würde ihn nicht wundern, wenn dieser Knallkopf Bernhard seinem kriminellen Schwager bei dem Überfall geholfen hatte.


  »Ich frag jetzt zum letzten Mal: Wer ist Charlie?«


  »Manni hat den Namen vorhin zum ersten Mal erwähnt. Ehrlich!«


  Nowak drückte auf Stopp.


  Bernhard wimmerte: »Ehrlich! Tu mir nix! Mensch, lass das doch!«


  Nowak platzierte den Stuhl und beobachtete, wie Bernhard die Füße anzog, um sich draufzustellen. Bevor sich die Hände vom Fenstergriff freimachen konnten, wiederholte Nowak das Spiel und trat zu.


  Der Stuhl polterte zur Seite, Bernhards Aufschrei ließ den OK-Ermittler fast körperlich am Schmerz teilhaben. Der Griff knirschte – Nowak sah, dass Bernhards Handgelenke noch immer nicht gebrochen waren. Er hätte den Knallkopf auch seinem Kumpel Brauning überlassen können, aber dann hätte Bernhard die Befragung vielleicht nicht überlebt.


  »Also?«


  »Charlie ist der Boss dieser Bande. Bönte hat ihn nie zu Gesicht bekommen, aber er hat großen Respekt vor ihm. – Bitte! Ich halt das nicht aus! – Manfred hat mir wirklich vorhin zum ersten Mal davon erzählt. Er will an diesen Charlie rankommen. Er glaubt, dass der ihm helfen wird. – Lass mich doch endlich runter! Das tut scheißweh!«


  Nowak tat ihm den Gefallen und fesselte ihn an den Heizkörper. Er spulte das Diktiergerät zurück und löschte seine Fragen nach Charlie. Er beschloss, den zeternden Bernhard nicht an Brauning zu verpfeifen. Die richtig harte Folter wollte Nowak dem Knallkopf ersparen.


  Er lief zurück in die Chefetage, wo die Raucherpause gerade zu Ende ging. Er fand Thann und gab ihm die Kassette.


  »Ein weiterer Fall für euch Schnüffler, viel interessanter als ich«, sagte Nowak. »Bernhard. Manni Bönte ist sein verdammter Schwager. Bernhard hat über ihn Bescheid gewusst. Du findest ihn in seinem Büro.«


  Der Korruptionsermittler starrte ihn entgeistert an – der Junge hatte noch viel zu lernen.


  Nowak ließ sich von einem der Kollegen Feuer geben und machte sich auf den Weg – er wusste, wer der Mann war, den sie den Psychopathen nannten. Ein Mann, der allein lebt und sich sexuell abnorm verhält. Dieser Irre hatte ein weiteres Mal gewütet, wovon Nowak niemandem bisher erzählt hatte – schon gar nicht Thann oder Engel.


  Leim, Farbe – rosafarbene Schlieren.


  Flecken, Spritzer, Streifen und Schmierer – abstrakter Expressionismus in Rot und Braun.


  Nowak sah klar und deutlich wie noch nie. Er würde das perverse Schwein kriegen – und alle, die ihn unterschätzt hatten, würden sich noch wundern.
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  Sonderkommission – es wurde immer besser.


  Eine große Operation, und Thann hatte alle Fäden in der Hand. Gemeinsam mit dem Langen – zumindest offiziell.


  Noch lief es etwas zäh: Miller und Swoboda hatten Bönte knapp verpasst. Thann hätte Bernhard dafür kreuzigen können – immerhin war Karfreitag. Böntes Frau spielte die Unwissende – in Tränen aufgelöst.


  Thann war mit einem Foto zum Gefängnis gefahren und hatte es Bennewitz vorgelegt. Dieser bestätigte, was Anna am Morgen berichtet hatte. Der Polizist, der den gegnerischen Drogenboss bedroht hatte, war Bönte.


  Der Name des Flüchtigen stand überall: in INPOL, in Suchvermerken für die örtlichen Behörden und in den Fahndungsersuchen, die bundesweit an Polizeipräsidien und Grenzschutzdirektionen gingen. Böntes Foto war auf Handzetteln abgebildet, die bis zum Abend in allen Inspektionen des Regierungsbezirks ausliegen würden. Das Regionalfernsehen hatte zugesagt, Böntes Gesicht zu zeigen, morgen würde es in den Zeitungen zu sehen sein.


  Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie Wittezecks Mörder schnappen würden.


  Mit dem Langen hatte Thann vereinbart, jegliche Information zu teilen. Er nahm sich vor, sich daran zu halten – solange er nichts Entscheidendes über den Psychopathen wusste.


  Engel hatte seine Leute eingeteilt: die Herkunft der Filmausrüstung zu checken, beim Besitzer des schwarzen Mercedes nachzuhaken, die Dateien nach ähnlichen Fällen zu durchforsten. Thann schickte seine Jungs raus: Swoboda befragte Böntes Kontaktpersonen, Miller versuchte, Großkotz Nowak zu finden und sich wieder an dessen Fersen zu klemmen – vorerst war der OK-Ermittler spurlos abgetaucht.


  Je mehr Thann über den ausgeflippten Hauptkommissar nachdachte, desto unruhiger wurde er. Der Großkotz wusste zu viel, um nicht mittendrin zu stecken in dieser verdammten Ecstasy-Bestechungs-Blutrausch-Mord-Perversen-Geschichte. Nowak hatte Thann mit dem kleinen Fisch Bernhard gefüttert – ob er mitspielen würde, wenn es an die großen ginge, bezweifelte der Korruptionsermittler.


  Er durchforstete Computerausdrucke, an die er gekommen war, weil Sonntag in blindem Eifer alles unterschrieb. Er blätterte alles durch, was die Dateien zu den Stichworten Brückner und Markovic ausgespuckt hatten – und stieß auf eine Serie von Anzeigen: Nachbarn, die Haustiere vermissten, bezichtigten den Laborunternehmer, seine Hunde hätten die Viecher getötet. Sämtliche Fälle waren mit anwaltlicher Hilfe geregelt worden, ohne Gerichte oder Versicherungen zu bemühen. Thann spürte, wie seine Alarmsirene ansprang: Der Name des Anwalts lautete jedes Mal Wilfried Brückner.
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  Ein Zeitungsleser löffelte seine Suppe, zwei Altstadtneurotiker hielten sich am Tresen fest – das Marktbistro war praktisch leer. Evelyn hatte Zeit für einen Schwatz an Nowaks Tisch in der Ecknische.


  »Was zu essen? Ein Bier?«, fragte sie.


  Nowak schüttelte den Kopf.


  »Willkommen im Klub«, sagte Evelyn mit verschwörerischem Lächeln.


  »Wie meinst du das?«


  »Ich nenn's Nahrungsersatzmittel. Du kannst mir nichts vormachen, Rolf. Ich seh, dass du voll auf Dröhnung bist. Du schluckst Pillen und hast sie nicht von mir gekauft. Das finde ich nicht nett.«


  Nowak lächelte – innerlich eiskalt. »Wenn du mich verpfeifst, mach ich dich unglücklich.«


  »Ach, Rolf! Die Zeiten, in denen ich glücklich war, sind sowieso vorbei.« Sie griff nach seiner Zigarette, nahm einen Zug und gab sie zurück. »Was schluckst du denn? Ecstasy, Speed oder diese Fun-Mischungen mit LSD für die Spezialeffekte?«


  »Sie haben Fred Feuerstein eingraviert.«


  »Also den harten Aufputschhammer. Was bezahlst du dafür? Ich bin billiger.«


  »Hast du deinen Stoff von den Wiegandt-Brüdern bezogen?«


  »Fragst du dienstlich?«


  »Ja. Die zwei sind tot. Der eine erschlagen, der andere totgebissen.«


  »So ein Mist. Waren es die Bennewitzleute?«


  »Nein. Die sitzen noch in U-Haft. Wen hast du sonst noch auf deiner Liste, Evelyn?«


  Er begann sie auszufragen – sie nahm wie immer kein Blatt vor den Mund. Durch Horbeck war sie an die Wiegandt-Jungs geraten. Deren Stoff war billiger im Einkauf und versprach mehr Gewinn. Einmal die Woche musste sie zur »Sprechstunde« erscheinen, wie sie es nannte. In einem Bordellzimmer unweit des Blue Velvet hatte meist Sven, manchmal auch Kai, die Drogen ausgegeben und kassiert. Andere Mitglieder des Dealerrings kannte sie nur vom Sehen. Ein Charlie oder ein Arzt war nicht darunter. Für sie waren die Jungs die Chefs gewesen.


  Nowak ermahnte sie, den Pillenhandel aufzugeben.


  »Wieso?«, fragte Evelyn mit einem anzüglichen Grinsen. »Nie waren die Preise so hoch wie heute. Und außerdem kenne ich den Chef der Abteilung gegen organisierte Rauschgiftkriminalität. Da kann mir wenig passieren.«


  Seine neue Funktion in der Festung hatte sich schnell herumgesprochen. Nowaks Blick fixierte sie – gespielte Härte: »Ich warne dich noch mal. Eine Erpressung würde dir schlecht bekommen.«


  »Würd ich nie machen, Rolf. Ich hab übrigens erfahren, wer dich an diesen Zeitungsfritzen verpfiffen hat: Helmut Horbeck war's. Der Zombie konnte mal wieder sein vergilbtes Schandmaul nicht halten.«


  Die Nachricht ließ ihn kälter, als er gedacht hatte. »Den würde ich gern mal wiedersehen. Wo könnte er sich rumtreiben? Zu Hause meldet er sich nicht.«


  »Keine Ahnung. Hab ihn seit Tagen nicht gesehen.«


  »Komm, du wirst Horbeck doch nicht in Schutz nehmen.«


  »Ich weiß es wirklich nicht. Wenn er nicht im Velvet ist, findest du ihn vielleicht im Kachelklub.«


  »Was soll das denn sein?«


  »So ein Treff von Gruftis und Sadomasos. An der Klingel steht HADES. Völlig abgedreht. Die ganze Wohnung ist komplett gekachelt, damit die Schweine herumsauen können. Karfreitags gibt's dort die besten Kreuzigungen der Stadt, und Helmut steht auf so was.«


  »Danke.«


  »Und, Rolf –«


  »Ja?«


  Evelyn grinste. »Bleib sauber, wenn du dort hingehst. Die Feuersteins stimulieren die Triebe. Das sind regelrechte Potenzkanonen.«


  


  Die Tür war offen, doch im Velvet war es dunkel. Aus dem Durchgang neben der Bar drang Licht, hundertfach von bunten Plastikstreifen gefiltert.


  Lupo hätte er im Büro am wenigsten erwartet. Der Junge telefonierte, und Nowak hatte Zeit, sich an den Anblick zu gewöhnen: sein jüngster Informant saß auf dem breiten, mit fadenscheinigem Breitcord bezogenen Drehstuhl – Jochens Chefsessel, von dem aus der alte Wiegandt sein Rotlichtimperium regiert hatte.


  Lupo legte auf und zeigte ein naives Lächeln. Er trug seine obligatorische Plastikjacke. Die grüne Farbe tat Nowaks Augen förmlich weh.


  »Tag, Kommissar. Sie wollen jetzt sicher wissen, wer Sven und Kai auf dem Gewissen hat. Ich werde Ihnen helfen. Ich sag Bescheid, wenn ich was höre.«


  »Was machst du hier?«


  »Einer muss den Laden doch weiterführen. The show must go on. Ich hab mit den beiden Alten gesprochen, und sie verpachten mir den Schuppen. Sie werden ihn bald nicht mehr wiedererkennen. Demnächst gibt's hier Table-dance, wie in Amerika. Eintritt rauf, um die Spanner abzuhalten, Getränkepreise runter, um den Umsatz zu steigern. Richtige Tänzerinnen, um den Laden voll zu bekommen, keine Nutten mehr. Prostitution ist so was von out. Und ich werde für gute Musik sorgen, damit ich an das junge Publikum rankomm.«


  Nowak machte: »Dunnz-dunnz-dunnz.«


  »Genau. Techno. Und Jungle und Drums and Bass.«


  »Und du spielst jetzt hier den Boss?«


  Für einen Augenblick sah Lupo aus, als fühle er sich durch die Frage beleidigt. Dann fuhr er fort, seine Umbaupläne zu erläutern. »Der Mief muss raus. Heller, frischer. Ein größerer Laufsteg aus Glas, von unten beleuchtet. Das Styling wird der neuen Zielgruppe angepasst.«


  Aus dem Lokal drangen Stimmen nach hinten, Lupo schaltete die Monitore an. Eine Putzkolonne machte sich an die Arbeit. Drei Generationen – inklusive einer Handvoll Kleinkinder, die lärmend um die Bühne jagten.


  »Bis Ostermontag läuft der Betrieb erst mal unverändert. Dann mache ich für ein paar Tage zu. Am 19. April ist Einweihungsparty für Presse und Prominenz, am Tag drauf geht's richtig los. Merken Sie sich's schon mal vor! Und wenn ich einen Mann für die Sicherheit brauche, denke ich an Sie.«


  So weit kommt's noch, dachte Nowak. »Auf die Neuigkeit brauch ich erst mal 'ne Pille.«


  »Für die Sinne, für den Verstand oder fürs Bewusstsein?«


  »Ich bleib bei Fred Feuerstein. In meinem Alter wechselt man nicht so oft die Marke.«


  Während Lupo in seinen Taschen kramte, sah Nowak die ersten Tänzerinnen durch die Plastikfäden huschen. Der Technofreak hatte recht – die lockten keinen hinter Muttis Schürze vor.


  Nowak schluckte eine Pille, steckte drei weitere ein und wechselte das Thema – Lupos Hoffnung auf Bezahlung ignorierend. »Kennst du Horbeck, Helmut Horbeck?«


  »Der Zombie mit der bunten Haut? Der hat hier gearbeitet. Was wollen Sie wissen? Er hat wie ich für Sven und Kai Stoff verkauft. Von dem würde ich an Ihrer Stelle nichts nehmen. Für einen Zehner verpetzt der jeden. Horbeck hat sich seit Tagen nicht mehr hier blicken lassen. Von mir aus kann er für immer wegbleiben. Der Zombie verscheucht die Kundschaft nur, so wie er aussieht.«


  Auf dem Bildschirm erschien eine junge Frau. Sie stellte einen Karton auf der Theke ab und zog ihre Lederjacke aus, ein schwarzes Ding mit Cowboyfransen. Ihr Körper war dünn wie der eines dieser tuberkulösen Models, die man so oft auf den Illustriertentiteln sah.


  Lupo sah Nowaks Blick. »Das ist Ilka. Die macht jetzt die Tagschicht, probehalber. Sie hat früher schon ab und zu hier gejobbt, aushilfsweise. Kennen Sie Ilka?«


  Und ob er sie kannte – aber nicht aus dem Lokal. Die dünne Frau verschwand aus dem Blickfeld der Überwachungskamera, fädelte sich durch die bunten Streifen und steuerte auf das Büro zu. Als sie Nowak sah, erstarrte sie.


  »Tag, Ilka«, sagte Lupo.


  Sie rannte zurück, verlor ihre Jacke, rempelte gegen eine Putzfrau und verschwand nach draußen.


  Nowak lief hinterher, verfing sich in Ilkas Jacke, stieß einen Putzeimer um und verfluchte die Nässe, die in seinen Schuh drang. Er trat hinaus auf die Straße und sah sich um: Die Frau im schwarzen Ledermini verschwand mit klappernden Pumps in der nächsten Hofeinfahrt. Nowak verfolgte sie über Pflastersteine und rissigen Beton. Bevor sie das Hinterhaus erreichte, konnte er ihren Arm fassen. Er presste den dünnen Körper gegen die Wand einer Garage.


  Sie keuchten sich gegenseitig an.


  »Tun Sie mir nichts. Es war Manuels Idee. Er hatte mir versprochen – ich meine, er wollte – er hat mich dazu gezwungen mitzumachen.«


  Nowak sah bittere Schatten in ihrem Gesicht. Eindeutig ein Heroinjunkie – Lupo würde mit dieser Barfrau seine Freude haben. Nowak untersuchte Ilka nach Waffen und fühlte sich aus hundert Fenstern beobachtet – das Haus gegenüber war eine Liegenschaft aus Jochen Wiegandts Rotlichtreich.


  »Gezwungen. Dass ich nicht lache. Immerhin hattest du den Revolver.« Er zeigte auf sein Veilchen, das jetzt die Färbung eines Zigarettenfilters besaß. »Du hast es erst ermöglicht, dass er mich so zugerichtet hat. Manuel heißt also der nervöse Junge mit der kurzen Nase?«


  Ilka nickte. »Er brauchte Geld. Er hatte Schulden bei Leuten, die das nicht spaßig fanden. Er sagte, Sie hätten ihn beim Glücksspiel beschissen. Ich wollte nicht, dass er Ihnen was tut, ehrlich.«


  »Er hat dir versprochen, dass es bei mir Heroin gibt.«


  »Quatsch, ich bin clean. Ich bin im Methadonprogramm. Ich bin völlig weg vom H.«


  »Das kannst du deinem Sozialarbeiter weismachen.«


  »Lassen Sie mich laufen. Ich kann mich sehr dankbar zeigen.«


  »Dann verrate mir, wo Manuel steckt.«


  »Mal hier, mal dort. Sein Vater ist ein Unternehmer in Meerbusch, aber dort geht er nicht mehr hin.«


  »Hat Manuel keine eigene Wohnung?«


  »Nein. Sein Alter gibt ihm keinen Pfennig, und er selbst hat keinen richtigen Job. Und wenn er mal Kohle hat, geht sie für seine Pillen drauf. Er sagt, er braucht das Zeug für sein Gleichgewicht.«


  »Laber nicht rum, wo steckt der Junge?«


  »Ich nehm an, dass er zurzeit bei diesem Typen aus dem Blue Velvet lebt.«


  Nowak spürte ein Schwindelgefühl. »Bei welchem Typen?«


  »Dieser Kahlrasierte mit den Drachen auf den Händen, den alle Zombie nennen. Manuel mag ihn, weil er ihm ab und zu Arbeit gibt und ihn bei sich umsonst wohnen lässt. Er kennt den Zombie durch seinen Vater, aber Manuel sagt, der Typ sei in Ordnung und würde ihn nicht nach Meerbusch zurückbringen.«


  Nowaks Puls hämmerte: Horbeck-Horbeck-Horbeck. Der schleimig-devote Tattoofreak war nur die Fassade eines gefährlichen Irren.


  In Ilkas Augen stand Entsetzen. »Was ist los? Geht es Ihnen nicht gut? Bitte sagen Sie Manuel nicht, dass ich ihn verpetzt habe.«


  »Wenn der Junge überhaupt noch lebt.«
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  Gerres hatte Pizzen aus dem Laden an der Lorettostraße mitgebracht – der Geruch würde für Tage in Engels Büro hängen.


  Ben entschied sich für Salami-Artischocken-Oliven. Der Besprechungstisch diente als Tafel. Gemeinsames Mittagessen – seine Idee, um die Kommunikation innerhalb der Soko zu fördern.


  »Guten Appetit«, wünschte er.


  Schnüffler Thann deutete auf die Bilder an der Wand. »Dabei krieg ich keinen Bissen runter.«


  Tatortskizzen, Fotos von Tätern und Opfern. Wittezeck im Wald, die Wiegandt-Jungs auf ihren Betten, ein zerhackter Hund. Böntes Visage lächelte auf die Pizzaschachteln herab. Nur Miles Davis fiel aus dem Rahmen.


  »Was macht Bönte?«, fragte Engel.


  »Seine Freunde und Bekannten scheinen sauber zu sein, soweit wir die Namen von seiner Frau haben. Einige Adressen werden observiert«, sagte Schranz mit vollem Mund.


  »Lecker«, bemerkte Giftzwerg Biesinger – Schinken-Spinat-Ei – und spekulierte: »Die Ecstasybande. Dort wird er Unterschlupf gesucht haben.«


  »Wenn wir nur wüssten, wer außer den Toten dazugehört.« Engel verfluchte, dass er nicht an die Nowaks Ecstasyunterlagen kam. Dem Speedschlucker würden sie ohnehin nichts mehr nützen. Adieu Partnerschaft – Engel hatte auch ohne den alten Burschen genug Indizien gegen Bönte gesammelt: Dessen Schwager Bernhard hatte ihn belastet, und sowohl der Dealer Bennewitz als auch Wittezecks Ladenmädel Angelika Milewski hatten ihn identifiziert.


  »Was ist mit den Eltern der Wiegandt-Jungs?«, fragte Thann.


  Engel öffnete eine Flasche San Pellegrino und füllte eine Bürotasse. »Ich habe nachher eine Verabredung mit ihnen. Du kannst mitkommen, wenn du willst.« Die Tasse war nicht gespült gewesen – er nippte von einer bräunlichen Brühe. »Ich hab einen Durchsuchungsbefehl für das Blue Velvet und die Puffs beantragt. Aber ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass Bönte sich dort aufhält.«


  »Vielleicht sollten wir das Haus von Jochen Wiegandt observieren lassen«, schlug Thann vor.


  Gerres bewies, wie schwer von Begriff er war: »Der hat doch nicht seine eigenen Söhne …«


  »Natürlich nicht«, erklärte Engel. »Wir jagen zwei Mörder. Bönte hat Wittezeck kaltgemacht, und den Mord an den Söhnen beging der Irre, der der Bande aus dem Ruder lief.«


  Andi betrat das Zimmer. Er hängte freiwillig einen Tag dran, bevor er zur Betrugsabteilung wechseln würde. Engel schob ihm die letzte Pizza zu: Thunfisch-Zwiebel.


  Der Praktikant verzog das Gesicht. »Wisst ihr, wie viele Delphine jährlich in den Treibnetzen verenden, mit denen die Japaner die Thunfische fangen?«


  »Iss«, sagte Schranz. »Die Pizza ist vom Italiener.«


  Andi hatte Neuigkeiten: Im November letzten Jahres war ein Hund mit unzähligen Messerstichen auf dem Grundstück eines Ferienhauses bei Monschau in der Eifel getötet worden. Die Sache war nach Aachen weitergeleitet worden und schließlich im Sande verlaufen. An sich war der Fall nicht spektakulär, aber der Besitzer hatte in Düsseldorf Anzeige erstattet, weil er in der Stadt wohnte: Jochen Wiegandt.


  Thann pfiff durch die Zähne. Schranz zeigte Andi den erhobenen Daumen.


  Ein Hinweis auf den Psychopathen. Es passte, und es passte nicht – warum der Killer sich an einem Hund des Rotlichtkönigs vergriffen hatte, war Engel ein Rätsel.


  »Vielleicht wurde Wiegandt von der Bande unter Druck gesetzt – wie später Bennewitz«, überlegte er laut.


  »Das hieße, er gehört nicht dazu«, folgerte Thann.


  Mit vollem Mund fragte Gerres: »Hat der Täter draufgewichst?«


  »Meine Güte, wir essen!«, beschwerte sich Schranz.


  »Was ist mit der Filmausrüstung?«, fragte Engel und erntete ein Kopfschütteln.


  »Und die ähnlichen Fälle? Perverse Beißer, durchgedrehte Sadisten? Auf Hunde fixierte Tierquäler oder Sodomiten?«


  »Ich bin dran«, sagte Gerres. »Ihr habt ja keine Ahnung, wie viele Irre es gibt, und dabei suche ich bislang nur im hiesigen Regierungsbezirk. In ein, zwei Stunden habe ich eine Aufstellung all derer, die aus dem Knast oder der Klapsmühle entlassen wurden und frei rumlaufen. Wenn wir die alle eingesammelt haben, sehen wir weiter.«


  »Was macht unser Arzt?«


  Der kleine Biesinger stöhnte. »Ich hab eine Liste zusammengestellt. Achtunddreißig Ärzte im Regierungsbezirk sind in den letzten fünf Jahren in Zusammenhang mit synthetischen Drogen aktenkundig geworden.«


  »Bingo«, sagte Engel.


  »Mensch, Benedikt, das sind doch keine großen Produzenten«, quengelte der laufende Meter. »Das sind doch nur harmlose Schlucker, die versuchen, ihre Nachtschichten im Krankenhaus mit etwas Speed durchzustehen.«


  »Schnapp dir ein paar von Tommasos Drogenfahndern und klapper einen nach dem anderen ab, Biesinger. Auch ein harmloser Schlucker könnte den Hersteller kennen, vor allem, wenn es ein Kollege ist. Ich habe das Gefühl, wir kreisen die Bande allmählich ein.«


  »Wer von euch hat eigentlich mit dem Besitzer des Mercedes geredet?«, fragte Thann, als müsse er als zweiter Soko-Leiter noch seinen Senf dazugeben.


  Schranz pulte mit dem Finger zwischen den Zähnen. »Ich. Der Mann hat sich inzwischen einen neuen Wagen gekauft. Die Versicherung hat den Schaden übernommen. Markovic hat mir den Schriftwechsel gezeigt. Der Mann ist sauber.«


  »Wie heißt der Mann?«, fragte Thann.


  »Markovic.«


  »Klingt jugoslawisch«, sagte Engel.


  »Ist aber Österreicher.«


  Bis auf Andi hatten alle aufgegessen. »An die Arbeit«, sagte Engel und fegte die Kartons in den Papierkorb. »Iss nicht so viel. Denk an die Delphine, Andi.«


  Thann war als Erster draußen. Engel hatte den unbestimmten Eindruck, dass ihm Sonntags Musterknabe immer noch eine Nasenlänge voraus war.
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  Auf dem Weg zum Kachelklub hielt Nowak zweimal an. Einmal, um an einer Frittenbude einen Happen zu essen und zwei Feuersteins mit Bier zu schlucken, ein zweites Mal, um die Currywurst wieder auszukotzen. Beim Aussteigen behinderte ihn ein Krampf in der Wade. Ein gutes Zeichen – er hatte die Wachmacher nicht mit ausgespuckt.


  HADES – Nowak las das Klingelschild und machte sich auf eine höllische Karfreitagsparty gefasst.


  Eine üppige Domina in rotem Lack ließ ihn ein. Sie reichte ihm ein Glas Sekt und wies auf die Garderobe. Ein Beate-Uhse-Shop war nichts dagegen.


  »Such dir was Passendes aus. Du bist spät dran. Die Kreuzigung fängt jeden Moment an.«


  Aus den hinteren Räumen drang nervöser Fetenlärm. Soweit Nowaks Auge reichte, waren Boden und Wände tatsächlich weiß gekachelt. Er kippte das Sektglas.


  »Ist Horbeck da?«


  Die Domina schien ihn nicht zu verstehen.


  Nowak drängte sich vorbei an schrägen Typen in Leder und Latex, an Halbnackten und Nackten, ein Dutzend Mal seine Frage wiederholend. Er verirrte sich in einen Raum, in dem ein gefesselter Mann an einem Haken hing. Über den Kopf war eine Plastiktüte gestülpt, die sich im Rhythmus hektischer Atemzüge blähte und wieder auf das Gesicht zurückklatschte. Nowak rettete den Mann vor dem Ersticken und erntete eine wütende Beschimpfung.


  Er irrte weiter. Im Nachbarraum störte er eine Gruppe von Leuten in nietenbesetzten Korsagen beim Pinkeln. Zombies, wie sie im Buche standen. Horbeck war nicht darunter.


  Die große Show fand im letzten Zimmer statt: Drei Nackte, zwei Männer und eine Frau waren mit Stricken an Kreuze gefesselt und wurden von einer Kohorte kichernder Römer und Römerinnen mit Dildos gekitzelt. Dass die Laiendarsteller sämtlich im Rentenalter und korpulent waren, machte die Sache nicht besser.


  Nowak schnappte sich die Zuschauerin, die ihm am nächsten stand. »Kennst du Helmut Horbeck? Ein Typ mit kahlem Schädel und Tätowierungen am ganzen Leib?«


  »Frag Pontius Pilatus. Der kennt hier jeden.«


  Die Umstehenden musterten Nowak, als wäre er der Perverse. Die Kreuze wurden in die Waagerechte gekippt, und jemand dimmte das Deckenlicht.


  Die Zuschauerin tippte ihn an. »Das ist er.«


  Pilatus rollte einen Servierwagen voller brennender Kerzen in den Raum. Die Menge stimmte eine Art Kirchenlied an, und der Oberrömer ließ Wachs auf die Gekreuzigten tropfen. Nowak packte ihn am Nietenhalsband.


  »Ich suche Horbeck.« Der Perversenchor verstummte.


  »Heute ist jeder auf der Suche.«


  »Was soll das heißen?« Die Gekreuzigten protestierten.


  »Das heißt, dass gerade schon mal einer da war, der nicht angemessen gekleidet war und blöde Fragen stellte.«


  »Nach Horbeck?«


  »Nein, nach dem jungen Mann, den Helmut ein paarmal mitgebracht hat.«


  Der Oberrömer kannte Horbeck also. Nowak zückte den Dienstausweis. »Raus mit der Sprache: Wo ist Horbeck?«


  Jetzt murrte die gesamte Zombiegemeinde. Nowak hörte erste Buhrufe.


  »Der Herr, den Sie suchen, ist nicht hier, Herr Kommissar. Und ich weiß nicht, wo er sich aufhält. Es geht mich auch nichts an. Sie sind hier in eine Privatwohnung eingedrungen, und ich werde mich beschweren, wenn Sie uns weiter belästigen. Ich bin Richter am Verwaltungsgericht, und ich kenne die Strafprozessordnung.«


  Nowak verspürte Lust, den Schweinepriester an seinen Nippelringen durch den Raum zu schleifen – aber wahrscheinlich würde dieser das noch genießen. Er beschloss abzuhauen, bevor die schrägen Vögel auf die Idee kämen, ihn anzuzeigen oder zu kreuzigen.


  Als er wieder im Auto saß, entdeckte er Wachs an seiner Jeans und fluchte.


  


  Nowak öffnete seine Wohnungstür. Der Geruch nach Knoblauch und gebratenem Fleisch schlug ihm entgegen. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal auf solche Art empfangen worden war.


  »Endlich!«, rief Fiona. »Das Wasser kocht seit einer Stunde. Ich werfe rasch die Nudeln rein, in zehn Minuten können wir essen.«


  Sie hatte den Tisch gedeckt. Sie hatte aufgeräumt. Frische Blumen standen in der Vase. Fiona erklärte, dass sie im Bahnhof für Nowak eingekauft hatte – er verschwieg ihr den instabilen Zustand seines Magens.


  Während Fiona durch die Küche wirbelte, versuchte er, Engel zu erreichen. Im Büro hob keiner ab. Eine Zigarette zwischen die Lippen geklemmt, wählte Nowak die Nummer des Piepsers. Keine zwei Minuten später rief der Lange zurück, Geschirrklappern und Pianomusik vom Band im Hintergrund.


  »Wo bist du?«, fragte Nowak.


  »Confetti's. Ich stärke mich gerade und seh Notizen durch. Auf dem Weg zu Jochen Wiegandt, deinem alten Freund. Wusstest du, dass auch sein Hund abgeschlachtet wurde? November letzten Jahres, ein Einbruch in sein Ferienhaus in der Eifel.«


  »Ich wusste, dass er bedroht wurde. Deshalb saß ich jede Nacht in diesem Stripteaseschuppen.«


  »Fällt dir die Ähnlichkeit zu Bennewitz auf?«, fragte Engel. »Auch der bekam Drohungen. Zweimal dieselbe Handschrift. Ich glaube, unsere Killer haben erst Wiegandt, dann Bennewitz aus dem Geschäft gekegelt.«


  »Wiegandt war nie im Drogengeschäft.«


  »Wie sicher bist du?«


  Nowak hörte Fiona rufen, das Essen sei fertig. »Ich wär zu gern dabei, wenn du zu Wiegandt fährst.«


  »Willst du mir einen Tipp geben?«, fragte Engel.


  Eine vage Idee schoss durch Nowaks Kopf. »Kennst du Braunings Phantom?«


  »Diesen Charlie?«


  »Frag Wiegandt nach ihm und schau, wie er reagiert.«


  Fiona stand in der Tür und wiederholte die Aufforderung zum Essen.


  »Und noch was, Benedikt. Ich weiß, wer der Psychopath ist. Ich habe alle möglichen Orte abgeklappert, aber ich fürchte, allein finde ich ihn nicht.«


  »Mein Gott, wer ist es?«


  Die Übersicht behalten – nicht die Initiative aus der Hand geben. »Nicht am Telefon. Ich will, dass du dein Versprechen erneuerst, dass meine Beziehung zu Wiegandt nicht aktenkundig wird. Ich will dir dabei ins Gesicht sehen.«


  »Aber bitte heute noch!«


  »Um acht bei mir. Und sag Jochen einen schönen Gruß von mir. Nimm ihn nicht zu hart ran. Er hat eine Menge durchgemacht – ich meine, es waren immerhin seine Jungs.«


  


  Es gab Spaghetti Bolognese mit Parmesan, Oliven und frischen Kräutern, dazu einen Tomatensalat. Fiona behauptete, nicht kochen zu können – sie fischte nach Komplimenten. Nowak schmeckte es, und er vertrug das Essen. Kein Vergleich zu all dem Imbissfraß der letzten Tage.


  Fiona hatte Tee bereitet, und er trank eine Tasse, damit sie Ruhe gab.


  Nach dem Essen setzte sich das Mädchen vor den Fernseher und zappte durch die Programme. Als sie bei einem alten Schwarz-Weiß-Film hängenblieb, setzte er sich zu ihr und versuchte seine Nerven zu entspannen.


  Laureen Bacall und Humphrey Bogart – es sah nach einem Happy-End aus.


  Doch Nowaks Zweifel hörten nicht auf. Sie versuchten, ihm einzuhämmern, dass die Geschichte auch ganz anders ausgehen könnte.
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  Eine knappe Stunde später kehrte Engel aus Oberkassel zurück. Er beschleunigte auf der Brückenrampe und sah das gegenüberliegende Ufer im Sonnenlicht strahlen: die Postkartenansicht mit Mannesmannhochhaus, Rheinturm und den Rundungen des Landtagsgebäudes – die Hauptstadtrolle Düsseldorfs. Dahinter schoss das Betongerippe eines weiteren neuen Hochhauses in die Höhe, des sogenannten Stadttores. Engel dachte an Vogels schwülstige Worte: urbanistische Großtat. Die Stadt war gut darin, sich rauszuputzen. Eine polierte Oberfläche als bewährtes Mittel – um davon abzulenken, was darunter gärte.


  Jochen Wiegandt passte gut zu alledem. Er würde ein Musicaltheater bauen, um zu glänzen – um darüber hinwegzutäuschen, woher sein Schmuddelgeld stammte. Der Mann war ein Kotzbrocken, wie er im Buche stand, ein Großmaul, das sich zweifellos behaupten würde zwischen Kreditgebern, Kulturfuzzis und Kommunalpolitikern. Nur das Glitzersakko würde stören, aber das würde ihm seine Frau sicher noch ausreden.


  Karla Wiegandt hatte Kaffee gebracht und sich zu ihnen gesetzt – in Schwarz gekleidet und mit Trauer in den Augen. Engel lenkte das Gespräch auf den Grund seines Besuchs. Dass seine Jungs mit Drogen gehandelt hatten, wollte Wiegandt immer noch nicht wahrhaben. Und es sei ausgeschlossen, dass sie Feinde gehabt hatten. Engel deutete an, dass es sich beim Mörder um einen Geisteskranken handelte, verschwieg ihm jedoch die Details.


  »Ich soll Sie von Hauptkommissar Nowak grüßen«, sagte der Mordermittler. »Wussten Sie, dass er jetzt die Abteilung für organisierte Rauschgiftkriminalität leitet? Er interessiert sich für einen Drogenboss namens Charlie. Haben Ihre Söhne den Namen erwähnt?«


  »Nein. Sven und Kai kannten keinen Drogenboss. Wie oft muss ich Ihnen noch sagen, dass die beiden …«


  »Was ist mit dem Einbruch in Ihr Ferienhaus Ende November?«


  »Eine unschöne Geschichte. Irgendwelche Rowdies haben die Hütte demoliert. Wir haben sie danach verkauft. Waren sowieso selten dort. Der Hund hing mehr an den Nachbarn als an uns. Aber – verraten Sie mir, was das mit dem Mord an Sven und Kai zu tun haben soll?«


  »Wir nehmen an, dass es derselbe Täter war. Sie haben wirklich keinen Verdacht?«


  »Nein. Oder Karla, haben wir einen Verdacht?«, fragte er seine Frau. Sie schüttelte den Kopf.


  Engel fragte nach der Serie von Drohungen, von der ihm Nowak berichtet hatte.


  »Das stimmt. Jemand wollte, dass ich mich aus dem Geschäft zurückziehe. Ich hatte zunächst diesen Immobilienfritzen in Verdacht, der mir die Häuser an der Mintropstraße abkaufen wollte – für einen Appel und ein Ei. Dann gab es 'ne Menge Gerüchte: Leute aus Hamburg wollten sich hier breitmachen, üble Typen aus Russland oder Jugoslawien. Meinen Sie, die Morde hingen damit zusammen?«


  »Möglich.«


  »Die Geschichte mit dem Farbigen hat mir damals schwer zu schaffen gemacht. Sie wissen schon, der Tote im Velvet. So was kann einen Gastronomen ruinieren. Beinahe hätte ich tatsächlich aufgegeben, zumal Rolf – ich meine, Hauptkommissar Nowak sich nicht mehr in der Lage sah, weiterhin – na, Sie wissen schon, was ich meine. Karla hatte einen Anwalt an der Hand, der sich nach Käufern umsehen wollte. Dann kamen wir auf die Idee, die Geschäfte an die Jungs abzugeben. Das heißt, es war Karlas Idee – nicht wahr, Schatz? Sie wollte, dass ich mir keine Sorgen mehr zu machen brauche. Und tatsächlich: Nach dem Tod dieses Farbigen riss die Serie ab, und die Jungs machten ihre Sache glänzend.«


  »Der Apfel fällt eben nicht weit …« sagte Karla Wiegandt mit freudloser Stimme.


  Ihr Mann fing an zu weinen. Engel fragte nach den Drohbriefen – die Geschichte erschien ihm wichtig. Wiegandt war nicht mehr ansprechbar. Seine Frau erklärte, sie hätten nichts davon aufbewahrt.


  Dann brach Engel auf. Irgendwie tat ihm der Kotzbrocken leid.


  


  Der Mordermittler parkte auf dem Hof und lief zum Eingang der Festung, gespannt auf Neuigkeiten.


  Schranz saß im Chefzimmer und telefonierte. Auf Engels Tisch häufte sich Papier. Das Blue Velvet war vor wenigen Minuten gestürmt worden – keine Spur von Bönte. Stundenhotels und Sexshops waren durchforstet worden – kein Bönte, aber Tausende von Pillen in einem Kabuff in einer der sogenannten Frühstückspensionen. Laut Portier waren die Wiegandt-Jungs die Einzigen, die einen Schlüssel zu der Kammer besessen hatten. Die Spurensicherung war vor Ort, um die Drogen würde sich das LKA-Labor kümmern.


  Die Verhaftung aller einschlägig bekannten Triebtäter mit und ohne Hundetick lief an – noch ohne Ergebnis. Den Hit hatte sich Schranz für zuletzt aufgehoben – mit fiebrigem Stolz zeigte er ein Protokoll mit der Bezeichnung Spur 87: Eine Zeugenaussage, die Kollege Gerres in der Faunastraße aufgenommen hatte. Eine Frau war zur Mordzeit mit ihrer Tochter unterwegs zu deren Ballettunterricht, als ein junger Mann aus dem Gebäude Nummer 16 rannte, dem Haus, in dem die Wiegandt-Jungs gewohnt hatten.


  Die Zeugin beschrieb den Mann als 1,75 Meter groß und schmächtig. Er trug einen senfgelben Blouson und schwarze Jeans. Er schien es sehr eilig zu haben.


  »Bingo. Ist er das?«, fragte Engel elektrisiert.


  »Das Rentnerpärchen hat ihn ähnlich geschildert. Aber lies weiter. Das beste kommt noch.«


  Laut der Zeugin bestieg der Mann einen schwarzen Mercedes von der Beifahrerseite. Das Auto fuhr mit großer Geschwindigkeit in Richtung Brehmplatz. Als die Zeugin weiterging, lief ein zweiter Mann aus dem Haus, »ein älterer, etwas heruntergekommener Glatzkopf mit wirrem Blick«, der sie »fast über den Haufen rannte«, womit die Zeugin offenbar Hauptkommissar Rolf Nowak meinte, der den mutmaßlichen Täter verfolgte.


  »Das mit dem wirren Blick muss ich ihm erzählen«, sagte Schranz.


  Der letzte Satz des Protokolls ließ Engels Hände vibrieren. Auf Nachfrage bestand die Zeugin darauf, dass der mutmaßliche Täter auf der rechten Fahrzeugseite einstieg.


  »Und, ist das nicht ein Hammer?«, fragte Schranz. »Ausgerechnet Gerres, das blinde Huhn.«


  »Es will noch nicht recht in meine Birne«, gab Engel zu. »Ein Mercedes, der aus England importiert worden ist?«


  Sie sahen sich an und kamen kopfschüttelnd zum gleichen Ergebnis.
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  Wieder auf Observationsposten – vom Herumlungern im Toyota tat ihm schon der Rücken weh.


  Am Horizont schien der Himmel zu brennen, das Haus am Tannenweg versank im Schatten. Hinter keinem Fenster war Licht. Thann hatte sich eindeutig die falsche Seite ausgesucht. Sein Mobiltelefon klingelte, es war Miller, der vor dem Laborgebäude in der Parallelstraße lauerte. Thann hatte im Lauf des Nachmittags die Idee begraben, Nowak beschatten zu lassen – nachdem der Großkotz weder bei seiner Privatadresse noch in der Festung aufgetaucht war. Egal – es gab Wichtigeres.


  »Markovic kriegt Besuch«, meldete Miller. »Ein rotes BMW-Cabrio. Ein Typ steigt aus. Schlank, circa einsachtzig, mittleres Alter, graue, kurze Haare. Er geht auf die Tür zu und klingelt.«


  »Ich kenn ihn. Das ist Brückner, sein Anwalt. Ich sag Swoboda Bescheid, dass wir ihn haben.«


  »Jetzt macht Markovic auf. Sie gehen rein.«


  »Ruf mich an, wenn sich wieder was tut.«


  Er wählte und dachte an den Witz, der erklärte, wie das Handy zu seinem Namen gekommen war. Ein Schwabe war darauf gekommen.


  »Swoboda.«


  »Ich bin's, Thann. Du kannst die Suche abbrechen. Brückner ist hier. – Ja, bei Markolab. Am besten, du kommst her und hängst dich dran, wenn er wieder aufbricht.«


  Henn-die. Henn die koi Kabel?


  Warten. Das Konzert fing wieder an: Irgendwo bellte ein Köter, andere antworteten. Die Gegend war voll von diesen Kackern. Manchmal kläfften alle auf einmal, dann brach es wieder ab. Die Viecher des Laborbetreibers waren die ausdauerndsten. Vielleicht hatten sie Hunger.


  Es klingelte wieder. Miller saß auf der richtigen Seite. Bei ihm tat sich wenigstens etwas.


  »Ja?«


  »Der Anwalt verlässt das Gebäude. Er steigt in seinen Wagen und fährt los.«


  »Verdammt! Konnte der nicht warten, bis Swoboda da ist? Was macht Markovic?«


  »Sitzt in seinem Büro. Vielleicht telefoniert er, ich kann das schlecht sehen.«


  Thann startete den Starlet. »Ich schau mir den Laborschuppen mal von innen an. Ich habe das Warten satt. Wenn Markovic das Büro verlässt, sagst du mir Bescheid. Und wenn Swoboda kommt, schick ihn in den Tannenweg.«


  »Solltest du nicht Engel informieren?«


  »Ich – ich kann ihn nicht erreichen.« Eine Vermutung – er hatte es erst gar nicht versucht.


  Das Feuer im Westen war erloschen, es wurde zusehends finster. Thann parkte hinter Millers Wagen und stieg aus. Er schlich zum Tor des Flachbaus, das Bürofenster im Auge behaltend, hinter dem Markovic' Gesicht im Licht einer Schreibtischlampe strahlte wie ein matter Vollmond.


  Das Tor war unverschlossen und gut geölt. Drinnen war der Boden gekachelt, eine Art Notbeleuchtung wies den Weg. Hinter großen Fenstern türmten sich Apparaturen und Regale mit Glasbehältern. Thann musste an den Chemiesaal seiner Schulzeit denken: Natrium, das Wasser zum Zischen brachte, war damals der Höhepunkt seiner experimentellen Erfahrungen gewesen.


  Der Gang führte zu einem Lagerraum. Hier musste Thann seine Taschenlampe benutzen. Er kontrollierte, ob sein Handy betriebsbereit war, dann leuchtete er gegen Eimer und Kartons, deren Beschriftungen ihm nichts sagten. Der Raum dahinter war schmal, ein großflächiges Schiebefenster reflektierte den Strahl seiner Lampe. Thann sah sich um, und sein Pulsschlag beschleunigte sich: Der Lichtkegel glitt über verchromtes Gestänge – Stative für Lampen und Kameras.


  Der Korruptionsermittler trat ans Fenster. Er drückte gegen den Griff – mit einem leichten Quietschen glitt die Scheibe zur Seite: Noch eine Kammer – leer, vollständig mit Kacheln ausgekleidet, etwa vier mal vier Meter groß. Die Taschenlampe zwischen die Zähne geklemmt, kletterte Thann durch das Fenster in diesen Raum.


  Auf der gegenüberliegenden Seite war eine weitere Tür. Unter seinen Füßen knirschte es metallisch. Thann leuchtete zu Boden und sah den Gitterrost eines Abflusses. In den Fugen zwischen den Kacheln stand Wasser. Es schien rötlich zu schimmern. Er hielt inne – kein Laut. Das Display des Mobiltelefons zeigte nach wie vor gute Empfangsbedingungen.


  Der Lichtschein flackerte. Thann schlug gegen die Lampe: ein verdammter Wackelkontakt. Er öffnete die Tür – im Gegensatz zu den bisherigen war sie aus unlackiertem Holz. Dahinter ein letzter, stockdunkler Raum. Es roch nach Schweiß und Moder, ganz anders als in den klinisch sauberen Räumen zuvor.


  Plötzlich hatte er das Gefühl, nicht allein zu sein. Er lauschte seinem Atem – ein heiseres Keuchen war das Echo. Mit der Taschenlampe suchte er den Raum ab. Zwei Augen reflektierten den schwächer werdenden Strahl.


  Die Lampe erlosch – es waren die Batterien, nicht ein defekter Kontakt. Thann stand im Dunkeln. Sein Gegenüber knurrte.


  Der Pitbull warf den Kripomann zu Boden, bevor er seine Waffe ziehen konnte. Das schwere Vieh stützte die Vorderpfoten auf seinen Bauch. Thanns Herz raste, seine rechte Schulter schmerzte.


  Der Köter hechelte unmittelbar vor seinem Gesicht, der Atem des Pitbulls stank. Thann hob instinktiv die Hand. Er überlegte, dem Vieh eins mit der Taschenlampe überzubraten, doch das Knurren ging in ein Japsen über. Der Pitbull begann, herumzuschnuppern und Thanns Hand mit seiner feuchten Zunge zu bearbeiten.
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  Das Fernsehen lieferte nicht mehr als die akustische Untermalung zum Film in Nowaks Kopf.


  Er spürte, dass es Fiona nicht anders ging. Sie saß neben ihm auf dem Sofa und knabberte Nüsse, die sie in eine Schale geschüttet hatte – nur eine Handbreit lag zwischen seiner Schulter und ihrer. Am liebsten hätte er das Mädchen in den Arm genommen. Aber ihm war klar, dass er keine Wärme geben konnte, sondern selbst welche brauchte. Er konnte sie unmöglich bei Fiona suchen, die so jung war, dass sie seine Tochter sein konnte.


  Seine Gedanken wanderten zu Susanne. Wahrscheinlich war seine Freundin längst wieder in Berlin. Nowak dachte an Max, den Architekten – die Kitschromanze in der Glotze war reiner Hohn angesichts der Ungewissheit, die Nowak bedrückte.


  Es war Fiona, die einen Arm um seine Schulter legte.


  Das Telefon erschreckte sie beide. Er lief zu seinem Schreibtisch, schloss die Tür hinter sich und hob ab.


  »Spreche ich mit Rolf Nowak?«


  »Bönte? Mensch, Manni, du musst dich stellen!«


  Nowaks Hand klammerte sich fester um den Hörer. Er suchte nach Stift und Papier, um mitzuschreiben. »Wo steckst du?«


  »Hör zu. Ich hab da noch eine Rechnung offen. Ich hau nicht ab, ohne ein paar Leute auffliegen zu lassen.«


  »Stell dich. Du würdest nicht weit kommen.«


  »Morgen um diese Zeit bin ich über alle Berge. Aber ich möchte nicht, dass bestimmte Leute weiterhin ruhig schlafen, als wäre nichts geschehen.«


  »Welche Leute?«


  »Der ganze Rest der Bande, der mich verarscht hat. Kennst du das Hochhaus, das sie am Eingang des Tunnels bauen? Du parkst in der Brückenstraße. Im Bauzaun ist eine Lücke. Geh aufs Gelände, und warte dort auf mich. In einer halben Stunde, okay?«


  »Mach keine Geschichten. Gib auf!«


  »Wenn ich sehe, dass du nicht allein bist, schieße ich. Ich habe tausend Fluchtmöglichkeiten. Also keine Mätzchen, Rolf! Du wirst mich nicht kriegen, aber ich verspreche dir den Rest der Bande. Du wirst dein Erfolgserlebnis haben.« Bönte legte auf.


  Nowak atmete tief durch, er spürte seinen Pulsschlag hämmern. Sein Blick versuchte Halt zu finden an den Worten, die er auf den Zettel gekritzelt hatte.


  Bönte. Auspacken. Rest der Bande.


  Der Gedanke an eine Falle schoss durch seinen Kopf – Unsinn, es gab nichts, was ihn zu einer speziellen Gefahr für Bönte machte.


  Baustelle Brückenstraße. Nowak sah auf die Uhr – Engel würde eben warten müssen.


  Das letzte Wort hieß Erfolgserlebnis.


  Genau darauf hatte Nowak die ganze Zeit gewartet. Er schluckte eine Pille. Die letzte – morgen würde er damit aufhören, egal, was noch auf ihn zukommen würde. Er spürte, wie das Amphetamin seine letzten Reserven mobilisierte und alle Zweifel besiegte.


  »In ein paar Minuten kommt ein Kollege namens Benedikt Engel«, erklärte er Fiona. »Ich muss noch mal los. Sag Engel, er soll auf mich warten. Bin bald wieder da.«


  »Okay.«


  Nowak bemerkte ihren verwirrten Blick. »Engel ist nicht gerade ein guter Kumpel von mir. Eigentlich wäre es mir lieber, du würdest den Kerl gar nicht kennenlernen. Aber hab keine Angst, er wird dir nichts …«


  »Schon gut, Nowak. Ich werde mit Engel schon zurechtkommen.«
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  »Ja. Du bist ein guter Hund. Braver Hund.«


  Das Tier schnupperte an seinem Gesicht, dann wanderte die Schnauze an seinem Körper entlang und interessierte sich für den Genitalbereich.


  »Guter Hund. Du beißt mich nicht, ja?«


  Der Pitbull drehte sich neben Thann, bis er sich auf dem Boden niederließ, eng an den Korruptionsermittler geschmiegt. Es war ein junges Tier – ungestüm, aber offenbar noch nicht zum Kämpfer trainiert.


  Thann versuchte hochzukommen. Er setzte sich langsam auf. Er zog die Beine an. Bevor er in die Hocke ging, war der Köter auf den Beinen und knurrte. Thann beschloss, es sich nicht mit seinem neuen Freund zu verscherzen.


  »Braver Hund. Ja. Guter Hund.«


  Es war nicht völlig dunkel in diesem Raum. Durch eine Ritze im Vorhang eines kleinen Fensters drang schwaches Dämmerlicht. Schemenhaft konnte Thann den Hund beobachten, der sich auf sein Hinterteil setzte, aber ihn aufmerksam im Auge behielt.


  Thann hatte eine Idee. Seine Taschenlampe war ohnehin nichts wert. Er spuckte auf das Teil und deutete einen Wurf an. Der Hund reagierte. Er japste und sprang auf.


  Der Korruptionsermittler schleuderte die Lampe. Der Hund setzte nach. Thann schnellte hoch, packte den Türgriff und schaffte es nach draußen. Er knallte die Tür ins Schloss und lehnte sich dagegen – tief durchatmend. Der junge Pitbull auf der anderen Seite stimmte ein verärgertes Kläffen an.


  Der Kripomann rieb sich die Schulter. Das Schrillen in seiner Jackentasche ließ ihn zusammenzucken. Der hässliche Ton hallte an den Wänden aus Kacheln und Glas wider. Es war Engel.


  »Pass auf, es gibt Neuigkeiten«, sagte die Stimme aus dem Mobiltelefon. Die Hand, die es hielt, roch nach Köter.


  »Ach ja?«


  »Wir haben eine Zeugin, die den Psychopathen gesehen hat, als er das Haus verließ und in den Fluchtwagen stieg. Das schönste ist – und jetzt halt dich fest – die Zeugin schwört, dass unser Mann auf der Beifahrerseite einstieg. Wenn das kein Rechtslenker war, dann saß eine zweite Person im Mercedes. Verstehst du? Der Täter hatte einen Fahrer.«


  »Ein Psychopath mit Chauffeur? Zahlt ihm das die Krankenkasse?«


  »Lass die Scherze. Wir sollten den Fahrzeugbesitzer noch einmal fragen, um sicherzugehen, auf welcher Seite das Steuer war.«


  Thann gab sich einen Ruck. »Ich wollte dich sowieso herbitten.« Er musste es ihm sagen – jetzt würde er sich nicht mehr damit herausreden können, er hätte den Langen nicht erreichen können. Hinter der Holztür bellte sich der Köter in Fahrt.


  »Wieso, wo steckst du?«


  Mitten in einer professionellen Hundekampfarena. »Ich bin bei Markovic – dem Mann, der den Autodiebstahl gemeldet hat. Ich habe auch Neuigkeiten.«


  Engel klang ungeduldig. »Und welche?«


  »Komm rüber, dann erklär ich's dir.«


  Engel wurde laut. Thann musste das Handy vom Ohr nehmen, damit es nicht schmerzte. »ICH HABE DIESE VERDAMMTEN ALLEINGÄNGE SATT! DU BENIMMST DICH ALLMÄHLICH GENAUSO BESCHEUERT WIE NOWAK!«


  Es erfüllte Thann mit Befriedigung, dass er den Langen auf die Palme brachte – ohne dass dieser ihm wirklich drohen konnte. »Okay, hör zu. Wer produziert das Ecstasy, mit dem Wittezeck und die Wiegandt-Jungs gehandelt haben?«


  »Ein Arzt.«


  »Sicher?«


  »Sowohl Angelika Milewski als auch Nowaks Informant sprachen von einem verrückten Arzt. Warum soll ich ihnen nicht glauben?«


  »Oder sprachen sie von einem verrückten Doktor?«, fragte Thann.


  »Erklär mir den Unterschied.«


  »Markovic ist Doktor. Doktor der Chemie. Offiziell betreibt er ein Labor zur Analyse von Chemikalien.«


  »Und du meinst …«


  »Ich meine, wir sollten uns den Typen vorknöpfen.«


  »Bin schon unterwegs«, sagte Engel.


  Thann beendete das Gespräch, der Apparat schrillte gleich wieder los.


  »Na endlich«, sagte Miller. »Markovic. Er hat gerade das Büro verlassen.«


  »Wohin?«


  »Er muss zum Labor unterwegs sein.«


  »Danke.« Thann nestelte die Waffe aus dem Schulterholster. Der Hund hinter der Holztür kläffte noch immer. Thann kletterte durch das Schiebefenster – den Weg zurück, den er gekommen war. Im Lagerraum traf er den Chemiker.


  


  Jonas Markovic war ein vornehm wirkender, untersetzter Mann mit Halbbrille. Seine Haare waren auf wenige Millimeter zurückgestutzt, im offenen Hemdkragen bauschte sich ein seidenes Halstuch. Hände und Augen standen im Gegensatz zur gepflegten Erscheinung – unruhig, flatternd, gehetzt.


  »Wer sind Sie?«


  Thann steckte seine P6 weg. »Kriminalpolizei. Ich habe mir gerade Ihre Arena angesehen.«


  »Ich glaub, ich versteh Sie net recht, Herr Kommissar.«


  »Wie nennen Sie das denn? Den gekachelten Raum, in dem Sie Ihre Hundekämpfe veranstalten?«


  »Meinen S', ich würd meinen Hunderln so was antun? Das ist ein Laborraum für bestimmte Tests. Ich hab mich noch nie für Hundekämpfe interessiert. Leider sind Sie nicht die erste Amtsperson, die deswegen zu mir kommt.«


  »Ich würde mich trotzdem gern mit Ihnen unterhalten.«


  »Aber bitte, der Herr. Wenn S' mir vielleicht in mein Büro folgen möchten.«


  Im Gebäude herrschte Stille. Thann ging davon aus, dass außer dem Chemiker und seinen Hunden kein Lebewesen auf dem gesamten Gelände war. Dennoch war er beruhigt, dass Miller und Swoboda das Areal abschirmten.


  »Wie sind S' denn überhaupt reingekommen?«


  »Die Tür war nicht abgeschlossen, und ich bin dem Bellen nachgegangen.«


  Sie passierten die Laborräume und erreichten den Eingangsbereich. Direkt vor der Glastür hielt ein Golf mit qualmenden Reifen.


  Thann machte eine knappe Geste. »Das ist mein Kollege, Kriminaloberkommissar Engel vom Mordkommissariat. Der interessiert sich auch für Ihre Geschichte.«


  Markovic begann, am ganzen Leib zu flattern.


  Der Lange trat ein, schickte Thann einen giftigen Blick und übernahm sofort das Wort: »Wir haben noch ein paar Fragen zu Ihrem gestohlenen Auto«, sagte Engel.


  »Der alte Mercedes? Bitt' schön, die Herrschaften, kommen S' doch ins Büro. Nehmen S' Platz.« Der Chemiker setzte sich hinter seinen Schreibtisch – der Wiener Dialekt machte seine Höflichkeitsgesten zum Operettenschmäh. Thann und der Lange ließen sich auf den Besucherstühlen nieder.


  Engel kam gleich zur Sache. »Haben Sie den Wagen, der Ihnen gestohlen wurde, in Deutschland gekauft?«


  »Aber selbstverständlich. In Düsseldorf. Ich hab Ihrem Kollegen, dem Herrn Kommissar Schranz, doch schon die Papiere gezeigt.«


  »Ein ganz normaler Mercedes, und Sie haben nichts daran umgebaut?«


  »Nein. Wieso fragen S' das?«


  »Also ganz normal. Vier Räder, der Stern vorn und das Lenkrad auf der linken Seite.«


  Markovic zögerte. Thann sah, dass der Chemiker den Haken an der Frage suchte. Dann nickte der Befragte und lächelte unsicher. »Ganz normal.«


  Thann griff ein. »Der Wagen war schon ein paar Jahre alt. Hatte er irgendwelche Defekte?«


  »Wieso?«


  »Klemmte vielleicht eine Tür?«


  »Nicht, dass ich wüsst.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Aber ja.«


  Engel übernahm: »Kann es sein, dass Ihr Sohn das Auto gestohlen hat?«


  »Das hätt er mir gesagt. Nein, Manuel bestiehlt mich nicht.«


  »Sie verstehen sich gut?«, fragte Thann.


  »Natürlich.«


  »Dann können Sie uns sicher sagen, wo Ihr Sohn sich aufhält.«


  Markovic kam ins Schwimmen. »Nein. Ich mein, er ist eh volljährig. Er muss mir net Rechenschaft ablegen, was er den ganzen Tag tut.«


  »Und nachts?«


  »Bitte?«


  »Mein Kollege will wissen, wo er schläft«, sagte der Lange. »Wo Ihr Sohn wohnt.«


  Markovic schluckte. »Er – er hat mich verlassen. Er will halt sein eigenes Leben führen. Ab und zu sieht er nach den Hunderln. Er liebt die Tiere. Aber übernachtet hat er seit mindestens zwei Wochen nimmer hier.«


  »Er liebt die Tiere mehr als Sie«, sagte Thann.


  »Ich weiß net, was …«


  »Sie haben also keine Ahnung, wo er wohnt.«


  »Wieso wollen S' …«


  »Sie haben Ihren Anwalt beauftragt, ihn zu suchen. Was hat Brückner Ihnen heute Nachmittag mitgeteilt?« Amüsiert registrierte Thann die fragenden Blicke Engels.


  Markovic jammerte: »Meine Herrschaften, wieso glauben S', mein Sohn hätt den Mercedes g'stohlen?«


  »Trägt Ihr Sohn einen gelben Blouson?«, fragte Engel. »Ist er sehr schlank und etwa so groß wie mein Kollege?«


  Markovic schwieg.


  »Wenn Sie wollen, können Sie Brückner benachrichtigen. Rufen Sie Ihren Anwalt an, wenn es Sie beruhigt«, schlug Thann vor.


  Zögernd griff Markovic nach dem Telefon.


  Thann fuhr fort. »Dann können wir auch über diesen Erpressungsversuch reden, über das bedauerliche Missverständnis.«


  Der Lange mischte sich ein, seine Stimme klang scharf. »Und außerdem wüsste ich gern, was man in Ihrem Labor so alles herstellen kann.«


  Markovic starrte erst Engel an, dann wandte er sich Thann zu. »Brückner! Der hat mich dazu gezwungen. Er hat mich erpresst!«


  Der Lange runzelte die Stirn. »Glaubst du ihm?«, fragte er Thann.


  »Ich weiß nicht. Klingt recht billig. Jeder schiebt es auf den anderen.«


  Plötzlich hatte Markovic die Hand in einer Schublade und zog eine Pistole hervor. Engel griff in seine Jacke, doch der Chemiker war schneller. Er zielte auf den Langen, der seine Hände hochnahm. Er zielte auf Thann, der es Engel nachmachte. Zwei Augenpaare starrten auf Markovic – dessen Blick ging panisch hin und her. Keiner sagte ein Wort. Hoffentlich sieht Miller von draußen, was los ist, dachte Thann.


  Dann richtete Markovic die Waffe gegen sich selbst – langsam, wie in Zeitlupe. Die Mündung erreichte die Schläfe. Der Laborbetreiber verdrehte die Augen zur Decke.


  Thann sprang von seinem Stuhl hoch und erwischte das Handgelenk des Chemikers. Der Schuss krachte und traf die Deckenlampe.


  Für eine Sekunde war es finster, dann fand Thann den Schalter der Schreibtischleuchte. Der Chemiker ließ den Kopf auf die Brust sinken. Thann steckte die Pistole ein. Es stank nach verbranntem Pulver.


  »Seine Frau hat sich auch umgebracht«, erklärte er dem Langen, der sich Glassplitter und Putzbrocken aus dem Haar fegte. »Scheint bei diesen Österreichern in der Familie zu liegen.«
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  Die Dämmerung beeilte sich, es wurde zusehends Nacht. Nowak kreuzte durch das Wohnviertel am Rheinhafen, bis er einen Parkplatz für den alten Sierra fand, dann suchte er zu Fuß die Brückenstraße.


  Die P6 steckte in der einen Tasche, das Schnappmesser in der anderen. Die Handschellen hatte er in ein Taschentuch gewickelt, damit sie nicht klappern konnten. Nowak zupfte die Jacke zurecht – ganz waren Ausbeulungen nicht zu vermeiden.


  Die Straße endete blind vor dem Bauzaun zur Großbaustelle. Die Häuser wirkten trostlos, als ahnten sie, dass sie bald im Schatten des neuen Hochhauses versinken würden. Aus der Tunnelöffnung drang das Brummen vereinzelter Autos, dazwischen konnte Nowak das Tuckern der Rheinschiffe hören, das der Wind zu ihm herübertrug. Er fand die Lücke im Bauzaun und zwängte sich aufs Gelände. Hier war die Dunkelheit fast vollkommen.


  Kraft durchströmte Nowaks Körper – Bönte würde ihm nicht entwischen.


  Der Hauptkommissar legte den Kopf zurück: Kräne bohrten sich in den Abendhimmel, ein Leuchtschild warb für einen Baukonzern, an den Auslegern blinkten rote Lämpchen. Dazwischen ragte ein gigantisches Skelett aus Röhren und Betonträgern auf. Noch ein weiterer Büropalast – als gäbe es nicht schon genügend leerstehende Geschäftshäuser, als würden Wohnungen nicht dringender gebraucht.


  Normalerweise wurde hier auch nachts gearbeitet, tauchten Schweißgeräte das Betongerippe in blitzendes Licht, drehten sich die Kräne. Nur zu Ostern war die Baustelle tot.


  Mondlicht sickerte durch die Wolkendecke und zeichnete Umrisse. Nowak erkannte Maschinen, Gerüste, Container. Er wartete auf ein Zeichen, einen Laut. Als der Mond verschwand, blieb ein schmaler Lichtstreifen, den eine entfernte Straßenlampe durch den Bretterzaun warf. Dort postierte sich Nowak, damit Bönte ihn sehen konnte.


  Er wurde ungeduldig und rief: »Hallo?«


  Ein Geräusch erschreckte ihn, Nowak musste sich zusammenreißen, nicht schon jetzt nach einer Waffe zu greifen. Er versuchte, die Richtung zu bestimmen, aus der das Rascheln gekommen war. Langsam schritt er darauf zu. Er trat auf Eisengeflecht, das hell unter seinen Schuhen schepperte. Eine Ratte floh durch ein Unkrautgestrüpp, Nowak in der Stille allein zurücklassend.


  »Hallo, ist da wer?«


  Er beschloss, seine Umgebung zu erkunden, passierte eine Reihe von Toilettenhäuschen und trat auf eine zerfurchte Rampe, die von einer Baustellenzufahrt heraufführte. Links konnte er die meterdicken Betonsäulen ausmachen, die das Bauwerk einmal tragen sollten. Weiter hinten sah er die Silhouette eines Autos. Er stieß sich an einem Stapel rostiger Eisenträger und fluchte – seine Jeans war gerissen.


  Niemand da. Bönte hatte ihn verschaukelt. Nowak fragte sich, ob es richtig war, Fiona allein gelassen zu haben. Er gab sich noch fünf Minuten in dieser Ödnis.


  Er erinnerte sich an seine Taschenlampe und ließ Lichtsignale über die Baustelle huschen. Der Strahl wanderte über Gräben und Sandhaufen, über Betonmischer und Kabelrollen, über weitere Säulen und Träger. An dem Auto saugte sich der Lichtfleck fest.


  Es war der schwarze Mercedes.


  Nowaks Pulsschlag fiel in den Technorhythmus – er rannte auf das Auto zu. Er trat in eine Pfütze, der Schlamm zog ihm fast den Schuh aus, das Messer rutschte aus seiner Tasche und blieb im Dreck zurück.


  Nowak erreichte den Wagen, stützte sich keuchend auf das Dach und richtete die Lampe ins Innere. Auf dem Beifahrersitz saß Manni Bönte, den Blick starr gegen den Rückspiegel gewandt. Nowak riss die Tür auf, und eine Wolke aus Fäulnisgestank schlug ihm entgegen. Böntes Oberkörper kippte wie in Zeitlupe zur Seite. Nowak fing ihn auf.


  Die Leiche war noch warm, keine Anzeichen von Totenstarre. Nowak betastete Hinterkopf und Stirn – Blut und Knochensplitter. Der korrupte Bulle würde über niemanden mehr auspacken können.


  Nowak schob Bönte zurück. Dass der Tote ein Kollege war, ließ ihn kalt. Nowaks Herz hämmerte, doch sein Verstand arbeitete kühl: Der Mann war noch keine Stunde tot – etwas stimmte nicht.


  Der Gestank.


  Nowak leuchtete ins Wageninnere: Die Rücksitzbank war umgelegt, ein in blaue Müllsäcke geschnürtes Bündel ragte aus dem Kofferraum nach vorn.


  Der Ermittler ging ans Heck und öffnete die Klappe – es verschlug ihm den Atem: Der Boden des Kofferraums war blutverkrustet. Nowak musste die Luft anhalten. Er überwand sich und riss an der Folie, bis ihm gelbe Zähne entgegengrinsten. Er zerrte die Verpackung auseinander. Wangen und Lippen der Leiche fehlten, von der Nase waren nur noch Knochen und Knorpel übrig. Der Hals bestand aus braunen und schwarz verfärbten Fetzen. Auf den wenigen unverletzten Hautflächen erkannte Nowak die Muster einer Tätowierung.


  Horbeck.


  Nowak würgte, sein Magen rebellierte. Er bückte sich zur Seite und gab der hochdrängenden sauren Masse nach. Er wusste, dass er sich geirrt hatte – mehrfach und mit fatalen Folgen.


  Unmittelbar vor ihm schmatzten Schritte über den Schlamm. Als er sich aufrichtete, blickte Nowak in die Mündung einer Pistole.


  Feine, gepflegte Hände umschlossen den schwarzen Griff.


  Obwohl er ahnte, dass es keinen Nutzen haben würde, schüttelte Nowak beschwichtigend den Kopf. Er breitete die Arme wie zum Gruß. Er wollte es immer noch nicht wahrhaben.


  Vor seinen Augen krümmte sich der Zeigefinger.


  Plötzlich war Rolf Nowak ein kleiner Junge im Elternhaus in Neuenheerse. Er hatte sich beim Diamantengraben im Bach an einer Scherbe geschnitten, und seine Mutter tröstete ihn. Sie versorgte die Wunde und erklärte ihm, dass jeder Schmerz im Leben vorübergehen werde.


  Sein Blick fiel auf das neue Fahrrad mit Stützrädern, dessen Lenker eine große Papierschleife zierte. Es war sein Geburtstag, und aus der Küche wehte der Duft von Nudeln mit Hackfleischsoße, seinem Lieblingsgericht. Die Hand tat nicht mehr weh. Seine Mutter hatte recht.


  Nowak lächelte. Den Lärm des Schusses nahm er nicht mehr wahr.
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  Es klingelte, und Fiona sah auf die Uhr. Benedikt.


  Sie drückte den Türöffner und wartete das Summen des Aufzugs ab.


  Ich mag dich sehr – ihr Herz klopfte.


  Sag Nowak nicht, dass du mich kennst – vielleicht würde sie es eines Tages schaffen, dass die beiden Kollegen sich vertrugen. Auf unterschiedliche Art mochte sie beide.


  Fiona öffnete die Wohnungstür und legte sich einen Begrüßungsspruch zurecht, doch als der Aufzug hielt, war sie enttäuscht.


  Der fremde Junge schien ähnlich zu empfinden. »Ist Nowak nicht da?«


  »Nein. Wer bist du?«


  »Manuel.« Der Junge sah sich um, als sei er nicht sicher, vor der richtigen Tür zu stehen. »Wann kommt Nowak wieder?«


  »Es kann nicht lange dauern.«


  Manuel wippte auf den Füßen, als warte er darauf, in eine Disco eingelassen zu werden. Ein Walkmanhörer hing an seinem Hals. Die Hände steckten in den Taschen seiner gelben Jacke. Fiona sah seinen ratlosen Blick und erbarmte sich.


  »Wenn du willst, kannst du drinnen auf ihn warten.«


  Der Junge überlegte kurz, dann nickte er. Wenn man von seiner Nase absah, war er nicht einmal hässlich. Fiona führte ihn ins Wohnzimmer. »Woher kennst du Nowak?«


  »Wir sind Freunde. Er – wollte mir Geld geben.« Manuel nickte, als müsse er die Richtigkeit seiner Sätze unterstreichen. Ein einsamer Junge, erkannte sie. Einsam und schüchtern.


  Einer, der Geld von Nowak bekam – sie hatten etwas gemeinsam.


  »Ich hab Tee gemacht. Möchtest du?«


  Als er trank, warf er verstohlen eine Pille ein. »Was war das?«, fragte Fiona.


  »Ein E-Trip. Macht stark. Macht gute Gefühle. Willst du auch?«


  Sie schüttelte den Kopf und sah auf die Uhr. Benedikt musste jeden Moment kommen.


  Manuel hob den Blick und lächelte. Sie erwiderte es – vielleicht konnte eine Plauderei die Wartezeit verkürzen. Allein fiel ihr hier noch die Decke auf den Kopf. Seit Bogie und die Brünette sich gekriegt hatten, lief in der Glotze nur noch Schwachsinn.


  »Was machst du hier?«, fragte Manuel.


  »Nowak ist auch mein Freund. Ich kenne ihn – durch meinen Vater. Ich wohne hier, weil – das Haus, in dem ich eigentlich wohne, wird gerade saniert.«


  Der Junge antwortete mit einem Nicken und fiel wieder in sein Schweigen. Ein Langweiler, da hätte sie genauso gut weiter zappen können. Sie begann zu bedauern, dass sie ihn in die Wohnung gelassen hatte. Wenn Benedikt käme, wäre sie lieber allein mit dem Polizeibeamten.


  Der Junge setzte den Hörer auf und schaltete den Walkman ein. Seine Blicke verfolgten sie.


  »Was hörst du da?«, fragte Fiona.


  Manuel antwortete nur mit einem Grinsen. Er begann, sie nervös zu machen. Wer konnte wissen, wie Ecstasy auf diesen Typen wirkte – hoffentlich machte es ihn nicht geil. Fiona ging in die Küche, um sich zu beschäftigen. Ab und zu lugte sie durch die geöffnete Tür – der Junge lauschte verträumt, manchmal ihren Blick erwidernd – einfach nur ein großer Langweiler.


  Als es klingelte, atmete Fiona auf.


  Sie lief zur Gegensprechanlage, doch Manuel war schneller. Er riss sich den Kopfhörer ab und packte sie am Arm.


  »Was soll das?«, fragte sie und versuchte, sich aus dem festen Griff zu lösen. »Hey, du tust mir weh!«


  Dann sah sie das Messer, das er an ihre Kehle hielt, und erschrak. Es war, als schnürten dicke Taue ihren Brustkorb ein.


  »Mach keinen Mucks«, flüsterte er, seine Lippen dicht an ihrem Ohr. »Ich will nur sicher sein, dass Nowak die Knete rausrückt.«


  Vor lauter Angst wusste sie nicht, wie sie atmen sollte. Komm schon, Benedikt.


  Es klingelte wieder – laut und lange.


  »Hey, das ist nicht Nowak, oder? Der Typ hätte doch einen Schlüssel. Erwartest du jemanden? Deinen Vater?«


  Das Messer schnitt in die Haut über ihrem Kehlkopf. Der irre Typ atmete schwer und drückte sich an sie. Keine Spur von dem schüchternen Jungen, der Manuel noch vor ein paar Minuten gewesen war.


  Benedikt, Benedikt, Benedikt.


  Der Aufzug rührte sich nicht, keine Schritte im Treppenhaus.


  Spürst du denn nicht, was hier oben los ist?


  Nach dem vierten Klingeln herrschte Stille. Nur ab und zu ein Auto, das draußen vorbeifuhr – und das Schnaufen an ihrem Ohr.


  Dem Typen schien das Warten nichts auszumachen. Fiona schluckte, und das Messer tat ihr weh.


  »Das war ein Freund«, sagte sie. »Der wird wiederkommen. Und Nowak kommt auch bald. Besser, du gehst jetzt.«


  »Ich finde es schön, mit dir allein zu sein«, antwortete Manuel. »Du gefällst mir. Du hast schöne, dunkle Haut, und du duftest.«


  Er schnüffelte in ihrem Haar, seine Zähne kniffen schmerzhaft in ihr Ohr. Sie unterdrückte einen Aufschrei. Er ließ sie los, das Messer in der Hand behaltend. Sein Blick jagte ihr Schauer über den Rücken. Vielleicht hatte ihn die Pille so verwandelt. Sie versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen.


  »Magst du Hunde?«, fragte der Junge.


  Sie nickte – hoffend, dass das die richtige Antwort war.


  »Ich auch. Hast du schon mal Hunde kämpfen sehen? Ich meine, richtige Hunde.«


  Sie schüttelte den Kopf – sachte, nicht provozieren. Sie riskierte einen Blick auf ihre Uhr: Viertel nach neun. Nowak würde jeden Moment zurückkehren, und der Spuk würde gleich zu Ende sein. Sie versuchte, eine telepathische Verbindung herzustellen. Jetzt kannst du gutmachen, was du mir angetan hast. Keine Empfangsbestätigung – es hatte noch nie geklappt.


  »Lass uns richtige Hunde sein«, schlug der Junge mit dem Messer vor.


  Sie zögerte. Ihr Widerspruch sollte so freundlich wie möglich klingen. »Und – wenn ich keine Lust dazu habe?«


  »Es reicht, wenn ich Lust dazu habe.« Er schluckte eine zweite Tablette – alles andere als verstohlen.


  Ihre Augen suchten den Raum nach Gegenständen ab, die als Waffe dienen könnten. Manuel wedelte mit einer Kassette.


  »Ihr habt doch sicher eine Stereoanlage. Möchtest du was Schönes hören, während wir es tun?«


  Sie nickte. Ihr ging ein deutsches Sprichwort durch den Kopf – im Karneval hatte sie es sich eingeprägt: Wo Musik ist, da lass dich ruhig nieder – böse Menschen kennen keine Lieder. Sie zeigte auf Nowaks silberfarbene Dualanlage. Ihr Finger zitterte.


  Er ließ sie nicht aus den Augen. Er arbeitete mit einer Hand – in der anderen funkelte das Messer.


  Fiona drückte sich ins Sofa. Vielleicht würde der Irre sich beruhigen, wenn sie höflich zu ihm war. »Zuvor – noch etwas Tee?«, fragte sie.


  Manuel reagierte nicht. Er fand die richtigen Schalter, die Kassette sprang an. Schallwellen schossen aus den Lautsprechern – Fionas Angst steigerte sich zur Verzweiflung. Der Kerl war tatsächlich wahnsinnig.


  Ein Kläffen wie von tausend wilden Kötern – die Lippen des Jungen kräuselten sich zu einem Lächeln.


  »Stell das ab, bitte«, flehte Fiona.


  »Gefällt es dir nicht?«


  »Ich weiß nicht recht.« Nur nicht provozieren – lächeln und nett sein.


  Nowak, Nowak, Nowak. Mach es besser als Benedikt.


  Manuel ging auf die Knie und kroch wie ein Köter auf sie zu. Er knurrte und fuchtelte mit dem Messer in ihre Richtung. Als er nah genug war, trat sie zu und erwischte ihn an der Schulter. Sie griff nach Nowaks großer Bodenvase und zielte.


  Der Krach des zerberstenden Porzellans übertönte für einen Moment das Kläffen, dann war Manuel auf den Beinen. Der Typ kam näher, sich einen gezackten Metallreif über die Finger schiebend.


  »Okay, okay. Du kannst es tun«, sagte Fiona. »Aber tu mir bitte nicht weh dabei.«


  Der Junge schüttelte bedauernd den Kopf.


  Fiona trat zurück, bis hinter ihr nur noch die Wand war. Sie holte tief Luft und schrie mit ganzer Kraft – irgendwer musste den Krach doch mitbekommen.


  Manuels Schlag schickte sie in die tiefe Nacht.
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  Der schrille Ton des Handys schreckte ihn hoch.


  »Sind wir eingeschlafen?«, fragte Thann. Es war eine wilde Woche gewesen – und der Schampus aus dem Keller von Vater Bennewitz hatte ihm die Birne vernebelt. Dabei war der Abend noch jung.


  »Geh nicht ran«, murmelte Anna.


  »Weißt du, woher die Bezeichnung Handy kommt?«, fragte Thann und schälte sich aus dem Laken, das sie über ihre Körper gezogen hatten.


  »Geh nicht ran. Bleib da.«


  Der Scherz sollte sie besänftigen: Henn die koi Kabel. Statt zu lachen, rollte sie sich unter dem Laken zusammen. Er trat auf den Knopf ihrer Bluse. Sie waren so hastig gewesen – und er ein wenig ungeschickt.


  »Karl Thann«, sprach er in das Gerät und warf Anna eine Kusshand zu. Ohne die schwarze Kajalumrahmung zeigten ihre Augen ein mildes Leuchten, das er liebte.


  »Bleib da«, fauchte sie. »Geh nicht fort heute Abend.«


  Er deckte die Sprechmuschel ab. »Nein, keine Angst.«


  »Stör ich?«, fragte die Stimme des Langen. Was konnte er wollen? Markovic saß im Polizeigewahrsam. Thann hatte vorgeschlagen, dass morgen noch genug Zeit war, den Pillenkocher zu verhören. Er war nach Kaiserswerth gerast, um keine Sekunde des Abends zu verlieren.


  »Allerdings.« Thann fröstelte, er streifte sein Hemd über.


  Engel spulte unbeeindruckt seinen Bericht ab, und Thann suchte mit der freien Hand seinen Notizblock. Als er verstand, was der Mordermittler wollte, verkrampfte sich sein Magen. Er warf Anna einen ernsten Blick zu – sie drehte sich zur Wand.


  Als Engel fertig war, zeigte das grüne Display die Gesprächszeit. Fünfzig Sekunden, die den Abend zerstört hatten. Thann umrundete das Bett und drückte seiner Freundin einen Kuss auf die Wange.


  »Ich hab deinen Knopf gefunden«, flüsterte er in ihr Ohr.


  »Und?«


  »Ich muss noch mal raus.«


  »Scheiße. Warum bist du rangegangen?«


  Er suchte nach seinen restlichen Klamotten. »Es hat mit dem Fall zu tun. Sie haben einen Kollegen erschossen. Ich kann mich nicht drücken, versteh das bitte, Annika.«


  »Du sollst mich nicht so nennen«, protestierte sie leise, ohne ihn anzusehen.


  


  Er raste in die Stadt, hielt sich südwärts und tauchte in den Tunnel. Als er hochkam, sah er, dass er die richtige Ausfahrt gewählt hatte. Ein Dutzend Streifenwagen verstopften die Straße, die Türen geöffnet. Die Lichtreklame seiner Behörde tauchte Menschen und Häuser in ein nervöses, blaues Flackern. Thann wühlte sich zwischen Schaulustigen und Kamerateams zur Absperrung durch und fand einen Uniformierten, der ihm den Weg durch den Schlamm zeigte.


  Engel kam ihm entgegen und berichtete. Ein Anwohner der Großbaustelle hatte einen Schuss gehört. Als zwanzig Minuten später ein zweiter fiel, war die Schnarchnase endlich auf die Idee gekommen, die Polizei zu verständigen. Der Lange war zuerst angepiepst worden und hatte sofort eine Ringfahndung eingeleitet – nach Brückner, nach Markovic' Sohn, nach allem, was sich irgendwie verdächtig gemacht hatte.


  Sie stapften auf den schwarzen Mercedes zu – um sie herum veranstalteten die Jungs von der Kriminaltechnik die ganz große Show: Generatoren, Scheinwerfer, Videokameras, eine Hundertschaft in blütenweißen Overalls. Heerscharen von Beamten waren ausgeschwärmt, um Anwohner zu befragen. Sämtliche verfügbaren Streifenbeamten kreuzten durch die Stadt.


  Kein Polizist, dem Nowaks Tod nicht naheging – selbst Thann ertappte sich dabei, wie Zorn in ihm hochstieg, als Engel ihm die Leiche zeigte. Tablettenfresser oder nicht, korrupt oder nur ein bisschen – das hatte keiner verdient.


  Schilder markierten Spuren. Drei, vier: Nowaks Taschenlampe und seine alberne Baseballkappe. Fünf bis elf: Fußabdrücke, Patronenhülsen.


  Eins der weißen Gespenster zog eine Umrandung aus weißem Kalk um die Leiche des Kollegen – Spur Nummer eins.


  Engel kommentierte. »Keine Anzeichen eines Kampfes. Es war ein Schuss aus nächster Nähe direkt zwischen die Augen.«


  Thann spürte die Aufregung des Langen. Die Waffe lag neben der Leiche. Zwei stand auf dem Schild. Thann erkannte den Typ: Sig-Sauer P6 – die bei der nordrhein-westfälischen Polizei gebräuchliche Dienstpistole.


  »Seine eigene?«, fragte Thann.


  Engel schüttelte den Kopf. »Die steckt in seiner Tasche. Ohne Magazin, verdammter Blödsinn! Hast du eine Ahnung, warum?«


  »Brauning sagt, seitdem Nowak diesen Farbigen erschossen hat, ist er nicht mehr der Alte.«


  Engel zeigte ihm Böntes Leiche. Den dritten Toten roch Thann, bevor er sah, wie dieser zugerichtet war. Horbeck.


  »Wie lange ist der schon tot?«


  »Etwa drei Tage. Die Handschrift kennen wir, was Thann?«


  Der Korruptionsermittler nickte. Schon wieder die Fleischwolfnummer.
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  Ein Schmerz rief Fiona zurück in eine verschwommene Wirklichkeit. Es brannte fürchterlich – und zugleich zitterte sie vor Kälte. Sie spürte weiche Kissen unter ihrem Kopf. Schemenhaft sah sie den Jungen, der etwas an die gegenüberliegende Wand zeichnete, ignorierend, dass sie erwacht war.


  Offenbar hatte Manuel sie in Nowaks Schlafzimmer gebracht. Aus den Boxen im Wohnzimmer drang unverändert laut das wilde Hundegebell. Der stechende Schmerz war in ihrem Unterleib, und als sie versuchte, sich zu bewegen, wurde er unerträglich. Die Schleier vor ihren Augen wurden dichter, umhüllten sie, um sie fortzutragen – und lösten sich langsam wieder auf, als sie stillhielt.


  Der Junge wandte ihr den Rücken zu, ganz vertieft in die Kreise, die er auf die weiße Tapete malte.


  Fiona erkannte, warum sie fror. Sie war nackt.


  Sie machte einen zweiten, vorsichtigeren Versuch, sich aufzurichten, und erschrak: Fesseln hielten Hände und Füße abgespreizt und an den Bettrahmen fixiert. Klebeband verschloss ihre Lippen und zerrte an der Haut ihrer Wangen. Sie legte ihre gesamte Kraft in einen Schrei – das gedämpfte Wimmern ging im Kläffen unter.


  Der Junge schmierte rote Linien, wie mit einem Schwamm, der nur wenig Farbe absonderte.


  Verzweifelt riss Fiona an ihren Fesseln und versuchte, sich aufzubäumen – der Schmerz im Bauch schien sie zu zerreißen. Ihr wurde schlecht, der schwarze Schleier umfing sie wieder. Sie bekam Angst, ohnmächtig zu werden: Wenn sie sich übergab, konnte sie daran ersticken.


  Sie wartete ein paar Sekunden, dann hob sie den Kopf, soweit es ging. Sie weigerte sich zu begreifen, was sie erblickte – Schauermärchen ihrer karibischen Großmutter schossen durch ihren Kopf, Legenden von Schwarzer Magie: Voodoozauber mit Puppen und Hühnerblut. Doch es war offenbar ihr eigenes Blut, das aus ihrer Bauchdecke sickerte und sich auf Nowaks Matratze sammelte.


  Das Schwämmchen gab keine Farbe mehr her. Manuel ließ den Klumpen zu Boden fallen und trat von der Wand zurück, um sein Werk zu betrachten. Es war ein großes Auge, das auf Fiona herabblickte. Noch waren es nur Umrisse – die weit geöffnete Pupille nur angedeutet.


  In diesem Moment erstarb das Kläffen. Manuel verschwand, um die Kassette umzudrehen. Fiona drehte den Kopf zur Seite und sah sich im Badezimmerspiegel, den der Irre auf einen Stuhl neben das Bett gestellt hatte.


  Das Bellen war wieder da. Lass uns richtige Hunde sein.


  Der Wecker neben dem Bett zeigte Viertel nach zehn. Wo blieb der Typ, der sie angeblich beschützen wollte?


  Manuel war zurück und näherte sich. Seine Augen waren wie die eines Wissenschaftlers, der ein Laborkaninchen seziert. Sein Mund war blutverschmiert. Das Herz sprang ihr fast aus dem Leib – Manuel kletterte aufs Bett und kniete sich über sie.


  Nowak, Nowak, Nowak!


  Manuels Haarschopf senkte sich. Mit sanften Küssen umkreiste er Fionas Wunde. Seine Zungenspitze berührte ihr Blut. Die Angst ließ Fiona das Zwerchfell anspannen – glühende Dolche durchbohrten ihren Unterleib. Jetzt hoffte sie, das Bewusstsein zu verlieren.


  Seine Augen suchten ihre im Spiegel. Er lächelte – ein rotes Lächeln. Fiona wandte den Blick ab und sah Benedikts Gesicht: Es verschwamm im Schleier der Ohnmacht, der sie umhüllte.


  Ein Traum: Ein großer Schatten stand in der Tür und hob seinen Arm. Ein Knall warf Manuel vom Bett. Fiona hoffte, dass der Traum andauern würde: endlich nicht mehr allein mit dem irren Jungen.


  Der Schatten riss an ihren Fesseln. Ein vertrautes Gesicht – aber warum war es so traurig? Sie war bereit zu sterben: mit dem Traum als letzten Begleiter.


  »Es ist alles gut«, hörte Fiona den Großen sagen, bevor der schwarze Nebel sie weit forttrug.
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  Verhöre, Protokolle, Besprechungen – der Gedanke an Nowak hielt Thanns Arbeitseifer während des gesamten Osterwochenendes am Kochen. Mit Anna hatte er seit Freitag nur telefoniert.


  Markovic war geständig: Aus Polen und Holland hatte er die Rohstoffe bezogen und daraus im Lauf der letzten Monate zentnerweise Ecstasypillen hergestellt. Und Markovic belastete Wilfried Brückner – als angeblichen Drahtzieher. Sie hatten den Anwalt ebenfalls verhaftet und verhört. Mehrmals, stundenlang. Doch Brückner war ein gerissener Hund – oder tatsächlich nur eine kleine Randfigur, die zufälligerweise zu jeder Mordzeit ein Alibi hatte.


  Der Bericht des Schusswaffenlabors lag vor: Wittezeck, Bönte und Nowak waren mit der gleichen Pistole getötet worden – Spur Nummer zwei, die neben Nowak gelegen hatte. Es war Böntes P6.


  Aus der Waffe stammte auch die Kugel, die bei einer Razzia einen Passanten verletzt hatte. Manni Bönte hatte geglaubt, die Sache sei gründlich vertuscht worden. Er hatte seine Dienstwaffe weiterhin benutzt – für die Hinrichtung Wittezecks.


  Die Ärzte rechneten damit, dass Manuel Markovic überleben würde. Er lag auf der Intensivstation des Krankenhauses an der Kirchfeldstraße, abgefüllt mit Schmerzstillern und Beruhigungsmitteln, bislang zu keiner Aussage fähig. Irgendwann würde die Schussverletzung geheilt sein, die Richter würden ihn in die psychiatrische Landesklinik stecken – lebenslänglich, hoffte Thann.


  Der Irre hatte Horbeck in dessen eigener Wohnung geschlachtet. Die Spurensicherung fand ein paar verschmierte Fingerabdrücke, aber die Handschrift an der Wand ließ keinen Zweifel zu: blutige Muster, Flecken, Streifen, Spritzer.


  Das Blut im Kofferraum stammte nicht nur von Horbeck. Ältere Schichten von Tierblut deuteten darauf hin, dass die Hunde von Bennewitz und Jochen Wiegandt nicht die Einzigen gewesen waren, an denen der Irre sich ausgetobt hatte – wahrscheinlich schon bevor sein Vater den Wagen für gestohlen erklärt hatte.


  Was Engel auf den Gedanken gebracht hatte, ein zweites Mal bei Nowaks Wohnung vorbeizuschauen, konnte der Lange selbst nicht recht erklären – vielleicht wollte er das Mädchen sehen, das bei Nowak wohnte. Thann konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass der Mordermittler sich in die Kleine verliebt hatte. Sie lag im Marienhospital, ihren Bauch hatten die Ärzte zusammengeflickt. Fiona Mody würde nie wieder einen Bikini tragen können, meinte Engel, der sie noch am Samstag vernommen hatte. Thann hatte die Aussage wieder und wieder gelesen. Er bewunderte die Tapferkeit der Kleinen und drückte ihr die Daumen, dass sie eines Tages über den Schock hinwegkommen würde.


  Der Lange hatte aus Nowaks Wohnung Ecstasyakten vom Ende letzten Jahres angeschleppt, die das Bild vervollständigten. Und er hatte ein Notizbuch Philip Modys gefunden. Die Aufzeichnungen von Fionas Vater bestätigten, was Markovic und Brückner über Bönte ausgesagt hatten.


  Auch am Ostermontag hatte Thann in Engels Büro über den Akten gebrütet. Es war die Einsatzzentrale der Sonderkommission, die sie noch immer Soko Doppelmord nannten, obwohl inzwischen klar war, dass in all den zusammenhängenden Fällen nicht weniger als sechs Leichen auf das Konto der Mörder gingen – Mody und seine Freundin Petra nicht mitgezählt. Am Karfreitag waren die letzten drei hinzugekommen – an der Wand des Büros überlagerte eine neue Schicht von Fotos und Tatortskizzen die bisherigen Bilder. Und noch immer zermarterte sich Thann den Kopf: Woher zum Teufel hatte Nowak die Fingerabdrücke des Psychopathen? Thann ahnte, dass die ganze Wahrheit nie ans Licht kommen würde.


  Sie hatten gerade das schriftliche Ergebnis der Waffentests erhalten, als Brauning hereinschaute und sich nach dem Stand der Ermittlungen erkundigte.


  »Er hatte nicht einmal ein Magazin in seiner Waffe«, sagte Engel mit harter Stimme. »Er war völlig wehrlos, als er seinem Mörder gegenüberstand.«


  Brauning nickte. »Er suchte den Tod, seit er den Vater dieses Mädchens erschossen hatte.«


  Engel rastete aus – nie hätte Thann vermutet, dass dem Langen Nowaks Tod so sehr an die Nieren ging.


  Der Rottweiler blieb ruhig wie ein Priester bei der Trauerfeier. »Rolf hat seine letzte Lektion gelernt«, sagte er.


  »Was soll der Quatsch?«, wollte Engel wissen, noch immer in Rage.


  »Es ist die letzte Lektion im Leben: zu lernen wie es ist, wenn man stirbt. Wenn man vor seinen Schöpfer tritt. Der eine lernt es eher, der andere später. Es ist vorherbestimmt.«


  Eine Überraschung der Sonderklasse: der Rottweiler als gläubiger Philosoph. Auch dem Langen verschlug es die Sprache.


  Brauning ergänzte: »Und wenn Sonntag will, dass Nowaks Leiche auf Drogen hin untersucht wird, dann werden wir das sabotieren. Das sind wir dem Kollegen schuldig.«


  Darin konnten Thann und Engel zustimmen. Was jetzt an Dampf noch abzulassen war, galt dem Kripochef. Sie sortierten ihre Papiere, jeden Moment würde der Rest der Soko zur Sitzung eintreffen.


  Das Telefon schrillte. Der Lange reichte den Hörer an Thann weiter. »Für dich. Eva.«


  »Hallo«, meldete sich der Korruptionsermittler.


  »Sollen wir dich allein lassen?«, fragte Engel dazwischen.


  Thann winkte ab. »Ist nur meine Schwester.« Er legte die Füße auf den Tisch. »Was gibt's, Eva?«


  »Ich hab gehört, was passiert ist. Mit Wilfried, meine ich. Ich glaub, ich hab dir unrecht getan, Karl.«


  »Schon gut. Liebe macht blind.«


  »Ich mach mir Vorwürfe, weil ich womöglich selbst verwickelt bin. Ich hab Wilfried immerhin Klientendaten aus Meiers Kanzlei verraten.«


  Thann sah sich um: Der Rottweiler goss sich Kaffee ein, der Lange überprüfte eine Akte.


  »Mach dir keine Gedanken«, sagte der Korruptionsermittler. »Ich habe die Sache – ähm – bereinigt.« Er hatte in Brückners Wohnung ein Dutzend Kopien aus den Akten von Evas Arbeitgeber gefunden. Offenbar hatte Wilfried Informationen über Kleindealer gesammelt, um sie für den Ecstasyring zu benutzen. Das Material hätte nicht nur den kriminellen Anwalt belastet, aber Thann hatte es aus Rücksicht auf seine Schwester verschwinden lassen – schweren Herzens und mit Groll auf Evas Leichtsinn.


  »Da fällt mir ein großer Stein vom Herzen. Wilfried ist ein Arsch. Er hat sich mein Vertrauen erschlichen und mich benutzt. Womöglich hat er nur wegen dieser Klientendaten mit mir geschlafen. Ich hoffe, ihr kriegt ihn ordentlich dran.«


  »Wir versuchen es. Es wird nicht leicht, fürchte ich.«


  »Noch was, Karl …« Ihre Stimme klang weich, fast wie früher.


  »Ja?«


  »Wir wollten doch deine Feier nachholen. Wegen deiner Beförderung zum Dienststellenleiter. Ich hab mir gedacht, wir könnten heute Abend vielleicht zu Breuers …«


  Die alten Mordermittlerkollegen betraten den Raum, sich nach Sitzgelegenheiten umschauend: Schranz, Gerres und der kleine Biesinger. Aus dem Vorzimmer drang die Stimme des Alten – der Kripochef klang aufgekratzt.


  »Heute geht es schlecht«, antwortete Thann. »Ich hab mich schon verabredet. Mit meiner Neuen. Sie heißt Anna, wenn's dich interessiert.«


  Eigentlich war das Büro des Langen viel zu klein für die Einsatzbesprechung einer Sonderkommission. Eine Notlösung: Endlich waren die neuen Möbel für die Computer geliefert worden – bis ihre Verteilung geregelt war, deponierte die Verwaltung sie ausgerechnet in den Konferenzräumen.


  Thann stand auf und öffnete das Fenster. An den Bäumen zeigten sich Blüten, und er glaubte, den Frühling riechen zu können.


  Sonntag und seine Kofferträger türmten weitere Aktenberge auf den Besprechungstisch, fast zwei Dutzend Beamte drängelten sich im engen Zimmer. Die meisten mussten stehen. Konferenzen sollten immer so unbequem sein, dachte Thann. Dann gingen sie schneller vorüber.


  »Sie haben großartige Arbeit geleistet«, begann der Kripochef. »Wir haben die beiden Mörder, sowohl den Psychopathen als auch Bönte. Wir haben die Aussagen der weiteren Beteiligten. Der Fall ist so gut wie abgeschlossen. Wir können stolz sein.«


  Schweigen schlug Sonntag entgegen.


  Der Kripochef fegte unsichtbare Krümel vom Revers seines grauen Anzugs. »Es kommt nicht oft vor, dass eine Soko schon wenige Tage nach der Gründung einen solchen Erfolg einfahren kann. So schlimm der Verlust Rolf Nowaks auch ist – ich bin stolz auf Ihre Leistung.«


  »Uns fehlt der Mörder Böntes und Nowaks«, sagte Engel.


  Das lange Gesicht des Alten schlug alle Rekorde. »Moment mal. Ich denke, wir können davon ausgehen, dass Manuel Markovic beide erschossen hat.« Sonntag sah beifallheischend in die Runde. »Er hatte seinem Vater den Mercedes geklaut, tötete Horbeck, Sven und Kai Wiegandt, dann Bönte, der sich mit Nowak treffen wollte, und schließlich Nowak selbst. Die Zeit hatte er, um anschließend zu Nowaks Wohnung zu gelangen – sogar zu Fuß.«


  In den Gesichtern der Kollegen las Thann mehrheitliche Zustimmung. Ohne jeden konkreten Hinweis auf einen dritten Mörder wollte keiner gern weitersuchen.


  »Der Junge ist krank und kein Killer«, widersprach der Lange. »Wir haben keine Fingerabdrücke gefunden, weder am Fahrzeug noch an der Tatwaffe. Also will ich erst die Faseranalyse abwarten, um zu sagen, dass Markovic junior den Wagen zur Baustelle fuhr.«


  »Die Fußabdrücke am Tatort stimmen mit denen des Psychopathen überein. Größe vierzig bis einundvierzig.«


  »Das Profil stimmt nicht überein.«


  Sonntag zupfte die Krawatte zurecht. »Er hat die Schuhe gewechselt. Das tut jeder, der auf dieser Baustelle war.«


  »Außerdem gibt es da noch das Rätsel mit dem zweiten Mann beim Mord an den Wiegandt-Brüdern.«


  »Zweiter Mann?«


  »Er hatte einen Fahrer«, erklärte Thann.


  »Kann dieser Brückner ihn nicht gefahren haben?«


  Schranz schüttelte den Kopf. Er hatte den Anwalt in den letzten Tagen verhört. Er sah müde aus. »Brückner hat ein Alibi für die betreffende Zeit. Wir sind dabei, es zu prüfen, aber es klang wasserdicht.«


  »Charlie«, sagte Brauning, und alle im Raum sahen ihn an. »Ich habe Bernhard befragt, und der hat mir erzählt, sein Schwager suchte Hilfe bei einem gewissen Charlie, dem Boss der Bande. Ich würde mir auch diesen Wilfried Brückner gern vorknöpfen, wenn es euch recht ist.«


  Engel neigte sich an Thanns Ohr und murmelte: »Hoffentlich hat Bernhard die Verhörmethoden überlebt.«


  Thann gönnte Anwalt Brückner eine ordentliche Abreibung.


  »Ein dritter Mörder, ein zweiter Mann im Auto und jetzt auch noch ein neuer Bandenchef. Charlie – wer soll das denn sein?«, nörgelte der Kripochef. »Sie können verhören, wen Sie wollen, solange Engel und Thann nichts dagegen haben. Sie können Theorien aufstellen, so viel Sie wollen. Für mich ist der Fall klar. Wir haben die beiden Täter, der Psychopath hat Nowak erschossen, und die Fasertests werden das belegen. Wann wird das Ergebnis vorliegen?«


  »Noch heute«, sagte Thann.


  »Um achtzehn Uhr werde ich die Ergebnisse der Soko Doppelmord den Medien vorstellen. Das ist gerade noch rechtzeitig fürs Regionalfernsehen. Bis siebzehn Uhr werden Sie und Herr Engel mir Ihre abschließenden und endgültigen Berichte zur Abstimmung mit der Pressestelle und dem Präsidenten vorlegen. Haben Sie mich verstanden?«


  Engel wandte sich ab und sah aus dem Fenster. Thann nickte. Er sah bereits die Schlagzeilen. Die Sensationsgeier von der Presse würden sich über den Psychopathen freuen.
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  Noch mehr als die Sturheit des Kripochefs deprimierte Engel das Verhalten Fionas. Nach dem Besuch im Krankenhaus nahm er die Straßenbahn zurück zur Festung – versunken in Gedanken.


  Ihre Wunde war noch immer entzündet, und sie hatte leichtes Fieber – ganz normal, hatte ein Arzt zu Engel gesagt. Erfreut betrat er das große, helle Zimmer, in dem Fiona lag – und wurde rasch enttäuscht.


  Am Fieber konnte es nicht liegen, dass sie sich Engel gegenüber derart verändert hatte. Sie empfing ihn freundlich, aber distanziert. Wie einen hilfreichen Polizisten, nicht wie einen Freund, dachte er. Sie gab ihm zu verstehen, dass sie sich ausgenutzt fühlte – als Starzeugin eines ehrgeizigen Kriminalbeamten, der sich nur an sie herangemacht habe, weil er spürte, dass sie ihm nutzen konnte.


  Er versuchte, sie vom Gegenteil zu überzeugen, doch Fiona war zu müde für eine Auseinandersetzung. Die Schmerzmittel setzten ihr zu.


  Nach einer halben Stunde gab Engel auf und verabschiedete sich. Er wechselte noch ein paar Worte mit dem Stationsarzt und beobachtete, wie die Schwester die Rosen, die er Fiona mitgebracht hatte, vor die Tür stellte.


  Was hatte er erwartet – Liebesschwüre? Das Mädchen hatte einen Schock erlitten. Sie musste verarbeiten, was sie erlebt hatte. Er hatte sich zu gedulden.


  


  Engel stürzte sich in den Papierkrieg, um nicht an Fiona denken zu müssen. Brauning hatte ein Verhörprotokoll abgeliefert, das die vorangegangene Arbeit ergänzte. Wilfried Brückner war geschickt darin, sich als Unschuldslamm darzustellen – der Staatsanwalt würde eine schwere Nuss zu knacken haben, wenn er ihm Drogenhandel und Beihilfe zu den Morden, die Bönte begangen hatte, anhängen wollte.


  Brückners Aussage war nur ein mageres Teilgeständnis, aber es klang schlüssig: Der smarte Anwalt hatte Markovic mit Wittezeck zusammengebracht. Der Chemiker stellte den Stoff her, der Discoveranstalter brachte es unter die Leute. Nach Petras Tod hatte sich der Anwalt nach eigenen Angaben aus dem Geschäft zurückziehen wollen, doch dann sei Bönte aufgetaucht und habe alle Beteiligten unter Druck gesetzt. Der Polizist schirmte die Bande vor den Ermittlungen ab und kassierte Schweigegeld. Um den Absatz zu steigern, beteiligte Wittezeck die Wiegandt-Jungs am Vertrieb der Ware, doch irgendwann wurden der Discokönig und die Rotlichtbrüder zu Rivalen. Sven beauftragte Bönte, Wittezeck zu ermorden. Natürlich wollte Brückner von alledem erst im Nachhinein erfahren haben.


  Markovic verpulverte seine Gewinne aus dem Drogengeschäft bei Hundekämpfen und mit Strichjungen. Sein Sohn wirkte meist, als stünde er unter Beruhigungsmitteln, von einer schweren seelischen Störung wollte Brückner nichts bemerkt haben. Gleichwohl hatte ihm Manuel leidgetan. Seinen Erpressungsversuch interpretierte der Anwalt als Bemühung, dem Jungen bei der Loslösung vom Vaterhaus zu helfen. Manuel verließ tatsächlich sein Zuhause und geriet an Horbeck, der ihm gelegentlich Handlangerjobs im Blue Velvet verschaffte. Dass Manuel gemeinsam mit Bönte Bennewitz terrorisierte, wollte Brückner nicht gewusst haben.


  »Gibt alles zu, was man ihm nachweisen kann – nicht mehr und nicht weniger«, vermeldete der Rottweiler, als er Engel die Abschrift auf den Tisch legte. »Ich hatte ihn den gesamten Vormittag in der Mangel. Dieser Wilfried Brückner ist ein verdammt schlauer Bursche.«


  »Meinst du, er verheimlicht uns was?«


  Brauning hatte mit den Schultern gezuckt. »Zu streng durfte ich ihn nicht rannehmen. Sonst hetzt mir Sonntag noch seine Kindergartentruppe an den Hals wegen Misshandlung eines Zeugen.«


  Brückner konnte nicht vor dem Haus der Wiegandt-Brüder im Auto gewartet haben. Sein Alibi war tatsächlich perfekt – der Anwalt hatte zur Mordzeit einen Gerichtstermin.


  Auch Bönte war nicht der zweite Mann gewesen. Das Alibi des korrupten Beamten konnte ein gutes Dutzend Kollegen bezeugen. Er war wie Engel bei Braunings Einweihungsumtrunk gewesen.


  Hatte vielleicht doch nur die Fahrertür geklemmt? Sollte Manuel Markovic tatsächlich auch der Mörder Nowaks sein?


  Ein Anruf bei Vogel – und der Blitz würde aus seinen Zweifeln den nächsten Aufmacher zusammenspekulieren. Der alte Kripochef und seine vorschnellen Schlüsse wären prächtig blamiert. Engel verwarf den Einfall so rasch wie er ihm gekommen war.


  Die Medien hatten sich erwartungsgemäß auf den Fall gestürzt. Details waren durchgesickert, ohne dass Engel dabei geholfen hatte. Dass ausgerechnet Alex Vogel den alten Burschen Nowak als Helden der Drogenfahndung wiederauferstehen ließ, nachdem er ihn noch vier Monate zuvor schier hingerichtet hatte, war ein Treppenwitz der besonderen Art – die Krönung der Blitz-Berichterstattung.


  Inzwischen lagen die meisten Laboranalysen vor, und Engel schrieb zwei Abschlussberichte: die Version, die Sonntag lesen wollte, sowie seine persönliche, abweichende Meinung. Benedikt Engels ketzerische Thesen, gestützt auf nichts als eine Reihe offener Fragen.


  Thann klopfte und betrat das Büro mit zwei dampfenden Bechern Kaffee und dem, was er getippt hatte. »Der zieht dich wieder hoch, Partner«, sagte Sonntags Oberschnüffler.


  Engel überlegte laut: »Manuel Markovic hatte keinerlei Schmauchspuren an den Händen.«


  »Soll ich ehrlich sein, Benedikt? Langsam habe ich meine Zweifel an deiner Theorie, dass Nowaks Mörder noch frei herum läuft. Der Junge könnte es tatsächlich gewesen sein. Die Krankenschwestern werden seine Hände gewaschen haben.«


  »Haben sie nicht. Und laut Faseranalyse hätte er sich umziehen müssen, nachdem er den Mercedes auf die Baustelle fuhr.«


  »Die Zeit hatte er.«


  »Fiona sagt, dass er Nowak sprechen wollte. Also kann er ihn doch kaum kurz zuvor erschossen haben.«


  »Du vergisst, dass der Junge nicht richtig tickt. Ich weiß nicht, Benedikt.«


  Das Telefon unterbrach die Argumentation, die Engel sich zurechtgelegt hatte.


  Es war Andi – der Praktikant wollte offenbar ein Schwätzchen halten.


  »Hallo Benedikt. Im Vergleich zu den Leichensachen ist es in der Betrugsabteilung richtig langweilig. Falschgeld und Glücksspiel. Ich wär jetzt lieber bei euch.«


  »Gibt's was Wichtiges?«


  »Ich ruf an, weil ich etwas gefunden habe, was dich interessieren wird. Wittezeck – das war doch dieser Technoheini, der Tote aus dem Neandertal.«


  »Was ist mit ihm?« Engel drückte die Mithörtaste. Thann nickte und lauschte mit.


  »Hier ist ein Brief für Hauptkommissar Nowak angekommen, der ja bis vor Kurzem Leiter der Betrugsabteilung war. Aus Spanien. Und ein Kollege sagt, es sei bereits der zweite dieser Art. Das erste Schreiben hat Nowak offenbar ignoriert.«


  Engel bemerkte Thanns fragenden Blick. »Die Auslandsfahndung«, erklärte der Mordermittler. »Nowak hat Wittezeck in Spanien wegen Betrugs suchen lassen und muss vergessen haben, die Fahndung abzusagen.«


  


  Engel griff nach dem älteren der beiden Schreiben, Thann und Andi lugten über seine Schultern. Es war ein bräunlicher Umschlag, übersät mit Stempeln der Post und der Kollegen aus Ibiza. Nowak hatte den Brief tatsächlich nie geöffnet.


  Engel riss das Couvert auf. Das Formular raschelte wie eine Karstadttüte. Der Text bestand aus wenigen Sätzen in fehlerfreiem Deutsch.


  Die Spanier bestätigten, dass ein gewisser Peter Wittezeck am 22. März mit einer Maschine der LTU auf der Insel gelandet war. Er habe gemeinsam mit einer Begleitperson ein Doppelzimmer im Hotel Royal Plaza gemietet und sei am darauffolgenden Tag wieder abgereist.


  Thann pfiff leise durch die Zähne.


  »Dann war der gar nicht tot?«, fragte Andi.


  Ohne zu warten, bis ihm eine Antwort einfiel, riss Engel den anderen Umschlag auf.
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  Das weiße Zelt stand auf einem Grundstück unmittelbar am Hafenbecken. Thann erinnerte sich an die roten Ziegelwände der Lagerhalle aus der Zeit um die Jahrhundertwende, die im letzten Jahr niedergerissen worden war, um modernen Zeiten Platz zu machen. Der Hafen als neue Kulturmeile der Stadt – da war ein Schuppen mit umstrittenem Denkmalwert, in dem sich Penner und mittellose Künstler tummelten, eindeutig im Weg gewesen. Thann warf einen Seitenblick auf Engel: Der Lange trug grimmige Entschlossenheit zur Schau.


  Das sonore Brummen der Getreidemühlen begleitete ihren Gang über Grasbüschel und Schuttreste, im Zelt begrüßten sie fröhliches Geplapper und klingende Sektgläser. Die Veranstaltung ging gerade vom offiziellen Teil in den gemütlichen über. Kulturdezernent, Staatssekretär und der Bauherr selbst hatten ihre Reden gehalten, messerschwingende Weißkittel tischten Fischspezialitäten aus dem nahen Restaurant auf. Mindestens einhundert Gäste standen Schlange, schätzte Thann. Trotz des Schicksalsschlags, der seine Familie getroffen hatte, scheute der Bauherr keine Kosten, um sein Projekt zu feiern.


  Sie fanden Jochen Wiegandt und seine Frau in der Nähe des Modells, das den Bau zeigte, der auf diesem Gelände entstehen sollte – ein kühnes Stück Architektur und ein Ort froher Unterhaltung, hatte es der Blitz genannt. Thann hörte, wie der Staatssekretär dem in Schwarz gekleidetem Ehepaar Beileid aussprach und ihm im nächsten Atemzug zum Vertragsabschluss gratulierte mit dem derzeit wichtigsten Musicalkomponisten Englands, ja, der ganzen Welt. Auch der stolzgeschwellte Kulturdezernent beteiligte sich am Händeschütteln, und die Pressefotografen legten los, als hätten sie auf genau diesen Moment gewartet.


  Als sich endlich auch der Staatssekretär aufs Büfett stürzte, nutzten Thann und Engel die Gelegenheit, Jochen Wiegandt und seine Frau ohne großes Aufsehen abzufangen.


  »Wir müssen Ihnen noch ein paar Fragen stellen«, begann der Lange. »Wir haben wenig Zeit, und ich wäre Ihnen dankbar, wenn wir es gleich hier machen könnten.«


  Der Rotlichtkönig sah sich um – keiner sonst, der ihn dringender sprechen wollte, kein plausibler Grund, nein zu sagen. »Bitte«, sagte er düster. Sein schwarzer Zweireiher glänzte seidig, sein Blick war trauerverhangen.


  »Ich muss mal kurz für kleine Musicalstars«, bemerkte die Exmiss an Wiegandts Seite. »Sie entschuldigen mich für einen Moment?«


  Thann nickte und registrierte den Blick, den Engel der schönen Frau hinterherwarf.


  »Um was geht es?«


  Der Lange übernahm das Wort. »Wir würden von Ihnen gern die Wahrheit hören.«


  »Ich habe Ihnen immer die Wahrheit erzählt.«


  »Wie war Ihr Verhältnis zu Ihren Söhnen wirklich?«


  »Sie sind ausgesprochen pietätlos. Muss ich mir das wirklich gefallen lassen?«


  »Ja«, sagte Thann. »Also: Sie und Ihre Jungs.«


  »Ich habe sie geliebt wie ein Vater seine Kinder liebt. Wir hatten uns in der Zeit, während sie bei meiner Exfrau lebten, wenig gesehen. Aber unser Verhältnis war gut. Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen.«


  »Wo waren Sie vom 21. bis 23. März dieses Jahres?«


  »Das war die Woche, als ich zum ersten Mal nach London fuhr, um mit dem Architekten zu sprechen. Am 22. März hatte ich unter anderem ein Essen mit dem Komponisten meines Musicals.«


  »Auch in London?«


  »Ja. Ich bin erst am Abend des 23. März zurückgekehrt. Das war ein Samstag, wenn Sie's genau wissen wollen.«


  Engel wechselte das Thema: »Es war die Idee Ihrer Frau, die Rotlichtgeschäfte Ihren Söhnen zu überschreiben?«


  »Ja. Sie sagte, ich hätte es viel leichter mit meinem Musicalprojekt, wenn ich das andere aufgebe. Und sie hatte recht. Das Theater liegt mir sehr am Herzen. Karla weiß nichts davon, aber ich bin sehr krank. Ich will ihr etwas Besseres hinterlassen als Frühstückspensionen und Ausziehschuppen.«


  »Diese Drohungen im letzten November – ist Ihnen wirklich nie der Gedanke gekommen, dass Ihre Söhne dahintersteckten, weil sie Ihre Geschäfte übernehmen wollten?«


  Wiegandt zögerte. Sein Blick wanderte in Richtung Toiletten.


  Thann übernahm: »Erst schleppte Ihre Frau diesen Anwalt Brückner an. Aber Sie wollten nicht verkaufen. Dann schleppte sie Ihre Söhne an. Sie wollten immer noch nicht. Dann begann der Terror. Die Drohungen. Der Einbruch in Ihr Eifelhaus. Der Tote im Blue Velvet. Ein korrupter Polizist namens Bönte hetzte diesen Farbigen auf Ihren Aufpasser Nowak, um Krach zu schlagen. Ich wette, auch das war die Idee Ihrer Frau. Schließlich mussten Sie das Feld räumen.«


  »So war es nicht«, protestierte Wiegandt – mit brüchiger Stimme.


  »Wie ist Ihr Verhältnis zu Ihrer Frau?«, fragte Engel.


  Wiegandts Stimme begann zu zittern, seine Augen glänzten. »Karla ist das Einzige auf der Welt, was mir noch etwas bedeutet. Das können Sie mir glauben.«


  »Und deshalb verschließen Sie die Augen davor, dass sie ein Verhältnis mit diesem Anwalt hatte, dass sie Kontakt zu Ihrem alten Bekannten Markovic aufnahm und Ihre Läden benutzte, um dessen Stoff abzusetzen?«, wollte Thann wissen.


  »Charlie – ist das ein alter Spitzname für Karla? Aus der Zeit, bevor Sie sie kannten?«, ergänzte Engel. »Was wissen Sie eigentlich über das Vorleben Ihrer Frau?«


  Wiegandt blieb stumm.


  »Wo war Ihre Frau am 22. und 23. März?«, fragte Thann. »Wussten Sie, dass sie an diesen Tagen mit dem Anwalt Brückner nach Ibiza flog, während Sie in London waren? Unter anderem, um den Eindruck zu erwecken, Peter Wittezeck lebe noch. Pech, dass es nichts half. Noch mehr Pech, dass die beiden für den Rückweg unter ihrem richtigen Namen Linienflüge über Barcelona nach Düsseldorf buchten.«


  »Was sagen Sie dazu, Wiegandt?«


  Der Rotlichtkönig zögerte, der Lange bedrängte ihn weiter: »Ihre Frau hat Sie seit Monaten mit Wilfried Brückner betrogen. Sie hat Ihnen Hörner aufgesetzt, sobald Sie ihr nur den Rücken zugedreht haben. Hören Sie auf, diese Frau in Schutz zu nehmen. Kommen Sie mit uns, und sagen Sie aus.«


  Der Bauherr wischte mit dem Handrücken über sein Gesicht und lächelte nervös. »Mein Eheleben geht Sie einen feuchten Dreck an. Wenn Sie mich vernehmen wollen, dann schicken Sie meinem Büro eine Vorladung. Ich muss nichts sagen, was meine Ehefrau belastet. Und ich hoffe, dass Karla über alle Berge geflohen ist, während Sie mir hier Ihre dämlichen Fragen stellen.«


  Thann grinste. Der Lange schüttelte nur den Kopf.


  Das Zelt war umringt von Kräften der Schutzpolizei.


  


  Ein Grünweißer stand an der Straße. Ein Kollege in Uniform lehnte am Kotflügel und rauchte.


  »Wo sind die anderen?«, fragte Thann. »Habt ihr sie?«


  »Meint ihr diese Karla Wiegandt? Wir hatten sie, und wir haben sie nicht mehr.«


  »Was soll das heißen?« Thann sah auf die Uhr. In zwanzig Minuten würde Sonntags Medienshow beginnen.


  »Hauptkommissar Brauning hat sie abgeholt. Er sagte, bei dieser Charlie gehe es um organisierte Kriminalität, und das sei sein Revier.«


  Engel stöhnte.


  Thann packte ihn am Arm. »Er hat sie in die Festung gebracht. Wohin sonst?«


  Engel deutete Richtung Hafenbecken. »Wer sagt uns, dass sie nicht schon da drin liegt und die Fische an ihr nagen?«


  


  Zuspätkommende Presseleute stauten sich beim Pförtner und wühlten nach ihren Ausweisen. Engel und Thann drängelten sich zwischen Kameras und Mikrofonen hindurch. Ein Schild wies zur großen Obermuftiparty in die Kantine – der Konferenzraum war noch immer voller Computermöbel.


  Engel griff ins Pförtnerkabuff und angelte sich das Telefon. Der Lange hätte nur ein Wort zu sagen brauchen – Thann hätte ihm sein Handy geliehen. Er sah Engel nicken. Der Mordermittler legte auf.


  »In Ordnung«, berichtete er. »Brauning ist unten im Gewahrsam und verhört sie.«


  Sie nahmen den Paternoster.


  »Zelle drei – hier ist es.« Engel stieß eine Tür auf. Thann erinnerte sich, dass sich der korrupte K 2-Chef Fröhlich in genau dieser Zelle umgebracht hatte.


  Die Befürchtungen des Langen waren Hirngespinste. Karla Wiegandt saß auf einem Holzstuhl, ihre gefesselten Hände lagen auf dem Tisch. Ihr Kopf war stolz erhoben, das Make-up nicht verwischt – keine Anzeichen von Gewalt.


  Brauning saß am anderen Ende des Raums und hackte in eine Olympia. Er grinste und hob den Daumen, als Thann und Engel eintraten – kein Schlagring, kein Knüppel, kein Gummischlauch.


  Der Lange ließ hörbar Luft ab.


  »Ihr hattet schon gedacht, sie sei entwischt, was?«, lachte der Rottweiler.


  »Hat sie …?«


  »Und ob.«


  Karla Wiegandt sah starr vor sich hin. Thann spürte, wie der Hass auf die Mörderin Nowaks in ihm hochkochte.


  »Bingo«, sagte Engel. Die drei Polizisten verließen die Zelle, um sich auf dem Gang zu besprechen.


  »Sie kannte Pillenkocher Markovic von früher«, erklärte Brauning. »Zusammen mit Brückner hat sie den Verteilerring für Speed und Ecstasy aufgezogen. Sie wollte die Rotlichtschuppen ihres Alten als weitere Verteilerbasis, um den Umsatz zu steigern. Das Weib konnte den Hals nicht vollkriegen. Weil Wiegandt nicht mitzog, hat Karla Wiegandt dafür gesorgt, dass seine Jungs das Geschäft übernahmen, und als sie Angst hatte, Nowak könnte die beiden in die Mangel nehmen, hat sie den Irren mit Drogen vollgepumpt und auf ihre Stiefsöhne gehetzt. Wir sind gerade noch beim Mord an Wittezeck, aber den Rest wird sie auch noch gestehen.«


  »Sie muss gewaltigen Respekt vor Nowaks Ermittlerkünsten gehabt haben«, sagte Thann.


  »Jochen Wiegandt liebt sie noch immer«, bemerkte der Lange.


  Der Rottweiler knurrte: »Ein Idiot. Sie hat ihn nur benutzt. Sagt übrigens dem Praktikanten einen schönen Gruß. Pfiffiges Kerlchen. Als ich Charlie vorhielt, dass wir beweisen können, dass sie auf Ibiza war, brach ihr Widerstand zusammen. Und auch ihr Freund Brückner wird jetzt nicht mehr so einfach davonkommen.«


  »Charlie – hat sie tatsächlich etwas mit dem Tod deines Sohnes zu tun?«


  »Wir haben kein Wort darüber gesprochen, aber sie weiß, dass ich weiß und wer ich bin. Das hat ihr Respekt eingejagt.« Brauning zeigte ein kaltes Rottweilergrinsen.


  Thann warf einen Blick durch die Luke in der Tür. »Ich kenne eine Aufseherin im Frauenknast. Die steht auf ehemalige Schönheitsköniginnen. Sie wird Charlie den Rest des Lebens zur Hölle machen.«


  »Nicht nur diese eine Aufseherin«, ergänzte Brauning. »Wir werden dafür sorgen, dass sich herumspricht, dass diese Frau Rolf Nowak auf dem Gewissen hat.«


  Thann erinnerte sich an die Pressekonferenz. »Ich geh rüber und sag Sonntag Bescheid. Der erklärt sonst den jungen Markovic für Nowaks Mörder.«


  »Lass es bleiben, Thann«, empfahl der Chef der OK-Ermittler. »Gönn dem alten Kacker doch die Blamage.«


  


  Stellwände trennten einen Teil des Speisesaals ab, um die Pressekonferenz gut besucht wirken zu lassen. Vier Dutzend Medienheinis und Obermuftis – eine Meute von Wichtigtuern und Dumpfbacken, die sich gegenseitig ihre Bedeutung versicherten. Der Dunst von Bratfett und gekochtem Kohl hing in der Luft. Der Kripochef war mitten in seinem Vortrag.


  Thann kritzelte drei Sätze auf seinen Spiralblock und trat an das improvisierte Podium aus Kantinentischen. Einer der Kofferträger aus der Chefetage nahm ihm den Zettel ab und gab ihn an den Pressesprecher weiter, der die Nachricht überflog und Sonntag fast unmerklich anstieß. Der Alte unterbrach seine Rede und las. Seine Züge entglitten nur für einen Moment.


  Thann musste grinsen, als der Kripochef fortfuhr – fast wörtlich wiedergebend, was der Korruptionsermittler ihm aufgeschrieben hatte.


  »Ich kann Ihnen eine weitere gute Nachricht mitteilen. Wir haben jetzt auch die Täterin festgenommen, die Hauptkommissar Nowak ermordet hat. Es handelt sich bei der Frau um den Kopf der Drogenbande. Sie befindet sich im Polizeigewahrsam und hat soeben ein Geständnis abgelegt.«


  Ein Murmeln ging durch die Zuhörerreihen. Thann sparte sich das weitere Gesülze und ging hinaus zu seinem Auto.


  Auf dem Weg nach Kaiserswerth erinnerte er sich an sein Mobiltelefon. Er tippte die Nummer von Call Mister Wang & Lee ein und bestellte zweimal Ente, acht Köstlichkeiten und eine Flasche Champagner zu Annas Adresse.


  Epilog


  


  Freitag, 7. Juni. Blitz, Titelseite:


  


  DROGENHANDEL – DÜSSELDORF NUMMER EINS


  Von Alex Vogel.


  Ein trauriger Rekord: Düsseldorf ist die Drogenhauptstadt Nordrhein-Westfalens. Amtlich. Selbst der Innenminister gibt zu: Die Behörden sind mit ihrem Latein am Ende. 3.700 Personen umfasse die offene Szene, die Hälfte davon Dealer und dealende Konsumenten. Allein die Bereitschaftspolizei habe in den letzten zwölf Monaten 40.000 Überstunden geleistet. Ohne nennenswerten Erfolg: Die Drogenwelle wächst weiter an.


  Ermittler sprechen von organisierter Kriminalität. Nach gewissen Erfolgen gegen zwei Dealerringe im April habe sich der Markt neu strukturiert. Während ein Sprecher des Innenministeriums auf die Möglichkeit der Ausschöpfung des Ausländerrechts hinweist, fordert die Opposition Gesetzesänderungen. Wenn Dealer Stunden nach ihrer Festnahme wieder in der Szene auftauchten, seien alle Polizeieinsätze »ineffektive Sisyphusarbeit«.


  Anwohner aller Innenstadtbereiche beklagen einen rapiden Anstieg von Raub- und Einbruchsdelikten in den letzten zwölf Monaten. Die Stadt will für 3,4 Mios ein Drogenhaus mit »Junkiecafé« bauen, um die Abhängigen von der Straße zu bekommen. Die Polizei werde ihre Strategie der »dosierten Repression« fortsetzen, erklärte unterdessen ein Sprecher.


  


  Er traf Thann auf dem Flur. Sie stiegen über die Computerkisten, um sich die Hand zu geben – die im April eingetroffenen Möbel hatten nicht gepasst, und bis die richtige Lieferung kam, würde die Unordnung andauern. Engel hatte den Glauben an das Computerzeitalter längst aufgegeben.


  »Gratuliere zur Beförderung, Herr Hauptkommissar«, sagte der leitende Mordermittler.


  »Danke, gleichfalls. Du hattest es längst verdient, Langer«, antwortete der Chef der Inneren, wie sie Thanns Schnüffelabteilung festungsintern jetzt nannten.


  »Wie geht's dir, Karl? Man sieht dich kaum noch.«


  »Dann schau mal bei der Heimfahrt in den Rückspiegel.« Thann lachte, damit es nicht wie eine Drohung klang. »Ich wollte dich etwas fragen«, fuhr er fort, seinen Kaugummi bearbeitend. »Anna und ich überlegen, im August zu heiraten. Es steht noch nicht ganz fest, aber ich wollte dich schon für alle Fälle fragen, ob du Lust hast, den Trauzeugen …«


  »Anna Bennewitz?«


  »Mhm.«


  »Du fragst mich, nicht deinen Mentor, Kripochef Sonntag?«


  »An den Alten habe ich keinen Moment gedacht. Ehrlich. Glaubst du, ich suche die Trauzeugen nach Karrieregesichtspunkten aus?«


  Nein, dachte Engel, dann müsstest du dir vor allem eine andere Braut auswählen. »Gut, ich mach's. Aber ich warne dich: Ein notorischer Junggeselle wie ich ist vielleicht nicht der richtige Zeuge für eine Ehe, die halten soll.«


  »Ich hab noch selber meine Zweifel. Wie gesagt, es steht noch nicht fest. Erzähl es bitte noch nicht rum, okay?«


  Engel sah ihm hinterher. Eine pikante Verbindung: Der Chef von Sonntags Säuberungsgarde und die Tochter eines verurteilten Dealers, hübsch und reich – das beschlagnahmte Drogengeld hatte die Familie zurückerhalten, weil der Richter irgendwelche Beweismängel entdeckt hatte. Es hieß, Anna Bennewitz habe die Getränkekette abgestoßen und stattdessen eine Schauspielschule erworben. Angeblich sei sie auch am Theaterprojekt des todkranken Wiegandt beteiligt und strebe die Hauptrolle im geplanten Musical an. Zudem munkelte man, dass die Bennewitztochter ein pikantes Vorleben hatte: als Stripperin in einem der Schuppen von Rotlicht-Wiegandt.


  Engel beschloss, dass ihn all das nichts anging – Trauzeuge hin oder her.


  


  Der Mordermittler schloss die Tür zum Vorzimmer und las vermutlich zum zehnten Mal den Brief, den er am Morgen aus seinem Briefkasten gefischt hatte. Eine Mädchenschrift auf zartgrünem Papier.


  


  … Sheffield ist eine graue Stadt, aber die Verwandtschaft meiner Mutter ist sehr nett zu mir. Ich gehe jetzt wieder zur Schule. Die Albträume machen mir noch sehr zu schaffen. Ich schlafe schlecht, und manchmal habe ich Schwierigkeiten, mich zu konzentrieren. Meinen Mitschülern habe ich erzählt, was die Narbe auf meinem Bauch bedeutet, und sie hänseln mich nicht, wenn ich meine Angstzustände bekomme. Die Schule ist ein gigantischer Neubau in dem Viertel, wo ich jetzt wohne. Es ist seltsam für mich, nur noch Englisch zu reden. Aber ich glaube, es hilft, Abstand zu gewinnen. Ich habe natürlich einen deutschen Akzent, aber andererseits ist meine Hautfarbe hier nicht so ungewöhnlich wie in Deutschland. Solange ich keinen Bikini trage, werde ich nicht angestarrt …


  


  Er sah sie vor sich: ihre dunklen Augen, den kleinen Nasenring, die Plateausohlen, die sie fast so groß machten wie ihn. Sheffield ist eine graue Stadt – vielleicht hätte er ihr es doch ausreden können.


  Das Telefon klingelte. Er ignorierte es.


  


  … Wenn du mal hierher kommst, musst du mich besuchen. Es ist hier so ähnlich wie im Ruhrgebiet, und es gibt ein megagroßes Einkaufszentrum, wo du alles findest, sicher auch Jazz-CDs und schicke Klamotten nach deinem Geschmack. Megamäßig, megageil, megastark – so redet hier natürlich keiner. Die Kids benutzen Wörter, die ich früher von Daddy nie gehört habe. Schade, dass Mutti nicht mehr lebt. Meine Verwandten sind echt nett, aber mit der Angst muss ich alleine fertig werden. Jetzt ist es noch mal ein ganzes Jahr bis zur Abschlussprüfung. Da habe ich Zeit, mir zu überlegen, was ich danach machen soll. Schreib mir, wenn du einen Tipp hast. Wie wär's mit Polizistin? Und komm mich mal besuchen, Großer. Sheffield ist mega … – ich fang an, mich zu wiederholen.


  Take care!


  Fiona


  


  P.S. Denkst du noch manchmal an Nowak? Ich muss dauernd an ihn denken. Irgendwie wart ihr euch ähnlich.


  


  Das Telefon gab keine Ruhe. Engel faltete den Brief zusammen und verstaute ihn in der Schublade.


  Er nahm den Hörer ab: eine Leichensache.
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